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Für Kristine Kathryn Rusch, Dean Wesley Smith und Loren Coleman, die mich an einem Ort namens Lincoln City dazu brachten, mein Glück überhaupt erst zu versuchen.


1.

Der Engel erstrahlte im Schein von Hethors Lesekerze so hell wie eine Messing-Maschine. In irrationaler Hoffnung griff der junge Mann nach seiner abgenutzten Bettdecke, als könnten die zusammengenähten Baumwollreste ihn vor der Macht schützen, die in seine Dachkammer eingefallen war. Zitternd schloss er die Augen.

Sein Meister, der Uhrmacher Franklin Bodean, hatte Hethor gelehrt, den Mechanismen seiner Arbeit Gehör zu schenken, doch hatte er bald herausgefunden, dass er auch den Rhythmus des Lebens vernehmen konnte. Als Erstes hörte Hethor stets seine eigenen Atemzüge, auch wenn die Angst, die nun von ihm Besitz ergriffen hatte, seine Atmung langsam und schwer werden ließ.

Das alte Haus an der King George III Street in New Haven knarzte wie immer. Die Hufschläge eines Pferdes trappelten auf der Straße vorbei, begleitet vom Rumpeln der Räder eines Einspänners auf dem Kopfsteinpflaster. Weit draußen dröhnten dampfbetriebene Nebelhörner über den Long Island Sound, und die neuen electrischen Lampen zischten und knallten. Unter den Geräuschen der Stadt lag das beständige Ticken von Meister Bodeans Uhren, und darunter wiederum war das Rattern des Räderwerks der Welt zu vernehmen, wenn Hethor aufmerksam lauschte.

Doch er war allein im Zimmer und lag in seinem Bett. Niemand sonst atmete. Keine der Holzdielen knarzte unter dem Gewicht eines fremden Körpers. Es gab auch keine fremden Gerüche. Hethor roch nur seinen eigenen Schweiß, vermischt mit dem heißen Duft des Kerzentalgs, den Ölgerüchen des Hauses und den Geruch von Holz und Maschinen. Darunter mischte sich ein Hauch von Meeresluft, der vom nahen Meer herüberwehte.

War das ein Traum?

»Ich bin allein.« Die Worte waren teils Gebet, teils jene Art von Zauberformel, wie Hethor sie im Sommer in den Wäldern gesprochen hatte, um das geheime Wissen der Indianer, das Wort Gottes, die dunkle Magie der Südlichen Hemisphäre sowie die immerwährende Macht der steinernen Mauern und der die Erde bedeckenden Eichen anzurufen.

Schließlich schlug Hethor die Augen auf.

Der Engel stand noch immer vor ihm.

Nur schien er nicht mehr aus Messing zu sein. Er wirkte eher menschlich, sah man von seiner Größe ab, denn er schien sich bis zur Decke der Dachkammer zu erheben, gut zwei Meter hoch. Die mächtigen Flügel, die das Weiß von Schwanenfedern zeigten, umhüllten den Körper wie ein eng anliegender Umhang. Seine Haut war so blass wie die Hethors; das Gesicht wirkte schmal und herzförmig, das Kinn markant. Er funkelte Hethor aus schwarzen Augen an. Sein Profil war so klar geschnitten, dass es an eine klassische Statue erinnerte und sogar die Darstellungen der Heiligen in den großen Kirchen New Havens an Perfektion übertraf.

Hethor hielt den Atem an, denn diese Makellosigkeit bereitete ihm Angst. Und es war eindeutig kein Traum oder gar Albtraum, jedenfalls noch nicht.

Der Engel lächelte. Zum ersten Mal schien er mehr als nur eine Statue zu sein. »Sei gegrüßt, Hethor Jacques.«

Mit seiner Stimme wehte auch sein Atem zu Hethor herüber, dessen Geruch nun doch an eine Statue erinnerte – kalter Marmor und taunasser Stein. Zugleich erinnerte er an kostbares Metall, an den Mechanismus einer wertvollen Uhr zum Beispiel.

Hethor ließ die Decke los, um die Kette an seinem Hals zu ergreifen und das Räderwerk von Christus’ Räderung mit den Fingerspitzen nachzuzeichnen. »Sei g-g-gegrüßt ...«, stammelte er. »W-willkommen.« Auch wenn es eine Lüge war, fühlte er sich verpflichtet, diese Worte auszusprechen.

»Ich bin Gabriel«, sprach der Engel. »Und ich bin hier, um dir eine Aufgabe zu übertragen.«

»Eine Aufgabe.« Hethor sog zischend Luft in seine Lunge, die ihn mit einem schmerzhaften Stich daran erinnerte, dass er der ungewöhnlichen Umstände wegen den Atem angehalten hatte. »Aber mein Leben ist bereits von Aufgaben und Pflichten erfüllt, Herr.« Pflichten gegenüber Meister Bodean, dem Unterricht an der Lateinschule in New Haven, seinen verstorbenen Eltern, der Kirche und der Krone.

Doch der Engel schien Hethors Einwurf zu überhören. »Der Schlüssel der Ewigen Bedrohung ist verloren gegangen.«

Schlüssel der Ewigen Bedrohung? Hethor hatte noch nie davon gehört. »Ich ...«

»Die Antriebsfeder der Welt läuft ab«, fuhr der Engel fort. »Nur ein Mensch, der im Ebenbild des Tetragramms erschaffen wurde, kann sie wieder aufziehen. Nur du, Hethor.«

Hethors Hände ballten sich mit solcher Kraft zu Fäusten, dass die Sehnen hervortraten. Das Blut pulsierte in seinen Adern. Das konnte nur eine Finte sein, eine Falle, eine teuflische Torheit, die Bodeans schreckliche Söhne und ihre Freunde in Yale sich ausgedacht hatten. »Es gibt keine Engel«, sagte Hethor. »Nicht mehr.«

Gabriel streckte Hethor eine Faust entgegen und näherte sich ihm, wobei er sich nicht zu bewegen schien. Dann breitete er die Flügel aus und entblößte einen marmornen Körper, dessen Perfektion sich Hethor nun in seinem natürlichen Zustand darbot. Der Engel drehte die Hand nach oben und öffnete sie.

Auf der Handfläche lag eine kleine Feder, nicht viel größer als eine Gänsedaune in Hethors vielfach geflicktem Kopfkissen. Der Engel spitzte die Lippen und blies, was die Luft vor seinem Mund wie Sternschnuppen in einer Sommernacht funkeln ließ, doch der Eindruck verblasste sofort wieder. Ein gewaltiger Donnerschlag ließ Hethor beinahe taub werden. Als er sich schüttelte, um den Lärm aus dem Kopf zu bekommen, hörte er die Glocken des Hauses und die Uhren im Laden läuten und klingeln, scheppern und rasseln – Hunderte von Uhren, die gleichzeitig die himmlische Stunde schlugen.

Bald war Meister Bodeans schlaftrunkenes, lautes Fluchen aus dem Stockwerk unter ihnen zu hören, während die winzige Feder langsam zu der Stelle hinunterschwebte, an der eben noch der Engel gestanden hatte.

Hethor fing sie auf und schnitt sich dabei in die rechte Handfläche. Während er sich vor Schreck und Schmerz mit der Linken in die Kniehose griff, schaute er sich an, was er da gefangen hatte.

Die Feder war aus massivem Silber, und ihre Ränder waren messerscharf. Sie funkelte im Kerzenlicht. Hethor sah, dass die Schnittwunde in seiner Handfläche die Form eines Schlüssels besaß.

»Hethor!«, brüllte Meister Bodean von unten. »Lebst du da oben noch, Junge?«

»Komme schon, Sir«, rief Hethor zurück. Er legte die Feder auf sein Schreibpult, zog seine zwei Nummern zu kleinen Stiefel an, schnappte sich die eine Nummer zu kleine Jacke und stürmte durch die winzige Tür der Dachkammer die Treppe hinunter.

***

Es dauerte mehr als eine Stunde, um alle Uhren in Meister Bodeans Werkstatt zu beruhigen. Einige hatten sämtliche Stunden geschlagen – die heilige Zahl Zwölf –, und waren dann wieder in ihrem tickenden Schlummer versunken. Andere, vor allem die mit der kleineren und feineren Uhrwerksmechanik, waren in ein nervöses Klingeln verfallen, das nur unter sorgfältigem Einsatz weichen Polierleders und Gummihämmern beendet werden konnte. Hethor und Meister Bodean arbeiteten sich von Uhr zu Uhr und kümmerten sich um deren Messing- und Kupferherzen, auch noch, als es bereits zur elften Abendstunde schlug.

Schließlich blieben sie in der Werkstatt stehen. Die letzte Stunde und die viele Arbeit hatten sie erschöpft. Meister Bodean, ein rundlicher Mann mit rotem Gesicht, trug ein Nachthemd und einen grauen Pullover mit Zopfmuster. Er nickte Hethor zu und sagte: »Gute Arbeit, Junge.« Er war immer gerecht gewesen, auch wenn er Hethor bestraft hatte.

»Vielen Dank, Sir.« Hethor sah sich in der Werkstatt um. Die beruhigende, vertraute Ordnung hatte wieder Einzug gehalten: Ein kleiner Ofen, der erst seit Kurzem durch Electricität angetrieben wurde. Rohlinge. Werkzeuge – von Hämmern, die mit bloßem Auge kaum zu erkennen waren, bis hin zu Schraubzwingen, mit denen man einem Mann den Schädel einschlagen konnte. Einzelteile in ihren Behältern: Federn und Zahnräder und Hemmungen sowie Messing, Stahl und Lagersteine in allen nur erdenklichen Größen und Formen.

Es schien, als wäre der Engel Gabriel – Erzengel?, fragte Hethor sich unvermittelt – aus dem Geist dieser Werkstatt auferstanden. Hethor hatte bei diesem Engel ein Gefühl des Erstaunens verspürt, das ihm sonst nur eine kostbare Uhr vermittelte; das Wesen hatte eine Aura der Akribie, Sorgfalt und Präzision besessen, gepaart mit einer Kraft, die an die schwere Mechanik einer großen, wuchtigen Turmuhr denken ließ.

»Alles in Ordnung mit dir, Junge?«, fragte Meister Bodean und unterbrach Hethors Gedanken. »Normalerweise bist du redseliger.«

Hethor widerstrebte es, den Engel zu erwähnen. Bodean würde ihn sicher für verrückt halten. Schon der Gedanke klang schrecklich wichtigtuerisch. Er musste erst darüber nachdenken und zu begreifen versuchen, was eigentlich geschehen war. »Es ... es war der Blitz, Meister. Er hat mir Angst gemacht.«

»Der Blitz, hm? Ja, das muss ein ganz schöner Einschlag gewesen sein. Habe noch nie ein Unwetter erlebt, das alle Uhren zum Läuten gebracht hat.« Bodean schüttelte den Kopf. »Blitze. Sie sind fürwahr eines der großen Geheimnisse unseres Herrn.« Er ging zu einem der verschlossenen Schränke und zog einen Schlüsselbund aus einer Nachthemdtasche, um einen kleinen Flachmann aus Zinn und zwei Gläser herauszuholen. »Hört sich an, als könntest du selbst einen kleinen Blitz vertragen, mein Junge.« Goldene Flüssigkeit gluckerte in beide Gläser. »Das hier wird dir beim Einschlafen helfen.«

Hethor hatte noch nie etwas Stärkeres getrunken als Tafelwein. Der Whiskey, oder was immer es sein mochte, reizte ihn nicht. Doch vor ihm stand Meister Bodean und hielt ihm lächelnd das kleine Glas entgegen. Hethor nahm es und schnupperte daran. Der scharfe Geruch nahm ihm fast den Atem.

»Das ist ein echter Blitz«, sagte Meister Bodean mit einem Grinsen, das seine schlechten Zähne zum Vorschein brachte. Er setzte das Glas an die Lippen und leerte es in einem schnellen Zug.

Hethor versuchte es Bodean gleichzutun. Ihm war, als würde er Feuer trinken. Er schaffte es gerade so, den Whiskey bei sich zu behalten, musste jedoch eine Hand über den Mund legen, um nichts davon auszuhusten. Der Whiskey schmeckte so, wie Hethor sich stets den Geschmack von Lampenöl vorgestellt hatte – scheußlich und scharf.

Lachend schlug Meister Bodean seinem Lehrling auf den Rücken, was dessen Husten nur verschlimmerte. »Keine Sorge, Bursche. Morgen früh wird das alles für dich nur ein Traum gewesen sein.«

Hethor wankte zurück in sein Bett. Ihm war heiß, und sein Schädel brummte. Unter seiner Decke wartete er darauf, Schlaf zu finden. Er hörte kaum, wie das Klappern der siderischen Mitternacht den Himmel erfüllte, hörte nicht, wie die Uhren des Hauses zur zwölften Stunde schlugen. Mit belegter Zunge und schwerem Kopf träumte er die ganze Nacht von Schlüsseln und Federn und Uhren mit Zähnen aus Stahl.

***

Mit dem Morgen kamen das Sonnenlicht, Kopfschmerzen und die Erkenntnis, dass er zu spät zum Unterricht an der Lateinschule in New Haven erscheinen würde. Hethor schlüpfte eilig in seine beste Hose und sein zweitbestes Hemd, während er den Kopf freizubekommen versuchte. Obwohl er in der Dachkammer keine Uhr hatte, wusste Hethor stets, wie spät es war; deshalb war ihm klar, dass er es nicht rechtzeitig zu Meister Sullivans Mathematikunterricht schaffen würde. Und da er Meister Sullivan kannte, wusste er obendrein, dass die Tür verschlossen sein würde und er bei Rektor Brownlee um Nachsicht bitten müsste.

Für einen einfachen Lehrling war das nicht ungefährlich. Niemand würde Brownlee maßregeln, wenn er einen Jungen von Hethors niederem Stand von der Schule verwies, selbst wenn er im letzten Jahr war. Hethor hatte es nur dem Wohlwollen Meister Bodeans und dem Rest des Geldes, das sein verstorbener Vater hinterlassen hatte, zu verdanken, dass er die Schule bis zu seinem sechzehnten Lebensjahr besuchen konnte.

Hethor schlüpfte in seine Cordjacke – ein weiteres, in der Familie Bodean bereits getragenes Kleidungsstück. Er wollte gerade nach unten eilen, die Stiefel zwischen den Fingerspitzen gepackt, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Es war die kleine silberne Feder, die funkelnd auf seinem Schreibpult lag.

Die Erinnerung an die letzte Nacht war wie ein Schlag ins Gesicht: der Engel Gabriel, die Feder, die Uhren, der Schlüssel der Ewigen Bedrohung ...

Pflicht.

Er war nicht verrückt! Er hatte nicht geträumt! Aber er musste erst alles verstehen, bevor er es Meister Bodean oder jemand anderem erklärte.

Hethor ließ die Stiefel fallen, zog sie an, schnappte sich die Feder und trampelte die Treppe hinunter. Die Lateinschule in New Haven lag fünfzehn Gehminuten südöstlich von Meister Bodeans Uhrmacherwerkstatt (»Individuelle Anfertigungen Und Reparaturen Rund Um Die Uhr«). Stattdessen bog Hethor auf die King George III Street ein und dann nach links in Richtung Westen auf die Elm Street, zur Universität Yale, wobei er die weitere Verärgerung Rektor Brownlees in Kauf nahm.

Der Besuch des Engels war zu wirklich gewesen, um ihn zu ignorieren.

***

Meister Bodeans ältester Sohn, Pryce, studierte Theologie an der Berkeley School in Yale. Pryce war von Bodeans drei Söhnen derjenige gewesen, der Hethor seit seinem Einzug in die Dachkammer der Uhrwerkstatt im Alter von elf Jahren am wenigsten gequält hatte, was wohl auch damit zusammenhing, dass er Hethor kaum zur Kenntnis nahm. Bei den wenigen Gelegenheiten, als sie ein paar Worte miteinander gewechselt hatten, war Pryce rücksichtsvoll, wenn auch nicht wirklich freundlich gewesen.

Nun hoffte Hethor, dass der Älteste seines Meisters ihm einen Rat erteilen würde – wenn schon nicht aus christlicher Nächstenliebe, so doch wenigstens aus Loyalität seinem Vater gegenüber.

Pryce verbrachte den größten Teil seiner Studien in Fayerweather Hall, wie Hethor wusste, und er war zuversichtlich, dieses Hochschulgebäude zu finden, sobald er den Campus erreicht hatte. Es war ein schöner Morgen. Die Birken und Ulmen an der Elm Street standen in Blüte, die Blumenbeete erstrahlten in bunten Frühlingsfarben, und die Luft schmeckte nach Mai und kitzelte ihm in der Nase. Das Messingband der Erdumlaufschiene funkelte am wolkenlosen Himmel; vor dem strahlenden Blau erinnerte ihre Wölbung an zwei umgedrehte, golden glänzende Hörner. Es waren so wenige Leute auf den Straßen, dass es Hethor beinahe so vorkam, als gehörte der Tag ihm allein.

Electric-Straßenbahnwagen (Hethor hatte leider nicht das Geld für eine Fahrt) ratterten an ihm vorbei, und vereinzelte Reiter überholten ihn; ansonsten herrschte auf der Straße eine Stille wie am Morgen der Schöpfung. Nicht einmal die Kindermädchen mit ihren Schützlingen waren um diese Zeit unterwegs. Der Morgentau lag noch auf den Blättern und ließ einen schwülen Tag erahnen.

Das Universitätsgelände überraschte Hethor. Da er sich nur in New Haven aufhielt, um hier seine Lehre zu machen, was sieben Tage die Woche in Anspruch nahm, abgesehen von der Schule und dem Kirchengang, hatte er nie Gelegenheit gehabt, sich in der Stadt umzuschauen. Wenn er die Aufträge seines Meisters erledigte, hielt er den Blick gesenkt und sputete sich. Daher kannte Hethor nur wenige, regelmäßig begangene Strecken.

Yale hatte sich mitten ins Herz der Stadt eingeschlichen, als wäre die Universität ein lebenswichtiges Organ. Zuerst waren nur hier und da Gebäude zu sehen – eine Kirche, eine Studentenunterkunft –, die mit unauffälligen Schildern oder dem Universitätswappen gekennzeichnet waren. Dann aber tauchten vor Hethors Augen ausgedehnte Parkanlagen auf, in denen sich große rote Ziegelsteingebäude mit weißen Stuckverzierungen erhoben. Hethors Lateinschule in New Haven war nur eine armselige Kopie dieser ehrwürdigen, Lehre und Forschung geweihten Stätte.

Er entdeckte Fayerweather Hall, als er beinahe gegen einen Wegweiser rannte, auf dem der Weg zum Berkeley Oval ausgeschildert war. Fayerweather war eins von fünf Gebäuden an einer kreisrunden Zufahrt, die direkt von der Elm Street abging.

Hethor packte seinen Buchgurt fester und stieg die abgenutzten Marmorstufen hinauf. Mit ein wenig Glück würde Pryce Bodean sich irgendwo in diesem Gebäude aufhalten. Mit ein wenig mehr Glück würde Pryce sich bereit erklären, mit Hethor zu reden. Und mit noch mehr Glück konnte Hethor vielleicht an seine Schule zurückkehren, ohne vorübergehend suspendiert oder noch härter bestraft zu werden.

***

Der bejahrte Pförtner war beinahe freundlich zu Hethor. Er ließ ihn in einem staubigen Raum warten, der zum größten Teil mit den Reisigbesen vollgestellt war, mit denen man die Bürgersteige fegte. Hethor störte es nicht weiter. Er blickte aus einem der schmutzigen Fenster, das sich in einer merkwürdigen Ausbuchtung der Gebäudefassade befand, und rieb die silberne Feder zwischen seinen Fingern, wobei er darauf achtete, die scharfen Kanten nicht zu berühren.

Auf der Elm Street herrschte nur wenig Verkehr, und es war immer noch ruhig. Innerhalb der Mauern von Fayerweather Hall empfand Hethor beinahe eine Art inneren Frieden.

Beinahe.

Die Tür knarrte, als der Pförtner zurückkam und öffnete. »Mister Bodean erwartet dich im Empfangsraum«, sagte der alte Mann in einem Tonfall, aus dem zu gleichen Teilen Würde und Wichtigtuerei sprachen.

»Vielen Dank.«

Gemeinsam durchquerten sie einen Flur, dessen Glanz die generationenlange Arbeit unzähliger Reinemachfrauen erahnen ließ. Schließlich hielt der Pförtner ihm eine Tür auf, die wohl drei Meter hoch und zwei Meter breit war.

Noch nie hatte jemand Hethor eine Tür aufgehalten.

Im Empfangsraum gab es zwei Tische, an denen zu beiden Seiten Stühle standen. Die Wände verbargen sich hinter Bücherregalen. Hohe, schmale Fenster gaben den Blick auf Bäume frei. Pryce Bodean stand hinter dem zweiten Tisch. Seine Gestalt und seine Gesichtszüge ließen ihn als kleinere, schmächtigere Kopie seines Vaters erkennen. Meister Franklin Bodean hatte ein rötliches Gesicht und dichtes dunkles Haar mit ein paar silbernen Strähnen, doch sein Sohn war blass und grünäugig, und seine sandfarbenen Haare lichteten sich bereits. Die Farbe verdankte er seiner verstorbenen Mutter, Mistress Bodean, die Hethor nur ein Jahr lang gekannt hatte, bevor ein Schlaganfall sie ihrer Sprachfähigkeit beraubte und schließlich ins Grab beförderte.

»Bist du im Auftrag meines Vaters hier?«, fragte Pryce mit seiner klaren, ernsten Stimme, als übte er sich an einer Predigt. »Pförtner Andrew hat so etwas angedeutet.«

»Nein, Sir«, sagte Hethor bescheiden. Er musste vorsichtig sein, sonst würde Pryce ihn kurzerhand hinauswerfen und Meister Bodean eine Nachricht zukommen lassen, dass er sich herumtreibe, anstatt in der Schule zu lernen. »Ich brauche dringend einen Rat.«

»Ein Lehrling erhält seine Unterweisung von seinem Meister.« Pryce legte leichte Verärgerung in seine wohlklingende Stimme. »Sicher kann dir mein Vater bei all den belanglosen Dingen helfen, mit denen dein fauler Kopf sich beschäftigt.«

»Nicht in diesem Fall, Sir.« Hethor merkte, wie die Worte aus ihm herausplatzten, obwohl er sich geschworen hatte, vorsichtig zu sein. Außerdem spürte er, wie seine Abneigung gegenüber den Söhnen Meister Bodeans neuen Auftrieb erhielt. »Es handelt sich um ein ... ein himmlisches Problem.«

»Himmlisch?« Pryce bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Ha. Es ist schon schlimm genug, dass du nicht dazu fähig bist, in der Werkstatt meines Vaters zu arbeiten, und jetzt wirst du auch noch anmaßend! Was soll ein einfacher Lehrling denn schon über Göttlichkeit wissen? Bist du in letzter Zeit überhaupt zur Messe gegangen, Bursche?«

»Nicht oft genug, Sir, nein.« Hethor starrte auf seine vom Morgentau feuchten Stiefel. Er versuchte nicht an den Ärger zu denken, den er sich gerade einbrockte, und lenkte sich mit dem Gedanken ab, dass die Stiefel früher vermutlich Pryce gehört hatten. Aber wen sonst konnte er bei einem solchen Problem um Rat fragen?

Pryce seufzte, genauso gekünstelt und übertrieben wie der Klang seiner Stimme. »Gab unser Heiland auf Pilates’ Räderwerk sein Leben für einen wie dich? Den Lehrling eines Uhrmachers, der nicht einmal den einfachsten christlichen Verpflichtungen nachkommen kann und obendrein seine Arbeit vernachlässigt, indem er müßig durch die Stadt spaziert? Ich sollte dich melden, Bursche, aber es würde das törichte alte Herz meines Vaters brechen. Also sag schon, was willst du?«

Hethor überlegte, wie er sich herausreden konnte. Es war offensichtlich, dass Pryce ihn nicht ernst nahm. Doch er kam zu der Überzeugung, sich nun nicht mehr aus dem Gespräch zurückziehen zu können; es war besser, er versuchte es mit der Wahrheit und hoffte darauf, dass Pryce ihn verstand, als sich der Blamage zu stellen, für die der Sohn des Meisters ihn so gerne verantwortlich machen wollte. Hethor legte die silberne Feder auf den Tisch. Ihre scharfen Kanten waren noch dunkel von seinem Blut. »Dies ist ein Beweis, Mister Bodean, für eine ... eine Nachricht, die ich erhalten habe. Es geht um den Schlüssel der Ewigen Bedrohung.«

Pryce streckte die Hand nach der Feder aus und berührte sie mit einem Finger. »Und was genau soll deiner Meinung nach der Schlüssel der Ewigen Bedrohung sein, junger Lehrling Hethor?«, fragte er betont langsam.

Hethor bemerkte, dass Pryce ihn nicht mehr mit jedem Wort beleidigte. »Ich weiß es nicht, Sir«, sagte er leise und betete inständig zu Gabriel und Gott dem Allmächtigen, dass es kein Fehler gewesen war, hierher zu kommen. Würde es ihm nun wie Schuppen von den Augen fallen? Vielleicht war der ernste Tonfall, in dem Hethor seine Frage gestellt hatte, nicht spurlos an Meister Bodeans Ältestem vorübergegangen.

Pryce nahm die Feder auf und starrte Hethor an. Seine grünen Augen schienen eine neue Tiefe zu bekommen, als er innerlich mit seiner Ungeduld und seinen Gedanken zu kämpfen schien. Schließlich sagte er so langsam, als müsse er sich dazu zwingen:

»Es ist eine Legende, du dummer Junge. Albernes Geschwätz von der Südlichen Hemisphäre. Magischer Unfug, so wie das Gerede vom Stein der Weisen oder dem Heiligen Gral. Manche Menschen sehen Gottes Schöpfung vor ihren Augen, erblicken seine Spuren und Zahnräder hoch oben am Himmel und glauben, es müsse eine Möglichkeit geben, den Lauf der Sterne und Planeten zu beeinflussen. Das sind die Menschen, die an Dinge wie den Schlüssel der Ewigen Bedrohung glauben, an uralte Geheimnisse und verlorenes Wissen. Solche Menschen können auf gefährliche Weise unausgeglichen sein. Wer immer dir den Gedanken vom Schlüssel der Ewigen Bedrohung in den Kopf gesetzt hat, ist dir kein Freund gewesen, Hethor. Kein guter Freund.«

»Er hat mir das gegeben«, sagte Hethor, der nicht die Absicht hatte, sich von Pryce seinen persönlichen Augenblick göttlicher Erleuchtung ausreden zu lassen. »Ein Engel kam in der Dunkelheit zu mir, gab mir den Auftrag, nach dem Schlüssel der Ewigen Bedrohung zu suchen, und überreichte mir als Beweis seiner Worte diese Feder. Haben Sie schon einmal etwas Ähnliches gesehen?«

»Hethor, jeder Juwelierlehrling könnte eine solche Feder aus einer schlichten Gussform herstellen. Ich bin sicher, dass sogar du es könntest, hätte mein Vater die notwendigen Werkzeuge in seiner Werkstatt.« Pryce seufzte. »Engel mischen sich nicht in das Leben einfacher Jungen ein, erst recht nicht in das Leben von Königen oder Prinzen, denn diese leben in der Nördlichen Hemisphäre, wirklich und wahrhaftig, während ein Engel nur eine der Metaphern für Gottes Werk im Rahmen Seiner Schöpfung ist.«

»Den Engel gab es wirklich«, beharrte Hethor, der immer noch versuchte, Pryce für seine Ziele zu gewinnen. Doch er war auf der Verliererstraße, das wusste er. Und Pryce hielt die Feder in der Hand. »Egal was Sie sagen, Sir, der Engel war keine Metapher. Er war so echt, wie er nur sein konnte.« Auf gewisse Weise jedenfalls.

Pryce umrundete den Tisch, an dessen Ende Hethor stand, und ging zur Tür des Empfangsraums. »Du solltest dich jetzt lieber darum kümmern, dass es mit deiner Lehre vorangeht, Hethor. Ich lasse Pförtner Andrew eine kurze Mitteilung schreiben, dass du auf meine Anweisung hier gewesen bist. Das sollte dir Ärger ersparen.«

»Meine Feder ...«

»Ich werde sie meinem Vater zurückgeben.« Pryce schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du sie ihm gestohlen hast, denn so dreist, sie mir dann auch noch zu zeigen, bist nicht einmal du. Aber ein Lehrling hat kein Recht darauf, solche Dinge zu besitzen.«

Die Tür schloss sich vor Hethor.

Trotz seiner sechzehn Jahre trieben ihm Wut und Enttäuschung Tränen in die Augen. Es gab nichts mehr zu sagen oder zu tun. Als Lehrling war er seinem Meister beinahe wie ein Sklave verpflichtet. Sollte Bodean beschließen, Hethor in den Stand eines Gesellen zu erheben, hätte er wesentlich größere Freiheiten und wäre vielleicht sogar auf dem Weg zu wahrer Unabhängigkeit. Doch im Augenblick war er so machtlos wie eine Frau oder ein Kind.

Man hatte ihn gerade wie einen verirrten Rotzbengel des Hauses verwiesen. Und nun hatte er nicht einmal mehr Gabriels kleine Feder, um das Erscheinen des Engels zu beweisen.

Hethor drehte die rechte Hand, um den Schnitt zu betrachten, den die Feder letzte Nacht verursacht hatte. Wo er Schorf oder vielleicht eine blutrote Linie erwartet hatte, war nur noch schwach die schlüsselförmige Narbe zu sehen.

»Bei den Zahnrädern des Himmels«, murmelte er, »was hat das zu bedeuten?«

Pförtner Andrew reichte ihm auf seinem Weg nach draußen einen versiegelten Brief. Hethor schlurfte die Stufen zur Elm Street hinunter und fragte sich, was er Rektor Brownlee erzählen sollte, als er ein Schild entdeckte, das den Weg zur Bibliothek der Theologischen Fakultät wies.

In Bibliotheken gab es Bücher mit Bildtafeln, wie Hethor wusste. Irgendjemand musste im Lauf der Geschichte doch ein Bild von Gabriel gezeichnet haben!

Hethor war zuversichtlich, einen Beweis für seine Geschichte finden zu können. Zumindest einen Beweis für sich selbst.

Immerhin war es eine weitere Möglichkeit, eine Antwort zu erhalten.

***

»Mein Meister schickt mich, um Details auf Gemälden zu finden, die Gabriel zeigen, den Engel der Verkündigung«, sagte Hethor zum Bibliothekspförtner. Er wedelte mit der Mitteilung von Pförtner Andrew, hatte sie aber wohlweislich umgedreht, damit dessen Kollege in der Bibliothek nicht die Handschrift erkannte. Hethor wusste, dass er unbedeutend wirkte – ein schmalbrüstiger Junge mittlerer Größe mit sandfarbenen Haaren. Er sah aus wie etwa die Hälfte aller jungen Männer in New Haven. Nur die Mitteilung als Vorwand schützte ihn.

»Wer, sagtest du, war dein Meister?« Der Bibliothekspförtner war ein junger Mann mit weit auseinanderliegenden Augen und undeutbarer Miene.

»Meister Bodean, der Horologe.«

Der Pförtner starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an, sodass Hethor sich rasch verbesserte: »Uhrmacher. Mein Meister ist Uhrmacher.«

»Horo ... Horo ... warum muss sich denn ein Uhrmacher Bilder ansehen?«

Gute Frage. Der Bibliothekspförtner schien geistig doch nicht ganz so träge zu sein. »Nun ja, zurzeit reparieren wir ein bemaltes Ziffernblatt. Die Bemalung hat ziemlich gelitten. Deshalb will der Meister eine Vorlage, die er dem Künstler für die Restauration an die Hand geben kann.«

Der Pförtner überdachte Hethors Behauptung einen Augenblick. »Also gut, geh hinein und sprich mit Bibliothekarin Childress. Du findest sie an der schwarzen Theke, hinter dem zweiten Bogengang.«

Sie? »Vielen Dank, Sir.«

»Ich bin kein Sir«, murrte der Pförtner mit verletztem Stolz. »Ich arbeite für meinen Lebensunterhalt.«

Hethor grinste, machte eine kurze Verbeugung und eilte in den Bibliothekssaal.

***

Bibliothekarin Childress befand sich tatsächlich hinter dem zweiten Bogengang. Zwei spitz zulaufende Granitgewölbe erhoben sich über einem schwarz-weißen Marmorboden, auf dem stilisierte Darstellungen der zwölf Stationen der Räderung zu sehen waren, eine für jede geschlagene Stunde. Childress saß hinter einer hohen Bibliothekstheke, die der Kathedra eines Priesters ähnelte. Ihr ergrauendes Haar hatte sie so straff zusammengesteckt, dass es ihr auf den Kopf hätte gemalt sein können.

Hethor wusste wenig über Mädchen und schon gar nichts über Frauen, ging aber davon aus, dass Bibliothekarin Childress sogar älter war als Meister Bodean. Ihr Gesicht war runzelig, und kleine Falten lagen um ihre dunkelbraunen Augen. Ihre Lippen waren schmal und fast blutleer. Trotz allem strahlte sie etwas Verlockendes aus. Hätte Hethor sie auf der Straße getroffen, wäre er vielleicht stehen geblieben, um sie heimlich zu betrachten.

»Ich nehme an«, sagte Bibliothekarin Childress, »dass du dir eine phantasievolle Geschichte für den Pförtner ausgedacht hast, um hier hereinzukommen, anstatt wie ein kleiner Dieb einfach durch ein offenes Fenster zu steigen.« Ihr Tonfall war genauso kühl wie ihr Gesichtsausdruck.

»Äh ...« Hethor fühlte sich noch törichter als sonst.

»Die Studenten in Yale sind in der Regel nicht so jung wie du.« Childress schnupperte. »Und nicht einmal unsere Wunderkinder tragen Arbeitsstiefel«, fuhr sie fort. »Vor allem dann nicht, wenn sie so dreckig und abgewetzt sind wie deine. Außerdem trägst du drei Mathematik- und Geometrielehrbücher mit dir. Bücher, die jeder Student hier an der theologischen Fakultät längst hinter sich gelassen hat, sofern er Rationalhumanist ist. Oder die er niemals in die Hand genommen hat, falls er Spiritualist ist.«

»Nein, Madam«, sagte Hethor.

»Wie, nein?« Sie beugte sich vor. »Nein, du bist weder Rationalhumanist noch Spiritualist? Nein, du bist kein Yale-Student? Oder nein, du bist kein kleiner Dieb?«

Hethor wäre am liebsten im Boden versunken oder hätte sich wenigstens davongestohlen. »Nein, ich ...« Er nahm seinen Mut zusammen. »Ich habe eine Frage.«

»Dann frag. Zufällig kann ich einem kühnen jungen Lehrling wie dir ein paar Minuten widmen.«

Hethor hatte das Gefühl, Teil eines Gesprächs zu sein, zu dem er kein einziges Wort beigetragen hatte. »Wie machen Sie das?«

»Mit meinen Augen sehe ich, was vor mir steht und nicht das, was mein Verstand zu sehen erwartet. Also, wie lautet deine Frage?«

»Ich muss mir Bilder anschauen, die den Engel Gabriel zeigen.«

»Erzengel«, verbesserte ihn Bibliothekarin Childress. »Nun, vielleicht solltest du bei den Kunstgeschichtlern vorbeischauen. Das hier ist die theologische Bibliothek.«

»Bitte, Madam. Ich hatte schon ein Riesenglück, es überhaupt bis hierher zu schaffen. Ich glaube nicht, dass ich noch mal kommen darf.«

Bibliothekarin Childress seufzte und verschwand kurz hinter der Theke, bevor sie auf Bodenhöhe wieder erschien. Childress war dünn und klein – sie reichte Hethor nur bis ans Kinn –, wirkte aber größer. Sie trug ein knöchellanges schwarzes Kleid, das kein noch so winziges Detail ihres Körpers verriet. »Komm mit in den Lesesaal, junger Mann«, forderte sie Hethor auf.

»Möchten Sie nicht meinen Namen wissen?«, fragte er und folgte ihr durch eine Doppelflügeltür, die mit Szenen aus dem Leben eines Heiligen verziert war.

»Nein. Weil ich dann behaupten kann, noch nie von dir gehört zu haben. Du ziehst Ärger geradezu magisch an, nicht wahr?«

Sie betraten einen Raum, in dem hohe Bücherregale standen. Am anderen Ende schien das Tageslicht durch drei Fenster. Es roch nach Staub, Papier und Leder – nach Wissen und Studium.

»Nein!«, rief Hethor aus. »Ich meine ... vielleicht. Jetzt. Aber das passiert mir zum ersten Mal.«

Childress lachte. Ihre ernste Stimme klang auf einmal so hell und munter wie ein Bach, der sich seinen Weg durch die Dickichte von Hethors Kindheit bahnte. »Ein Junge auf der Schwelle zum Mannesalter? Du hast noch nie Ärger gehabt? Anscheinend hast du ein sehr behütetes Leben geführt, mein junger Lehrling.«

In diesem Augenblick kam Hethor zu dem Schluss, dass diese Frau wirklich seine Freundin war. Zumindest könnte sie es sein. »Vielleicht, Madam.«

Sie standen vor einem riesigen Tisch, der mit einer Glasplatte abgedeckt war und unter dem sich vergilbte Karten befanden; sie wirkten fast wie uralte Schmetterlinge aus exotischen Ländern. Bibliothekarin Childress klopfte leicht auf die Tischplatte. »Bitte, warte hier.«

Hethor beobachtete, wie sie verschwand. Ihre Lederstiefelabsätze pochten auf dem Marmorboden. Hethor stand einfach da – fünf, dann zehn Minuten –, bis er sich fragte, ob sie zum Bibliothekspförtner oder, noch schlimmer, zur Polizei von New Haven gegangen war. Oder hatte sie ihn einfach nur vergessen? Hatte sie ihn allein gelassen? Nein, sicher nicht. Ihrer raschen Auffassungsgabe und kritischen Art zum Trotz hatte sie ihn mit mehr Würde behandelt, als Pryce Bodean es jemals getan hatte.

Dann kam Bibliothekarin Childress zurück, wobei sie einen kleinen Wagen vor sich her schob, auf dem mehrere große, in Leder verschiedener Farben gebundene Bände lagen.

»Kunst«, stellte sie fest, »die so rechtschaffen ist, dass sie zwischen Buchdeckel gepresst und vor den Menschen draußen verborgen werden muss.«

Das erste Buch knallte mit einem dumpfen Laut auf den Tisch. Hethor las den Titel, Religiöse Bilder dieses Englischen Jahrhunderts, bevor Bibliothekarin Childress den Band aufschlug.

»Schau sie dir an«, sagte sie und griff nach dem nächsten Buch. »Du kannst doch lesen? Diese Schulbücher gehören doch nicht etwa jemand anderem, und du trägst sie nur zur Tarnung?«

»Oh, ich kann lesen, Madam. Englisch, Latein und ein wenig Französisch. Ein paar chinesische Zeichen kann ich auch entziffern.«

»Alle bedeutenden Sprachen der Nördlichen Hemisphäre. Ein wirklich fleißiger Lehrling.« Hethor hatte den Eindruck, dass Bibliothekarin Childress sein Wissen aufrichtig zu schätzen wusste. Das nächste Buch landete mit einem weiteren dumpfen Knall neben ihm. »Und hier sind die Italiener.«

Hethor begann das erste Buch durchzublättern, die englischen Maler. Es war voller Gemälde, die Menschen, Tiere und Engel zeigten, die meisten als Kupferstiche, von denen einige mit verschiedenen Farben nachkoloriert worden waren, um die ursprünglichen, in Öl oder Wasserfarbe gemalten Bilder nachzuahmen.

»Das ist er!«, rief Hethor unvermittelt aus und zeigte auf das Bild eines Engels, der sich über einen Rosenbusch beugte, um mit der Jungfrau Maria zu reden. Im Hintergrund zeichneten sich die Messingschienen der Erde deutlich vor einem blauen Himmel ab.

»Pssst«, machte Bibliothekarin Childress. »Das hier ist eine Bibliothek. Was schaust du dir an?«

»Dante Gabriel Rossetti.« Selbst der Name war offenbar von Bedeutung, auch wenn er in einem Buch über englische Maler fehl am Platze zu sein schien. »Dieser Engel ...«

»Erzengel. Was ist mit ihm?« Ihre Stimme klang freundlich.

Hethor hatte Pryce das Geheimnis bereits verraten. Es machte wenig Sinn, es nun vor Bibliothekarin Childress geheim zu halten, zumal sie vielleicht genügend wusste, um ihm weiterzuhelfen. »Gabriel ist mir erschienen«, lautete seine klägliche Antwort. »Letzte Nacht.«

Sie hob ihre Hand, um seine Wange zu streicheln. »Du armer, armer Junge. Was, in der Nördlichen Hemisphäre, wollte er von dir?«

Sie stellte die Frage auf eine Art, die Hethor jede Verschwiegenheit vergessen ließ. »Den Schlüssel der Ewigen Bedrohung«, antwortete er. »Ich soll den Schlüssel der Ewigen Bedrohung finden! Die Uhr der Welt geht falsch, und ich wurde auserwählt, das in Ordnung zu bringen.« Ihm blieb fast der Atem weg.

Bibliothekarin Childress schlug die Hand auf den Mund und sah ihn erschrocken an. »Grundgütiger! Solch eine Verantwortung! Woher wusstest du denn, dass es der Erzengel Gabriel war?«

Hethor war erleichtert, dass sie nicht lachte oder ihn für verrückt erklärte. »Er hat es mir gesagt.« Er wies mit einem Kopfnicken auf den Kupferstich. »Ich habe diesen Engel gesehen.«

Bibliothekarin Childress zog sich das Buch mit den italienischen Künstlern heran und blätterte es durch. »Es gibt noch mehr Darstellungen von Gabriel. Schauen wir uns noch ein paar an.« Sie überflog weitere Seiten; dann blickte sie zu Hethor auf. »Ich glaube dir deine Geschichte, aber deine Erinnerungen könnten dich trügen. Möglicherweise entsprechen sie nicht der Wahrheit. Der Schlüssel der Ewigen Bedrohung ist eine Legende, und zwar in mehrerer Hinsicht.«

»Nein, es ist die Wahrheit«, sagte Hethor. »Was geschehen ist, meine ich. Gabriel hat mir eine silberne Feder überreicht.«

»Wo ist diese Feder jetzt?«

»Pryce Bodean hat sie mir abgenommen. Er sagte, ich hätte es nicht verdient, sie zu besitzen, und hat mich praktisch beschuldigt, sie gestohlen zu haben.«

Bibliothekarin Childress schaute ausgiebig auf Hethors Stiefel hinunter, und die Bedeutung ihres Blickes war kaum misszuverstehen. »Niemand würde ihm einen Vorwurf machen, wenn er sich fragt, warum ein Lehrling Silber bei sich trägt – vor allem, wenn man ein Rationalhumanist wie Mister Bodean ist. Bei seiner Suche nach einer schonungslosen Wahrheit entgeht ihm nicht viel.«

»Was soll ich denn jetzt machen? Ich muss mir doch über meine Aufgabe im Klaren sein.«

»Wenn das alles stimmt, brauchst du Hilfe.« Bibliothekarin Childress hielt inne und betrachtete Hethor nachdenklich, während ihre Hand auf dem Buch über italienische Künstler lag. Sie wirkte wie ein Gemüsehändler, der dem Gewicht der letzten Fuhre Kohl misstraut. »Aber wenn es nicht stimmt, was du sagst, oder wenn du nur ein Dummkopf bist, der sich ein Fieber eingefangen hat, oder ein Narr mit lebhafter Phantasie, wäre ich verrückt, dir meine Hilfe anzubieten.«

Hethor war sich irgendwie sicher, dass die Frau etwas wusste. Dass sie wusste, was er zu tun hatte. Wie konnte er sie davon überzeugen, dass es der Wahrheit entsprach, was er erlebt hatte?

Die Narbe. Natürlich. Er öffnete die rechte Hand und hielt sie ihr hin. »Diese Narbe stammt von der Feder. Ihre Kanten waren messerscharf.«

Bibliothekarin Childress ergriff Hethors Hand an den Fingern und betrachtete die Narbe. »Sie ist alt und hat die Form eines Schlüssels.«

»Sie ist über Nacht verheilt. Und warum sie die Form eines Schlüssels angenommen hat, weiß ich nicht.« Hethor kam sich wie ein Narr vor, versuchte es aber weiterhin. »Es ist ein Zeichen, Madam. Ein Wunder, das ich verstehen muss.«

»Vielleicht ist es eine Erinnerung?« Sie lächelte ihn an, und zum ersten Mal wirkte ihr Lächeln aufrichtig. »Hör zu, mein Junge. Der Vizekönig Ihrer Majestät in Boston hat einen Hofmystiker, ein Mann namens William of Ghent, der sich selbst als Hexenmeister bezeichnet. Es besteht die Möglichkeit, dass du ihn von der Wahrhaftigkeit deiner Erscheinung überzeugen kannst. Wenn William dir glaubt, werden der Vizekönig und sein Hofstaat dir vielleicht helfen oder dir zumindest Rat erteilen.«

Hethor entzog ihr seine Hand und ballte sie zur Faust. »Glauben Sie mir?«

»Ich glaube, dass du die Wahrheit sprichst, so wie du sie siehst«, antwortete Bibliothekarin Childress vorsichtig.

»Aber Sie wollen die Silberfeder sehen. Als Beweis.«

Sie nickte. »Als Beweis. Auch William wird das wollen. Wenn er die Feder nicht untersuchen oder analysieren kann, ist deine Narbe zwar interessant, aber mehr auch nicht.«

»Ich weiß nicht, wie ich die Feder von Pryce Bodean zurückholen soll.«

»Ich aber.« Bibliothekarin Childress lächelte. »Überlass das mir.«

***

Als Hethor mit Childress im Belegschaftsraum der Bibliothek der theologischen Fakultät eine leichte mittägliche Mahlzeit zu sich nahm – Gurken-Sandwiches und Tee –, wurde ihm klar, dass er unwiderruflich einen ganzen Tag an der Lateinschule in New Haven verloren hatte. Aber es machte ihm gar nicht so viel aus: Gabriels Nachricht schien ihm mit jeder Stunde wirklicher zu werden, obwohl er nicht einmal mehr die Feder besaß. Vielleicht aber war genau das der Grund dafür, denn Hethor wurde sich bewusst, dass sein Glaube allein hätte ausreichen sollen – und nun schämte er sich dafür, um ein Zeichen gebeten zu haben.

»Wie kommt es«, fragte er mit vollem Mund, dem weißes Brot gänzlich unbekannt war, »dass Sie hier arbeiten? Ich dachte immer, nur Männer dürften nach Yale.«

Bibliothekarin Childress warf ihm einen unzufriedenen Blick zu, der aber rasch wieder verschwand. »Gott schuf die Frauen, um Kinder zu gebären. Das kannst du jeden Mann fragen. Intelligente Frauen gibt es nur, um intelligente Söhne zu zeugen. Ansonsten haben sie den Mund zu halten. Sagen wir einfach, dass ich kein Interesse daran hatte, intelligente Söhne in die Welt zu setzen.«

»Aber wie haben Sie ...«

»Lass uns davon ausgehen, dass auch deine Mutter kein Interesse daran gehabt hat, intelligente Söhne zu bekommen.«

Hethor verstummte und kaute auf Gurke und hellem Brot. Nach ein paar Augenblicken schluckte er den Bissen hinunter und sagte: »Ich bitte um Entschuldigung, Madam.«

Sie überraschte ihn, als sie antwortete: »Entschuldigung angenommen.«

Eine kleine Silberglocke über der Tür klingelte. Hethor sah auf und entdeckte mehrere Glockenreihen, die durch Ketten, die in der Wand verschwanden, zum Läuten gebracht wurden.

»Sie sind gestimmt«, sagte Bibliothekarin Childress. »Jeder Ton hat seine eigene Bedeutung. Folge mir bitte.«

Sie führte ihn in den Lesesaal zurück und deutete auf eine Leiter, die an den höchsten Regalen vorbei auf einer Schiene lief. »Siehst du die Nische da oben? Klettere hinein und bleib reglos wie eine Statue. Wenn du dich an die Holzvertäfelung hinter dir lehnst, wird dich von hier unten niemand sehen.«

Hethor kletterte hinauf und spürte, wie eine ungewohnte Aufregung Besitz von ihm ergriff. Staub bedeckte die Nische, und hier und da lagen Mäusekot und Holzsplitter. Es roch nach Schimmel. Irgendwie war die Anwesenheit von Mäusen in Yale beruhigend; zugleich machte Hethor sich Sorgen, wie nahe die kleinen Nager all den kostbaren Büchern waren.

Er lehnte sich zurück und konnte gegenüber nur ein Regal sehen sowie ein paar Fenster zu seiner Rechten, durch die die nachmittäglichen Sonnenstrahlen fielen. Einen Moment später knarrte eine Tür. Hatte Bibliothekarin Childress sie geschlossen, als sie den Raum verlassen hatte und er hinaufgeklettert war?

Dann aber schallte die Stimme der Bibliothekarin zu ihm herauf. Sie klang sehr förmlich. »Vielen Dank, dass Sie sich so kurzfristig Zeit für mich genommen haben, Mister Bodean.«

»Es ist mir ein Vergnügen, Madam.« Hethor bemerkte mit einer gewissen Schadenfreude, dass Pryce gegenüber Mrs. Childress weniger selbstbewusst und überheblich klang, als es bei ihm der Fall gewesen war. »Äh ... Ihre Mitteilung deutete an, dass Sie im Auftrag von Dekan Holliday sprechen?«

»In der Tat. Er hat Gerüchte über eine Reihe von ... nun, nennen wir sie ›Erscheinungen in New Haven‹ untersuchen lassen. Mir wurden verschiedene Aufgaben übertragen, die das Büro des Dekans vor kleingeistigen Anschuldigungen bewahren sollen.«

»Anschuldigungen, die wir Rationalhumanisten vorbringen könnten?« Pryces Stimme troff nur so vor gespielter Fröhlichkeit.

»So ist es.« Childress hielt kurz inne, vielleicht aus Diskretion. »Ich habe gehört, dass heute etwas von möglicherweise großer Bedeutung von einem Handwerker an Sie übergeben wurde. Eine Art kleiner ... Gegenstand.«

Hethor war entsetzt, wie Bibliothekarin Childress’ Stimme von ihrer normalerweise scharfzüngigen Präzision zu jener Art lautstarker Prahlerei wechselte, die für Studenten so typisch war. Hethor fragte sich, ob Pryce bemerkte, dass sie sich über ihn lustig machte.

»Tut mir leid, ich weiß wirklich nicht, was ...«

Childress schnitt Pryce barsch das Wort ab und setzte diesmal ihre scharfsinnige Bibliothekarstimme ein. »Was Sie nicht wissen, würde diesen Raum sprengen, Mister Bodean, aber tun Sie uns beiden den Gefallen, kein Unwissen in der Sache vorzutäuschen, die ich angesprochen habe. Meine Informationen sind verlässlich und wesentlich umfassender als Ihre. Ich muss diesen Gegenstand untersuchen. Wenn er sich in Ihrem Besitz befindet, werde ich ihn anschließend gerne an Sie zurückgeben.«

»Ich bin tatsächlich im Besitz eines solchen ... ähem, Gegenstands«, sagte Pryce. Er klang wütend. »Er ge-gehört meinem Vater, Meister Bodean, dem Uhrmacher. Ich war gerade dabei, ihn zurückzugeben.«

Hethor klangen die Ohren. Schamesröte stieg ihm ins Gesicht. Pryce hatte Bibliothekarin Childress soeben erklärt, dass er ein Dieb sei – die Sorte Lehrling, die ihren Meister beraubte. Hethor wollte seine Unschuld beteuern, aus der Nische herunterspringen und seine Ehre verteidigen. Aber wenn er dabei erwischt wurde, wie er sich in der Dunkelheit versteckt hielt, um Gespräche zu belauschen, würde dies nur die schlechte Meinung bestätigen, die Pryce Bodean schon immer von ihm gehabt hatte.

»In diesem Fall«, sagte Bibliothekarin Childress, »werde ich dafür sorgen, dass der Gegenstand nach der Untersuchung mit einer umfassenden Erklärung an diesen Handwerker zurückgegeben wird.«

»Das wird nicht ...« Pryce hielt inne. Hethor hörte, wie er tief durchatmete. »Selbstverständlich, Madam. Und da dies auch Dekan Holliday von Nutzen ist, werde ich keinen weiteren Einspruch erheben.« Ein leises Klirren war zu hören, als ein kleiner metallischer Gegenstand auf eine Glasoberfläche gelegt wurde. Dann wurde rumpelnd ein Stuhl zurückgeschoben. »Ich gehe davon aus, dass ich – oder besser, mein Vater – den Gegenstand bald zurückerhält. Wenn das alles ist, würde ich mich jetzt gerne von Ihnen verabschieden.«

»Guten Tag, Mister Bodean. Ihr Entgegenkommen wird mit Dankbarkeit aufgenommen.«

»Das hoffe ich auch.«

Eine Tür fiel ins Schloss. Hethor verharrte regungslos in der Nische und hörte, wie Bibliothekarin Childress leise vor sich hin summte. Ungefähr eine Minute später wurde zweimal leise an die Tür des Lesesaals geklopft, aber niemand kam herein.

»Du kannst jetzt runterkommen«, sagte die Bibliothekarin. »Er ist fort.«

Hethor blieb kurz stehen, um sich den Staub abzuklopfen, bevor er auf die Leiter trat und hinunterstieg. Sobald seine Füße den Boden berührten, ging er zum Tisch.

Die silberne Feder lag vor ihm. An ihren Kanten klebte immer noch sein Blut.

»Libra Malachi«, sagte Childress. »Und setz dich bitte.«

»Das Buch Maleachi?«, übersetzte Hethor, als er sich mit einem kratzenden Geräusch einen Stuhl heranzog.

»Es wäre wohl korrekter, es als das Buch der Boten zu bezeichnen, im Sinne von Engel. Es stammt vom hebräischen Wort mal’ach, himmlischer Bote.«

»Gabriel«, sagte Hethor.

»Genau.« Bibliothekarin Childress zog zwar ein grimmiges Gesicht, doch an einem Mundwinkel zeigte sich die Spur eines Lächelns. Ihre Fingerspitzen zeichneten das Muster der Räderung auf ihrer Brust nach. »Der himmlische Bote, der Maria das Kommen unseres Messing-Christus überbrachte.«

»Und was hat das mit dem Buch zu tun?«

»Ich müsste die genauen Zeitangaben überprüfen, aber im Libra Malachi steht, dass es sich bei der Silberfeder um ein Zeichen handelt, das schon in früheren Zeiten erschienen ist. Die Feder wurde zahlreichen Generälen, Heiligen und Königen an entscheidenden Wendepunkten der Geschichte überreicht. In neuerer Zeit – und damit lange, nachdem dieses Buch geschrieben worden war – erhielt Lord Raglan die Feder an der Krim, kurz bevor er den Angriff der Leichten Brigade auf die chinesische Artillerie befahl. Von einem Engel, der sich als Michael ausgab.«

»Ausgab?«, fragte Hethor, den Childress’ Wortwahl verwirrte.

Die Bibliothekarin lächelte. »Du hättest Student werden sollen. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Dir wurde eine Aufgabe übertragen. Oder zumindest eine Gelegenheit verschafft. Was du daraus machst, liegt ganz allein bei dir.«

»Glauben Sie mir denn?«

»Ich habe dir von Anfang an geglaubt«, sagte Childress. »Genug, um stellvertretend für dich die Konfrontation mit dem Sohn deines Meisters zu suchen. Andere könnten dir dank dieser Feder Glauben schenken. Einige wenige können die Muster erkennen, die der Schöpfung zugrunde liegen. Jemand wie William of Ghent zum Beispiel, der nach einer kurzen Untersuchung sofort wüsste, dass diese Feder von einem Engel stammt. Es gibt nicht nur südlich der Äquatorialmauer Magie.«

Hethor starrte auf den Tisch. Er wünschte sich, die Welt wäre einfacher und verständlicher. Doch seine Wünsche konnten die Taten Gottes oder Seiner Engel nicht beeinflussen. »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich auf der Suche nach Wissen war«, sagte er langsam. »Weil ich mithilfe von Büchern herausfinden wollte, was wirklich geschehen ist.« Er sah auf und erwiderte den Blick der Bibliothekarin, die ihn mit glänzenden dunklen Augen betrachtete. »Ich werde Ihrem Ratschlag folgen, diese Feder an mich nehmen und nach Boston gehen, um den Hof des Vizekönigs aufzusuchen und William of Ghent zu finden. Aber zuerst muss ich meinen Meister um Erlaubnis bitten, diese Reise unternehmen zu dürfen.« Hethor hatte schon eine Ahnung, wie Meister Bodeans Antwort ausfiel.

»Und wenn dein Meister dir die Erlaubnis versagt?«

Hethor rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ich bin ihm als Geselle verpflichtet. Wenn er es mir verbietet ... nun. Zwar besitzt er meinen Körper nicht, wohl aber meine Zeit, meine Arbeitskraft und den Wert, den meine Ausbildung mir verschafft hat. Den Meister unerlaubt zu verlassen – und sei es nur, um hierher zu kommen –, ist eine Art Diebstahl. Das bringt mir vermutlich die Peitsche ein.«

»Der Schlüssel der Ewigen Bedrohung mag eine Legende sein«, warnte ihn Bibliothekarin Childress, »aber wenn die alten Geschichten stimmen, sind die im Schlüssel verborgenen Geheimnisse der Zugang zum wahren Kern unserer Welt.«

»Deshalb werde ich die Peitsche riskieren.«

Childress musterte ihn einen Augenblick lang. »Wir sind nur für unsere eigenen Seelen verantwortlich, mein Freund.«

»Vor Gott«, sagte Hethor. Er schlug das Zeichen der Räderung – ein Reflex, den er sich vor langer Zeit angewöhnt hatte und heute kaum noch bemerkte.

»So ist es. Vor Gott und unserem Gewissen. Welches von beiden uns strenger richtet, wirst nur du wissen. Aber ... ich werde für dich beten, und mit mir alle Bibliothekare der Nördlichen Welt.«

Hethor stand auf, nahm die Feder aus Childress’ Hand und verbeugte sich vor ihr. »Vielen Dank, Madam. Sie haben mir dabei geholfen, einiges von dem zu verstehen, was mir Sorgen bereitet.«

Auch die Bibliothekarin erhob sich. »Hör zu. Es mag Menschen geben, die dir helfen werden. Menschen, denen diese Dinge wichtig sind. Ich werde sie benachrichtigen. Wenn du glaubst, bei ihnen zu sein, frag sie nach dem Albino-Tukan.« Sie berührte ihn am Ellbogen und umarmte ihn dann. Ihre grauen Haare schmeichelten sein Kinn. Es war das erste Mal seit seinem elften Lebensjahr, dass Hethor berührt wurde, nicht um weggezerrt oder geschlagen zu werden, sondern einfach nur um der Berührung willen. Zum zweiten Mal an diesem Tag stiegen ihm Tränen in die Augen, brannten auf seiner Wange und ließen sein Gesicht rot anlaufen.

Dann riss er sich zusammen und schritt am Bibliothekspförtner vorbei in den Nachmittag New Havens. Als er nach links auf die Elm Street abbog, um zu Meister Bodeans Werkstatt zurückzukehren, glaubte er, Faubus Bodean zu sehen, Pryces groß gewachsenen, jüngeren Bruder. Aber Faubus studierte nicht Theologie, sondern Architektur.

Die Silberfeder brannte in Hethors Hand. An diesem Nachmittag waren die Straßen sehr belebt, und eine leichte Brise wehte unter einem perfekten Frühlingshimmel. Hethor ging nach Hause, und für kurze Zeit vergaß er Engel und Schlüssel und Albino-Tukane, sogar den Willen Gottes.

***

Als Hethor die King George Street erreichte, gingen auf der anderen Straßenseite zwei Polizisten vorbei. Ihr Anblick machte ihn nervös, denn sie erinnerten ihn daran, dass er die Verpflichtungen gegenüber seinem Lehrherrn missachtet hatte. Als er sich Bodeans Uhrmacherei näherte, fiel ihm ein Pferd auf, das vor dem Laden angebunden war und neben einem Taxameter-Cabriolet stand – eine dieser neuen electrischen, pferdelosen Kutschen, die seit Kurzem durch New Havens Straßen fuhren.

Kunden?

Oder Ärger?

Egal was es war, Hethor schuldete Meister Bodean eine Erklärung für seine heutige Abwesenheit. Außerdem hoffte er auf Bodeans Segen für seine Fahrt nach Boston. Er versuchte nicht daran zu denken, wie unmöglich sich die Geschichte für den Meister anhören würde, würde jemand anders sie ihm erzählen.

Fast wäre Hethor nach hinten zum Pferdestall gegangen, aber als er das Pferd und das Cabriolet vor der Uhrwerkstatt betrachtete, beschloss er, den Vordereingang zu benutzen. Der Fahrer des Cabriolets nickte ihm kurz zu und tippte an seinen Hut. Ermutigt legte Hethor die Hand auf die Klinke und betrat Meister Bodeans Verkaufsraum ...

... wo Faubus Bodean ihn so fest am Kragen packte, dass der alte Cordstoff unter seinen Fingern riss. Bodeans Sohn rammte Hethor gegen die Ladentür, dass sie mit lautem Krachen gegen das Holz stieß. Der Aufprall raubte ihm den Atem. Faubus riss ihn am Kragen hoch, bis Hethor gezwungen war, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, die in den zu engen Stiefeln ohnehin schmerzhaft nach unten gebogen waren.

»Dieb«, zischte Faubus, dessen heißer, ein wenig nach Bier stinkender Atem auf Hethors Gesicht brannte. Dann blickte Faubus über die Schulter. »Vater«, sagte er, »der Verräter der Familie ist da.«

Hethor spähte über Faubus’ Schulter und erkannte Meister Franklin Bodean und Mister Pryce Bodean, Vater und Sohn, die seinen Blick erwiderten. Meister Bodean wirkte besorgt, während Pryces Gesichtsausdruck unaufhörlich zwischen unterdrückter Schadenfreude und bedauerndem Mitleid zu wechseln schien.

»Nun, Junge«, sagte Meister Bodean, »wie war heute die Schule? Du kommst ein wenig spät zurück.«

So vertraut diese Frage auch war, in dieser Situation wirkte sie unheimlich. Hethor schluckte schwer und rang nach Luft, weil Faubus ihn immer noch am Kragen in die Höhe zerrte. »Ich bin ... überhaupt nicht ... hingegangen ... Sir.«

»Aha, und das ist noch nicht mal gelogen«, sagte Bodean.

»Das nicht«, murmelte Faubus und funkelte Hethor aus wütenden Augen an.

»Nein, Sir ... Ich ... lüge nicht.«

»Und du bist ohne Erlaubnis nach Yale gegangen.«

»Ja ...«

»Um meinen Sohn zu sprechen.«

Hethor nickte und rang verzweifelt nach Luft.

»Dann heraus damit.«

Faubus ließ Hethor zu Boden fallen; dann schlug er ihn. »Du hast gehört, was Vater gesagt hat. Wo ist sie?«

Hethor rieb sich den Hals. »Was?«

»Die silberne Feder, die du meinem Sohn gestohlen hast«, sagte Meister Bodean.

»Was?« Wieder lief Hethors Gesicht hochrot an, und sein Kopf hämmerte und pochte, als wollte er jeden Moment explodieren. »Das ist meine Feder, und das weiß er!«

»Siehst du?«, sagte Pryce leise zu seinem Vater. »Ich habe dir ja gesagt, dass er verrückt ist.«

»Wie bist du an diese Feder gekommen?«, fragte Meister Bodean.

»Ich ...« Hethor wusste einen Moment nicht, was er sagen sollte; dann nahm er seinen Mut zusammen. »Der Erzengel Gabriel gab sie mir letzte Nacht. Bevor sämtliche Uhren zu schlagen begannen.«

Pryce und Faubus lachten, doch Meister Bodean wirkte einfach nur traurig. »Und du hast nicht daran gedacht, mir von dieser wundersamen Erscheinung zu berichten?«

Hethor starrte auf seine Stiefel. »Nein, habe ich nicht.«

»Ich werde dir diese Geschichte nicht abkaufen, Hethor. Ich kann mir nicht vorstellen, was dich dazu gebracht hat, meinen Sohn zu bestehlen, wo du doch ein so guter Lehrling bist. Aber himmlische Engel, die mit beiden Händen Schmuck verteilen, gehören ganz bestimmt nicht dazu.«

»So war es doch gar nicht!« Wieder brannten heiße Tränen auf Hethors Wangen. Sie waren seinem Stolz geschuldet und füllten seinen Kopf mit feurigem Rotz. »Er hat ihn mir weggenommen, und die Bibliothekarin hat ihn ...«

Hethor verstummte, doch Faubus verlangte nach einem weiteren Hieb: »Raus damit, Dieb, oder ich werde auf der Suche nach dem Ring deine Klamotten aufschlitzen, und dich gleich mit.«

»Sie kann es bezeugen«, widersprach ihm Hethor.

»Eine Frau«, lachte Pryce. »Und Sekretärin? Kein vernünftiger Mann würde bei einer solch wichtigen Angelegenheit ihrem Wort Glauben schenken. Ihr habt gemeinsame Sache gemacht, ist es nicht so?«

Hethor versuchte es ein letztes Mal und blickte Meister Bodean flehend an. »Ich sage die Wahrheit ...«

Faubus schlug ihn erneut und drehte ihm den rechten Arm auf den Rücken. »Rück die Feder raus, wenn du sie hast«, zischte sein Peiniger, »oder es wird dir wirklich leid tun.«

Zitternd holte Hethor mit der freien Hand die Feder aus seiner Hosentasche.

Faubus nahm sie ihm ab. »Hier ist sie, Vater, der Beweis für den Diebstahl.« Er zeigte Meister Bodean die Feder. »Soll ich die Polizei rufen, damit sie diesen Schurken ins Gefängnis wirft?«

»Nein«, antwortete Meister Bodean bedächtig, schaute Pryce an und sah das Funkeln in dessen Augen. »Ich werde den Burschen hinauswerfen. Das ist Strafe genug. Ihr zwei macht, dass ihr rauskommt.«

»Vater ...« Pryce berührte den alten Mann am Arm. »Bist du sicher?«

»Der Junge ist verzweifelt.« Faubus warf Hethor einen weiteren wütenden Blick zu. »Er ist zu allem fähig.«

»Er wird keine Stunde mehr hier sein«, sagte Meister Bodean. »Und das ohne Kampf, nicht wahr, Junge?«

Hethor nickte unglücklich und zitterte am ganzen Körper vor Wut und Scham.

»Raus mit euch beiden«, blaffte Meister Bodean.

Seine Söhne verließen den Verkaufsraum – Pryce mit breitem Grinsen, während Faubus Hethor so heftig zur Seite stieß, dass er fast zu Boden stürzte. Draußen legte das Taxameter-Cabriolet einen Gang ein und huschte davon, kurz darauf gefolgt von Hufgeklapper.

Hethor starrte Meister Bodean an, der seinen Blick erwiderte. Sie standen schweigend da, umgeben vom Ticken der Uhren, eine endlose mechanische Welle, die an eine Messingküste brandete.

»Es hätte dir eine Menge Ärger erspart, hättest du mir die Feder gestern Nacht gezeigt«, sagte Meister Bodean schließlich leise. »Ich bin zu alt, um noch einen Lehrling auszubilden.«

»Es war nicht seine ...«, setzte Hethor an, doch Meister Bodean hob Schweigen gebietend die Hand.

»Ich weiß, dass Pryces Behauptung nicht stimmt. Die ganze Wahrheit kenne ich nicht, aber das ist auch nicht wichtig, Junge. Mein Sohn ist ein gelehrter Mann, der bald zum Priester geweiht wird. Außerdem gehört er zur Familie. Aus diesen beiden Gründen muss ich seinem Wort mehr Glauben schenken als deinem. Selbst wenn irgendeine Bibliothekarin gegen ihn aussagt. Hätte er mich direkt darauf angesprochen, ohne Faubus hineinzuziehen, hätte ich die Wahrheit schon aus ihm herausbekommen. Aber ich kann meinen Ältesten nicht vor seinem Bruder als Lügner entlarven. Selbst wenn ich weiß, dass er lügt.«

»Und was ist mit mir?«, schrie Hethor. »Ich bin kein Lügner. Der Engel ist zu mir gekommen, mit einer Nachricht, und er hat mir diese Feder als Zeichen hinterlassen. Ohne dieses Zeichen wird niemand der Nachricht vertrauen.«

Meister Bodean wirkte noch trauriger. »Du sprichst von Vertrauen? Du, der mir nicht genug vertraut hat, um mir von dieser wunderbaren Botschaft zu erzählen? Ganz zu schweigen von dem Zeichen?«

»Ich ... ich habe die Botschaft nicht verstanden.« Hethor starrte wieder auf seine Füße. »Ich verstehe sie immer noch nicht. Aber wenn ich mehr darüber gewusst hätte, wäre ich nach Hause gekommen und hätte Sie um Erlaubnis gebeten, nach Boston gehen und den Vizekönig aufsuchen zu dürfen.«

»Dein Wunsch wird dir gewährt, Junge«, sagte Meister Bodean. »Du brauchst keine Erlaubnis mehr. Ich werde dich nicht auspeitschen lassen. Dein Vater hat für alles bezahlt.«

»Ich muss nach oben gehen und ...«, begann Hethor, doch Bodean unterbrach ihn.

»Ich will dich nicht mehr in meinem Haus sehen. Da oben findest du nichts, das nicht ohnehin mir gehört. Weil ich ein großzügiger Mann bin, darfst du die Sachen behalten, die du am Leib trägst, obwohl ich mir von Pryce deswegen einiges werde anhören müssen.«

»Oh.« Hethor kam sich dumm vor. Er stellte die Bücher ab.

»Hör zu, Junge«, sagte Bodean noch leiser und schlurfte durchs Zimmer auf Hethor zu. Er wirkte älter als je zuvor. »Wenn du ein ordentlicher Geselle geworden wärst und dich vernünftig angestellt hättest – und wir wissen beide, du hättest es gekonnt –, hättest du diesen Laden als Meister übernehmen können, wenn ich meine Arbeit einst niederlege. Jetzt werden meine Söhne das Geschäft bekommen, und sie können es nach Belieben vermieten oder verkaufen. Mein Geld wird dann ihnen gehören und nicht dir, verstehst du? Es gibt viele Gründe für alle Dinge, die auf der Welt geschehen. Du hast dich nie gefragt, warum ich dich nicht nach Yale geschickt habe, nicht wahr? Einer der Gründe war, dich vor dieser Habgier zu schützen.«

Er umarmte Hethor, der wie angewurzelt dastand, um dieser Geste der Zuneigung zu widerstehen.

Bodean flüsterte ihm ins Ohr: »Bring deine Nachricht nach Boston, und möge Gott mit dir sein. Was ich dir in die Jackentasche gesteckt habe, ist der Rest vom Geld deines Vaters. Du musst jetzt gehen. Ich bin mir sicher, dass meine Söhne jemanden darauf angesetzt haben, den Laden zu überwachen.«

Ohne ein weiteres Wort drehte Hethor sich um und verließ das Geschäft. Er zog die Jacke straffer, stapfte die King George III Street entlang in Richtung Norden und bog in die Landstraße nach Boston ab. Mit dem Geld in seiner Tasche konnte er sich vielleicht eine Zugfahrt leisten oder wenigstens einen Platz in einer Kutsche.

Zwei Querstraßen weiter trat Faubus unvermittelt aus einer Gasse hervor, begleitet von zwei Schlägern, die Hethor ein Bein stellten, sodass er auf den steinernen Bürgersteig stürzte. Faubus durchsuchte seine Taschen und fand eine Geldrolle, die mit einer Kordel zusammengebunden war. »Pryce hatte recht. Du bist ein Dieb! Stiehlst einem alten Mann sein Geld, wenn du sein Haus verlässt!«, zischte er. »Wenn ich dich noch ein einziges Mal sehe, bringe ich dich um.« Er trat Hethor in die Rippen und ließ ihn achtlos liegen.

Lange Zeit lag Hethor einfach nur da und zählte die Kopfsteine. Schließlich kniete sich eine junge Frau in der Uniform der Heilsarmee neben ihn und fragte, ob er Hilfe brauche.

»Nein, Madam«, sagte er und rappelte sich auf. »Ich muss nach Boston.«

»Da lässt du dir aber reichlich Zeit, wenn du auf dem Bürgersteig liegst«, sagte sie mit einem schwachen, aber hübschen Lächeln.

»Es wird ein langer Weg, mit Gottes Gnade.« Hethor dachte über göttliche Wunder nach, als er humpelnd der Dämmerung entgegenschritt. Hoch über ihm zeichnete sich die Messingschiene der Erde vor einem dunkel werdenden Himmel ab.


2.

Hethor schaffte es in der ersten Nacht gerade bis hinter die Grenze New Havens, bevor er auf feuchtem Schilf unter einer verfallenen Brücke sein Nachtlager aufschlug. Am zweiten Tag gelangte er über die Landstraße nach Cheshire. Die Nacht hatte er auf einer Kastanie verbracht. Am Morgen hatte ihm ein alter Mann mit einem Karren voll Mairüben angeboten, ihn mitzunehmen.

»Du wirst von New Haven nach Boston wohl gut hundertdreißig Meilen zurücklegen müssen«, sagte der Bauer, der Hethor seinen Namen nicht nannte. Er schnalzte seinen Pferden zu und zupfte an den Zügeln. Die beiden Tiere wieherten leise, trabten aber gleichmäßig weiter. Der Karren rollte auf einer der alten Landstraßen New Englands, eingepfercht zwischen uralten Steinmauern, die häufig unvermittelt in Wälder abbogen, als die Straße anstieg und wieder abfiel auf ihrem Weg über Hügelgrate, durch schmale, von Fels durchzogene Täler und schlammige Furten, an denen das Wasser seufzend vorüberströmte.

»Es werden anstrengende Meilen sein, Sir.« Der Karren war nicht viel schneller, als Hethor zu Fuß gewesen wäre. Immerhin hatte er jetzt einen Sitzplatz und konnte seine schmerzenden Beine ausruhen. Ein Essenskorb zu Füßen des Bauern verhieß außerdem eine Abwechslung von frischem Gras und den drei Rotkehlcheneiern, die Hethor hatte ergattern können.

Er würde sich lieber die Hand abhacken als Essen zu stehlen, und wenn es nur dazu gedacht wäre, das aufkommende Stechen in seinem Magen zu beruhigen. Nicht, nachdem ihn die Söhne Meister Bodeans wie einen Dieb aus New Haven verjagt hatten. Dank ihnen hatte er alles verloren, auf das er sich jemals Hoffnungen machen konnte: einen Lebensunterhalt, ein Dach über dem Kopf und eine Familie – sofern man Meister Bodean als Familie hatte bezeichnen können.

Die Ungerechtigkeit nagte an ihm.

»Ich werde die Rüben an einen Mann in Hartford verkaufen«, sagte der Bauer. »Kommen wohl noch heute Abend da an. Der Preis ist die Fahrt wert. Weiß zum Teufel nich’, wieso die da oben in Hartford nich’ ihre eigenen Rüben ziehen können.«

»Ich kann nicht behaupten, den Grund dafür zu wissen«, sagte Hethor höflich und versuchte, sich die Wut über seinen Kummer nicht anhören zu lassen. Er bewegte die Füße in seinen Stiefeln und überlegte, ob er die verdammten Dinger ohne allzu viel Aufwand ausziehen konnte. Er würde sie ziemlich bald wieder brauchen, da war er sicher.

Der Karren spulte die Meilen gemächlich herunter. Nach einiger Zeit versuchte der Bauer erneut ein Gespräch anzufangen. »Heutzutage nimmt man ja eher ’n Zug.«

»Ja, stimmt.« Hethor wurde klar, dass er die Stiefel nicht losbekommen würde. Selbst wenn er es schaffte, sie auszuziehen, hatte er Sorge, dass seine Füße anschwellen würden, und dann bekam er die Stiefel nie wieder an.

Einige Zeit verging. Ein kurzes Schnalzen der Zügel. »Züge kosten Geld.«

Hethor seufzte. Er konnte schwerlich vorgeben, jemand anders zu sein. »Ich bin pleite, Sir. Hatte ein bisschen Geld, wurde aber ausgeraubt. Ich muss dringend nach Boston, auch wenn ich glaube, dass die Dringlichkeit eher in meinem Kopf steckt.«

»Ha!« Mit breitem Grinsen blickte der Bauer zu Hethor hinüber. »Wahre Worte. Dringlichkeit steckt nur in den Köpfen der Menschen. Aber ob du’s nun eilig hast oder nicht, so ist doch offensichtlich, dass du kein Vagabund bist. Nicht bei den Stiefeln und der Jacke. Sind nicht abgenutzt genug. Aber der Kragen ist ziemlich ausgeleiert und an der Naht aufgerissen. Jemand hat dich hart angepackt, was?«

Hethor rieb sich übers Gesicht. Sämtliche Tränen der Wut, der Scham und der Enttäuschung schienen vergossen zu sein. »Könnte man so sagen.«

»Ich glaube, mein Mittagessen reicht auch für zwei, wenn du Hunger hast.«

»Ich kann leider nichts dafür anbieten«, sagte Hethor, ermahnte sich jedoch, beim nächsten Mal nicht so schnell zu antworten.

Wieder verging einige Zeit. Erneut erklang das Schnalzen. »Erzähl mir ’ne Geschichte. Aber nichts über Kühe oder Bauernhöfe oder die Steuereintreiber Ihrer Kaiserlichen Majestät.«

Hethor dachte an seine Unterrichtsstunden zurück, die ihm die großen Autoren der Vergangenheit nahegebracht hatten, räusperte sich und gab in freier Form das neunte Buch der Ilias Homers wieder.

***

Homer, Sophokles und die Aeneis des Vergil vertrieben ihnen bis zum Abend die Zeit, als sie Hartford erreichten. Auch das Mittagessen – kaltes, gebratenes Hühnchen und kräftiges braunes Brot – leistete seinen Beitrag. Der alte Mann trieb den Karren mit reichlichem Schnalzen auf den Hinterhof eines großen Wirtshauses, wo ein gutes Dutzend alter Männer wartete. Ein paar jüngere Burschen entluden lauthals den Karren, während die anderen vor den Ställen herumlungerten, denn ihre Pferde waren für die Nacht abgehalftert und untergebracht worden.

»Du kannst ordentlich Reden schwingen, junger Hethor«, sagte der Bauer, der schließlich doch seinen Namen genannt hatte: Thomas Mudge. »Fast wie ein Priester. Die Jungs da drüben treffen sich heute auf der Wiese hinter dem Hof zum Abendessen. Du kannst dich zu uns setzen und was zum Besten geben. Ich hätte nichts dagegen, wenn du ein paar von den griechischen Geschichten noch mal erzählst.«

»Vielen Dank, Sir, aber ich muss weiter.«

»Weiter? Wohin? In der Dunkelheit? Dann fällst du doch bloß in den nächstbesten Graben. Ich weiß, dass du keinen Cent für was Warmes zu essen oder ein sauberes Bett hast. Ich stell dich den Jungs vor. Könnte doch sein, dass einer von ihnen morgen einen leeren Karren hat, der nach Storrs oder Westford fährt, und sich über deine Gesellschaft freut. Gesetzt den Fall, er lernt dich heute Abend kennen. Bis dahin kannst du den Jungs bei meinen Rüben helfen.«

Ein Abend mit feurigem Maisschnaps und warmem, gebratenem Truthahn ließ Hethors Glauben an das Gute im Menschen fast wieder zurückkehren. Er hörte Lügenmärchen über fremde Länder und die heidnischen Zauberkräfte der Südlichen Hemisphäre. Dann gab er selbst Geschichten zum besten, wobei er sich auf seinen Geschichtsunterricht und die alten Autoren stützte und sich vom Alkohol, dem Lagerfeuer und der sanften Abendbrise bezaubern ließ.

Es war bereits spät in der Nacht, als Hethor wieder an der Reihe war. Er stand auf, einen Tonkrug in der Hand. Es fehlten nur wenige Tage zum Neumond, sodass die schmale Sichel am Himmel wie ein kurz geschnittener Fingernagel aussah. Selbst die Sterne schienen sich zur Ruhe begeben zu haben. Vier der fünf alten Männer schnarchten unter ihren Decken am Feuer; obwohl sie in einer kleinen Hütte hätten schlafen können, war die Nachtluft doch angenehm, und das Feuer wärmte sie. Die Anderen hörte immer noch zu, wobei sie Hethor aus verschlafenen Augen musterten.

»Hatte vor Kurzem ... Besuch«, sagte Hethor, der sich bei diesen Worten ein wenig verhaspelte. »’n himmlisches Wesen is’ mir erschienen.«

»Wie alt war die?«, fragte einer der Männer lachend, doch ein anderer stieß ihm den Ellbogen in die Seite.

»Keine Frau. ’n Engel war’s, glaub ich. Größer als jeder von uns. Sie hatte weiße Federn wie ’n Schwan. Hat mir gesagt, dass ich einen ... Schlüssel finden muss. ’nen gefährlichen Schlüssel. Deswegen bin ich auf ’m Weg, um mit dem Vizekönig zu sprechen ... und ihm das zu sagen.«

»Ich hätte dem Vizekönig auch das eine oder andere zu sagen«, meinte der Mann und lachte erneut.

»Ist das nur ’ne Lagerfeuergeschichte, Junge?«, fragte Mudge, der immer noch wach war. »Oder eine von den alten Erzählungen?«

»Is’ die Wahrheit, Sir, ich schwör’s.« Hethor schluckte einen Rülpser herunter. »Ich schwör’s beim Messing-Himmel.« Instinktiv fügte er hinzu: »Und beim Albino-Tukan.«

Mudge brauchte einen Augenblick zu lange, um darauf zu antworten, und warf Hethor einen scharfen Blick zu. »Der Junge weiß, wie man Rüben lagert«, sagte er zu den anderen Männern, als wäre es das größte Lob auf der Welt. »Außerdem kann er gut Geschichten erzählen. Hat die Stimme von ’nem Engel.« Er blickte Hethor grinsend von der Seite an. »Ich bürge für ihn. Wer fährt Morgen nach Nordosten?«

Ein Zwischenrufer meldete sich: »Pierre Le Roy, glaub ich.«

»Dann wird Le Roy den Jungen mitnehmen«, stellte Mudge fest. »Und ihm helfen, nach Boston zu kommen.«

»Auf Boston!« Sie stießen an.

»Auf Boston!«, sagte Hethor und wedelte mit seinem Tonkrug, bevor er in der abrupt hereinbrechenden Dunkelheit, die die gesamte Nördliche Hemisphäre zu erfassen schien, zu Boden kippte.

***

Der nächste Morgen bestand für Hethor und Le Roy fast nur im Austausch verschlafener Grunzer. Selbst Le Roys Esel schienen sich vom Maisschnaps erholen zu müssen. Hethors Kopf fühlte sich an, als hätte er zu viel Zeit in Meister Bodeans Standuhr verbracht und wäre dabei unaufhörlich vom großen Metallpendel verprügelt worden. Auf seiner Zunge lag der Geschmack von Hühnerfleisch mit Federn, und sein Magen brodelte wie saure Sommeräpfel.

Der Karren zuckelte über die Landstraße, während Le Roy über den Zügeln schnarchte. Hethor hatte nicht übel Lust, es ihm gleichzutun, konnte es sich auf dem Sitz aber nicht richtig bequem machen und wurde immer wieder wachgerüttelt. Jedes Geräusch war auf merkwürdige Weise doppelt so laut wie sonst. Bienen summten auf den Feldern, Kühe schlabberten Wasser oder kauten Heu am Rand der Landstraße, und der Rahmen von Le Roys Karren quietschte und knarzte bei jeder Bewegung – eine Symphonie, die nur ein Verrückter hätte komponieren können.

Hethor rieb sich die Augen und starrte nach Süden. Nach vielen Meilen erreichte man in dieser Richtung den Long Island Sound und den Atlantischen Ozean. Seine mathematischen Kenntnisse und sein gesunder Menschenverstand sagten ihm, dass er die Äquatorialmauer aus Connecticut niemals sehen konnte. Zwar war sie hundert Meilen hoch, war aber erst ab dem siebzehnten Breitengrad zu sehen – ungefähr an Jamaicas Südküste.

Dennoch hätte Hethor schwören können, dass er im Süden im Licht der Morgendämmerung Messing aufblitzen sah, das sich den Messing-Schienen der Erde auf ihrem Weg durch die Luft anschloss.

Erstaunt blickte er gen Süden, rieb sich die Augen und schaute erneut auf den niedrig verlaufenden Horizont. Dann versuchte er, unter den Geräuschen der monotonen Symphonie das Ticken der Welt zu hören.

»Das ist eine von diesen Fata Morganas«, sagte Le Roy plötzlich. »’n Priester hat’s mir mal erklärt. Die Luft wird zu ’ner Art Spiegel und zeigt dir Gegenden, die weit weg liegen. So ungefähr wie Felder, die an heißen Tagen aussehen, als wäre Wasser drauf.«

»Also keine Zauberei«, sagte Hethor und klang enttäuscht. Dennoch schlug er sicherheitshalber das Zeichen der Räderung über der Brust.

Schweigend fuhren sie weiter. Hethor dachte über Gabriel und Gott nach, und über das Tetragramm. Gott hatte in seinem unendlichen Wissen die Erde erschaffen, um sie dann im Himmel in den Schienen ihres Orbits aufzuhängen und sich selbst zu überlassen, auf dass der Mensch sich seinen eigenen Weg suche. Nur war der Mensch der Sünde verfallen und hatte den falschen Weg eingeschlagen, und so hatte Gott seinen Sohn entsandt, um als Messing-Christus zu dienen, und hatte die Menschen erlöst, indem er ihnen den Weg zu gerechtem Handeln und Denken zeigte.

Natürlich wusste Hethor, dass es ketzerische Gedanken gab. Manche Menschen behaupteten, Christus sei erschienen, um die Hauptfeder der Welt wieder aufzuziehen – und dabei sollte er weder der Erste noch der Letzte gewesen sein. Andere behaupteten, die Welt sei von Riesen erschaffen worden – auf ähnliche Weise, wie die heutigen Menschen Zäune und Scheunen für ihr Vieh bauten. Als Lehrling eines Uhrmachers war Hethor in gewisser Weise Teil dieser Ketzereien, denn das Nachhalten der Zeit war einigen der fanatischsten Gläubigen Beweis genug, dass hier das Messing-Werk des Herrn infrage gestellt wurde; Gottes Werk zu vermessen erschien ihnen als Zweifel am Göttlichen.

Trotz allem hatte das Leben in New Haven stets den Eindruck vermittelt, weit weg von den legendären Erzählungen der biblischen Tradition zu sein.

Bis Gabriel in Hethors Kammer erschienen war, um ihm eine Pflicht aufzuerlegen.

An was glaubte er denn nun? An Gott?

Natürlich.

Die Beweise für die Existenz des Göttlichen waren erdrückend. Jeder Aspekt der Schöpfung verriet Gottes Sein. Ketzern fiel es oft schwer, ihre Argumente vorzubringen im Angesicht eines Himmels, in dem sich nicht nur Messing befand, sondern auch der Beweis für eine Vision lag, die offensichtlich von einer überlegenen Intelligenz und unvorstellbarer Macht vorangetrieben worden war.

Was die Gläubigkeit betraf, nun ... Pryce Bodean war gläubig und würde innerhalb der Kirche wohl seinen Weg machen. Hethor hatte am eigenen Körper erlebt, was christliches Mitgefühl für Pryce bedeutete.

Er seufzte, schloss die Augen und lauschte den Geräuschen der Welt. Gott oder Gabriel würden ihn sicher mit Leichtigkeit finden, wenn sie nur wollten. Und Le Roys Esel fanden irgendwie ihren Weg in Hethors unruhige Tagträume.

***

Das Mittagessen bestand aus kaltem Hühnchen. Hethor aß langsam. Sein Hunger stand im ständigen Widerstreit mit einem allgemeinen Unwohlsein. Le Roy bot ihm Maisschnaps an, den er aber nach einem beunruhigenden Rumoren seines Magens dankend ablehnte. Den Rest ihres Aufenthalts in einem Erlenwäldchen verbrachte der alte Bauer damit, in Ruhe zu essen und zu trinken, so gemächlich wie seine beiden Esel. Hethor versuchte währenddessen, jeden Gedanken abzuschalten.

Der Nachmittag verging schnell, und Hethor wurde immer wieder vom knarzenden Wagen aus seiner Katermüdigkeit geweckt. Le Roy hatte nichts zu erzählen, was Hethor durchaus passte. Am Abend, als die ersten Sterne erschienen, erreichten sie Storrs. Weiße Gebäude mit Schindeldächern leuchteten unter wuchtigen Ulmen, und das Kopfsteinpflaster der Straßen war genauso sorgfältig verlegt wie in New Haven. Storrs strahlte gesundes Selbstbewusstsein aus.

Mit einem Schnalzen ließ Le Roy die Esel kurz vor der Stadtmitte anhalten. Er legte die Zügel hin und drehte sich auf seinem Sitz zu Hethor um. »Bist du dir immer noch sicher, dass du den Vizekönig in Boston aufsuchen willst, Junge?«

»Ja, Sir.« Wollte Le Roy ihn davonjagen?

»Am Hof in Boston ist nur eine bestimmte Art von Mann beliebt. Man merkt, dass du aus der Stadt kommst, Junge, aber du gehörst nicht wirklich dazu.«

In New Haven hatte er auch nicht dazugehört. Faubus hatte es nicht besser gewusst, aber Pryce ... nun, Pryce war eine andere Geschichte.

Le Roy räusperte sich. »Hier gibt es Leute, die bei einem Mann eher auf seine Schuhe achten, als ihm in die Augen zu schauen und zu sehen, ob er die Wahrheit spricht. Old Mudge hat in deinen Augen die Wahrheit gelesen, Junge, aber das wird in Boston den Schmutz auf deinen Stiefeln nicht vergessen lassen.«

»Ich bin, wer ich bin«, sagte Hethor. Erzengel Gabriel hatte ihn mit einer Aufgabe betraut, der vielleicht bedeutendsten Aufgabe der gesamten Nördlichen Hemisphäre. Er durfte sich nicht davon abbringen lassen. »Ich kann nur meine Geschichte erzählen.«

Le Roy sprach plötzlich mit belegter Stimme, als würden ihn Leidenschaft oder Zorn überwältigen. »Mudge hat mich gebeten, dir Folgendes zu sagen, im Namen des weißen Vogels und derjenigen, die dich auf die Reise geschickt haben: Wenn du am Vizekönig verzweifelst, gibt es einen Mann, der dir helfen könnte. Immer wenn sein Schiff in Boston vor Anker liegt, geht er am Pier Vier, im Anthony’s, einen trinken. Sein Name ist Malgus. Du könntest versuchen, ihm deine Geschichte zu erzählen. Vielleicht hört er dir sogar zu. Und jetzt ab mit dir.«

Hethor sprang vom Kutschbock. »Ich dachte, du würdest mich weiter nach Boston schicken«, meinte er unsicher.

»Wenn du hier wartest, wird das auch geschehen.« Der alte Bauer war nur noch ein Schatten, der im Dunkeln über Hethor aufragte, während die schwitzenden und stinkenden Esel vor sich hin dampften. »Gleich kommt jemand und nimmt dich mit. Es bringt aber nichts, dich bei den Leuten vorzuzeigen, zu denen ich jetzt fahre. Lebwohl, Junge.«

Als Le Roy losfuhr, wurde Hethor bewusst, dass er dem alten Mann seinen Namen nicht genannt hatte, und Mudge schien es auch nicht getan zu haben. Es fühlte sich merkwürdig an, sein eigenes Ich geheim zu halten, wenn man freundlich behandelt worden war. In Hethors Leben hatte es zuvor keine Angst gegeben.

Und nun?

Er bemitleidete sich nicht, dass der Erzengel ihn auserwählt hatte, aber Gabriel hatte ihm keine leichte Aufgabe zugeteilt. Binnen weniger Tage hatte Hethors Leben sich in einen Scherbenhaufen verwandelt. Er setzte sich an den Rand des Bürgersteigs und versuchte sich an seinen Vater zu erinnern, doch er sah vor seinem geistigen Auge nur das traurige Antlitz Franklin Bodeans, als er ihn, Hethor, aus dem Haus geworfen hatte.

***

Le Roys »gleich«, bedeutete fast zwei Stunden. Hethors Zeitgefühl ließ ihn niemals im Stich und stimmte immer auf die Sekunde genau. Mehrmals erwog er, der Straße Richtung Osten und Norden zu folgen, aber die Aussicht auf eine lange und langsame Reise ließen seine Füße nur noch mehr schmerzen, also wartete er weiter. Seine bisherige Reise war beschwerlich gewesen, aber nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Vielleicht reichte der Einfluss der Bibliothekarin Childress sogar bis hierher.

Er sprach ein stilles Dankgebet an Gott, Gabriel und die Geheimgesellschaft der Bibliothekare.

Der Neumond war fast verschwunden und spendete kaum Licht. Schließlich rollte ein Karren auf Hethor zu – ein seltsames, rechteckiges Gefährt, das selbst in dieser tiefen Dunkelheit noch schimmerte. Als es vor Hethor stehen blieb und ihm der Duft von Sägemehl und Politur in die Nase stieg, wurde ihm klar, dass seine nächste Mitreisegelegenheit ein nagelneuer Leichenwagen war.

»Spring schon auf«, sagte ein Junge, dessen Stimme sehr hoch klang. »Wenn du ein Freund vom alten Le Roy bist und mitgenommen werden willst, ist das der Vierspänner, der dich bis ans Ende der Welt bringt.«

Es war zwar eher ein Zweispänner, aber Hethor musste über den Witz lächeln, als er sich die Eisenstufen hinauf zum Fahrersitz zog, der nach Leder roch, aber raschelte, als er sich setzte. »Bin noch nie auf einem solchen Wagen gefahren«, sagte er.

»Das hoffe ich sehr«, entgegnete der Junge. »Die meisten Leute fahren nämlich nur ein einziges Mal mit. Pass auf die Druckerschwärze auf. Die Zeitung schützt den Sitz. Der Wagen ist gerade erst gebaut worden. Ich soll ihn über die Massachussetts-Landstraße nach Foxboro bringen. Dauert zwei Tage.«

In diesem Augenblick bemerkte Hethor, dass der Junge eine junge Frau war. Er hatte es nicht an ihrer Stimme oder an der Kleidung erkannt, die unordentlich und knabenhaft war, soweit er es in der Dunkelheit sehen konnte. Es lag eher daran, wie sie roch und wie sie mit den Zügeln in der Hand auf dem Sitz saß, die Knie zu eng beieinander und zu weit nach vorne gebeugt.

Ein Mädchen. In Hethors Leben gab es keine Mädchen, nicht bei Meister Bodean, nicht an der Lateinschule in New Haven. Und nun saß er allein mit ihr in der Dunkelheit ... Was erwartete sie wohl von ihm? Hethor spürte, wie sein Gesicht rot anlief und dankte den Schatten, die sie umgaben.

»Ich ... ich ...« Ihm fehlten die Worte.

»Mach dir keine Gedanken. Wenn du keinen Kratzer in den Lack oder die Verzierungen machst, bekommst du keine Probleme. Le Roy hat mir ein Pfund für dein Essen zugesteckt, also werden wir es uns gut gehen lassen. Es war ein englisches Pfund, weißt du, nicht eins von unseren amerikanischen.«

Le Roy hatte ihr ein Pfund zugesteckt? Jemand schien sich tatsächlich um ihn zu kümmern. Bibliothekarin Childress hatte ihm ein unverhofftes Geschenk gemacht, indem sie ihm das Kennwort des Albino-Tukans genannt hatte. Am Lagerfeuer in Hartford hatte es ihm einen großen Gefallen erwiesen. Wer waren diese Leute? Diese Bauern, Bibliothekare und das junge Mädchen, das den Karren fuhr?

»Ich heiße Darby.«

Sie hatte eine freundliche Stimme. Da Hethor wusste, dass es keine Jungenstimme war, klang sie nun auch gar nicht mehr so seltsam hoch. Sie war nun mal ein Mädchen, ein Wesen, mit dem ein Junge schmusen konnte, wenn er viel Glück hatte. Sie könnte vielleicht sogar ...

Der ungewisse, aber überaus angenehme Gedankengang fand ein schnelles Ende, als sich Hethors gesunder Menschenverstand durchsetzte. Bei Gott, ein Mädchen fuhr den Wagen! Hethor wollte ihr die Zügel entreißen und sie beide davor retten, mit dem Karren im nächsten Graben zu landen, was unweigerlich geschah, wenn ein Mann dumm genug war, einer Frau das Fahren zu erlauben. Zugleich aber regte sich in Hethor die Erinnerung an die Tüchtigkeit von Bibliothekarin Childress.

Die immer noch auf ihn achtgab, diesmal in Gestalt von Darbys englischer Pfundnote.

Vielleicht lag er bei den Frauen genauso falsch, wie Pryce und Faubus bei ihm falsch gelegen hatten. Allerdings waren Frauen flatterhaft, hysterisch und unzuverlässig – sie hatten nun mal ihre Tage. Jeder Junge wurde davor gewarnt; wenn nicht im Unterricht, dann hinter vorgehaltener Hand. Es handelte sich um simple Biologie und war keine Sache von Rang und Ansehen, die zu jener Überheblichkeit und Aufgeblasenheit führen konnte, mit der Pryce Hethor verdammte.

Dieselbe Aufgeblasenheit, die mich in Gegenwart des Vizekönigs verdammen wird, dachte Hethor betrübt.

»Soll ich fahren?«, fragte er schließlich mit einer Stimme, die zwischen einem Quietschen und einem Keuchen lag. Sein Gesicht glühte noch immer.

»Fährst du so etwas denn häufiger? Ich tue das nur ein paar Mal im Monat.«

Hethor wollte sagen: »Nein, aber ich bin ein Mann.« Doch dazu fehlte ihm der Mut. »Ich ... Ich dachte, ich könnte dir vielleicht behilflich sein.«

»Wieso? Wenn du nur halb so besoffen bist wie Le Roy, könntest du nicht mal ein Sofa fortbewegen, schon gar nicht ein Fuhrwerk.«

Hethor gab es auf. Die Luft roch kühl und sauber, und nach wenigen Minuten bemerkte er, dass er über Federspannung und Hemmungen sprach, und wie ein Rädersatz die Zeit so genau messen konnte, dass man nur mit speziellem Werkzeug und besonderen Kenntnissen die Fehler erkannte. Es war ein sicheres Thema, bei dem er sich auskannte und für das Darby sich offenbar interessierte. Hethor konnte sogar die meiste Zeit vergessen, dass sie ein Mädchen war und dachte kaum noch daran, was sich unter ihrer Seemannsjacke verbergen mochte.

Schließlich hielt sie für die Nacht und bot ihm an, im Aufbau des Leichenwagens zu schlafen, aber die Vorstellung, dort zu nächtigen, wo bald Tote liegen würden, verunsicherte Hethor.

»Ganz wie du möchtest.« Darby zuckte mit den Achseln, wobei ihr Umriss sich deutlich vor dem Sternenlicht abzeichnete. Sie wirkte immer noch wie ein Junge und grinste ihn schelmisch an. Dann kletterte sie vom Fahrersitz und ging nach hinten.

Hethor blieb noch eine Weile sitzen. Seine Hose wurde plötzlich eng und unbequem. Es war ihm peinlich und ließ sein Gesicht noch röter anlaufen.

Als der Schlaf ihn überkam, näherten sich ihm in seinen Träumen Frauen mit feuerroten Augen.

***

Der nächste Tag bestand aus gelegentlichem Geplauder, das von einigen Pausen unterbrochen wurde, um Eintopf und Brot zu sich zu nehmen. Darby legte keinen Wert darauf, die Pferde anzutreiben, denn sie waren ein Paar, das nicht zusammenpasste: ein alter Grauschimmel und ein junger, munterer, stichelhaariger Artgenosse. Darby und Hethor sprachen über die Frühjahrsaussaat und den Vorteil von Kopfsteinpflaster gegenüber Ziegelpflaster, und warum Schiffe immer mehr als eine Uhr an Bord hatten, und wen der Vizekönig vermutlich zum nächsten Gouverneur von Connecticut ernennen würde. Jedes Mal, wenn ihre Unterarme wegen der schlingernden Bewegungen des Leichenwagens aneinanderstreiften, spürte Hethor, wie sein Gesicht rot anlief. Er versuchte mit aller Kraft zu vergessen, dass er zum ersten Mal mit einem Mädchen, einer jungen Frau, allein war.

Am späten Vormittag summten die Insekten in den Sträuchern, und es versprach ein heißer Tag zu werden. Hethor betrachtete die Dasselfliegen, die unter dem Geländer einer kleinen Brücke umhersummten, die sie mit dem Leichenwagen überquerten. Das Gespräch mit Darby war ein wenig eingeschlafen. Hethor warf ihr mehrmals verstohlene Blicke von der Seite zu – und sah die grauen Augen, die Stupsnase und die Strähnen ihres braunen Haars, die unter ihrer Mütze hervorlugten.

Darby fuhr gut. Viel besser, als er es gekonnt hätte, auch wenn es ihm schwerfiel, dies einzugestehen. Sie fand sich auf den Straßen bestens zurecht. Sie war angenehm und witzig und hätte ein genauso guter Freund sein können wie ein Junge.

In diesem Augenblick platzte aus Hethor heraus, was ihn schon die ganze Zeit gestört hatte: »Wie kommt es, dass du so gut fährst? Du bist ein Mädchen!«

Darby schnalzte mit den Zügeln und ließ die Pferde anhalten. Dann drehte sie sich zu ihm und starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Hast du ein Problem damit?«

Er kam sich wie ein Trottel vor. Einer von Meister Bodeans Söhnen hätte es viel besser erklären können, mit der Präzision und Überzeugungskraft der Logik, die sie in Yale gelernt hatten. Für Hethor aber war das Problem so offensichtlich, dass er nicht einmal sicher war, ob er die richtigen Worte fand, obwohl jeder wusste, dass man Frauen nicht mit solchen Aufgaben betrauen konnte.

»Es ... Frauen ...«, stammelte Hethor. »Du bist allein. Du solltest kein Fuhrwerk über diese Straßen fahren.«

»Ich bin nicht allein«, erwiderte sie gelassen. »Ich fahre mit dir zusammen. Dann reite ich auf Daisy zurück und führe Dapple am Zügel mit. Wenn ich Glück habe, schaffe ich es an einem Tag. Die meisten Leute halten mich sowieso für einen Jungen und schauen mich kein zweites Mal an. Was also geht es dich an?«

»Wir müssen uns an die Ordnung der Welt halten«, erwiderte Hethor starrköpfig. Sein Gesicht und sein Schritt glühten vor Hitze. Dieses Mädchen sorgte dafür, dass ihm der Schweiß ausbrach, und das machte ihn wütend.

»Genau, und diese Ordnung besagt, dass ich die Fahrerin dieses Leichenwagens bin und du nicht, was bedeutet, dass du genauso gut absteigen und zu Fuß gehen kannst.«

»Was ist mit deinen Eltern?«

»Mum und Dad haben den Leichenwagen mit drei Gehilfen gebaut. Sie hatten aber keine Zeit, ihn abzuliefern, und ich koste sie nichts, weil ich zur Familie gehöre.«

Irgendwie bezweifelte Hethor, dass es so einfach war, aber er versuchte, keine weiteren Einwände zu erheben. »Die Welt ist ein seltsamer Ort«, brachte er schließlich hervor, »und nur selten ist sie gerecht.«

»Vor allem, wenn man eine Frau ist. Deshalb bin ich ziemlich froh, dass ich als Junge durchgehe. So, und jetzt wäre ich dir dankbar, wenn du nichts mehr dazu sagst.«

Sie verbrachten den Rest des Nachmittags mit weiterem Geplauder, umgingen aber das Thema »Mädchen«. Hethor bemerkte, dass Darby die Kurven ein wenig schneller fuhr und häufiger gegen ihn stieß.

In dieser Nacht lud sie ihn ein, den Leichenwagen mit ihr zu teilen und ein wenig zu kuscheln. »Du scheinst nett zu sein«, sagte sie, und im Mondlicht blitzte ihr Lächeln auf. Hethor stockte der Atem, als ihre Lippen sich leicht öffneten. »Komm mit, wir können uns gegenseitig wärmen.«

»Ich ...« Bei dieser Frau blieben Hethor immer wieder die Worte weg. Sein Glied fühlte sich steinhart und riesig an. Er war sicher, Darby konnte sehen, wie es sich gegen den Stoff der Hose drängte. Warum lachte sie ihn dann nicht aus?

»Ich ... nein«, sagte er, während ihm der Schweiß in Strömen übers Gesicht lief. »Mir ist schon warm genug!« Seine Stimme klang laut und unbeholfen in seinen Ohren.

Darby lachte leise. »Ganz wie du willst.« Sie kletterte in den Leichenwagen und zog die Tür hinter sich zu.

Hethor ließ sich unter einer Weide nieder und öffnete die Hosenknöpfe, achtete aber darauf, sich nicht zu berühren. Auf diesem Weg lagen nur Sünde und Wahnsinn, wie jedermann wusste.

Warum verlangte es ihn dann so sehr danach, Darby nahe zu sein?

Als sich schließlich der Schlaf einstellte, wurde Hethor von unruhigen Träumen geplagt, von erregenden Dingen. Später, als er aufwachte, musste er das Flussufer aufsuchen, um seine Schande aus dem Leinen zu waschen. Am nächsten Morgen redeten sie kaum miteinander.

***

Zwei Tage lang reiste Hethor weiter, unterbrochen von einem Wechsel in Foxboro, der ihm auf dem Weg nach Boston einen wortkargen Italiener als Kutscher und Frühjahrskohl als Mahlzeit einbrachte. Schließlich erreichte er Boston Commons. »Court Street«, waren die letzten Worte, die der Mann zu ihm sagte, wobei er nach Osten deutete.

Hethor war erstaunt, dass er in einem Stück angekommen war.

Er bemerkte, dass der Park von Rosskastanien, Ulmen und einem halben Dutzend anderer Bäume, die er nicht kannte, eingerahmt war. Männer und Frauen spazierten Seite an Seite umher. Familien nutzten die Gelegenheit, an die frische Luft zu kommen, und trugen Esskörbe mit sich. Kinder kreischten lauthals an den Teichen. Hethor hatte die Küste Connecticuts noch nie verlassen, und die Reise hierher hatte sich irgendwie unwirklich angefühlt. Als er nun auf dem Rasen des großen Parks stand, auf die mit Ziegelstein gepflasterten Gehwege starrte und die frisch erblühten Bäumen betrachtete, bekam er schreckliches Heimweh.

»Der Vizekönig«, sagte er zu sich selbst und zu den lautstarken Eichhörnchen. »Ich muss den Vizekönig finden.«

Er wandte sich nach Osten, verließ den Park und ging die Tremont Street entlang, bis er die Court Street erreichte. Boston unterschied sich nicht wirklich von New Haven. Die Stadt war größer, aber Hethor entdeckte dieselben Gaslampen, Electric-Straßenbahnen und schreienden Fuhrleute, die sich durch den Verkehr wühlten. Es würden sicherlich mehr Zeppeline am nahen Hafen andocken als in New Haven, da war er sicher. Hier war die Regierung, die Royal Navy.

Die Court Street verlief vom Common nach Osten. Hethor folgte ihr, bis er ein Ziegelsteingebäude erreichte, das das Ziel seiner Suche sein musste. Es war drei Etagen hoch; zwei Stockwerke hohe Flügel mit Marmorfassade erstreckten sich zur Rechten und zur Linken des Hauptgebäudes, das von einer Kuppel gekrönt wurde, in die eine große Uhr eingelassen war. Zu beiden Seiten der Uhr erhoben sich zwei Ziegelsteinkonchen, ein Löwe und ein Einhorn. Unter den Tierstatuen befanden sich neben einem normalen Schiebefenster kleine, runde Fensteröffnungen; darunter war ein Balkon, der den Eindruck vermittelte, als würden von dort aus Bekanntmachungen verlesen oder die öffentliche Bestrafung von Verbrechern angekündigt. Über der Uhr flatterte der Union Jack; zu seiner Linken hing die Flagge der Neuengland-Kolonien Ihrer Kaiserlichen Majestät mit blauen Sternen auf weißem Grund, zu seiner Rechten eine Hethor unbekannte Fahne mit einem gelben und einem roten Streifen, vermutlich die des Vizekönigs. Daher hoffte Hethor, dass die Fahne die Anwesenheit Seiner Majestät bekundete.

Ihm kamen Zweifel, als er sich an die Bedeutung seiner Aufgabe erinnerte. Sollte er zuerst Anthony’s Kneipe an Pier Vier aufsuchen und nach Malgus fragen? Hethor musste mit der Möglichkeit rechnen, dass der Vizekönig ihn einfach auslachte oder, viel schlimmer, das Exempel eines aufrührerischen Bürgers aus den Kolonien an ihm statuierte.

Hethor konnte weder das eine noch das andere ausschließen. Meister Bodean hatte sich für Politik nie erwärmen können und sich um seine Uhren gekümmert, seine Steuern gezahlt und Ihre Majestät herrschen lassen. Daher verstand Hethor nicht das Geringste von Politik, sah man von der Geschäftspolitik ab – bar im Voraus bezahlen lassen, nur selten anschreiben lassen und niemals zu einem geringeren Preis verkaufen als dem, den man selbst entrichtet hatte, zuzüglich eines ordentlichen Aufschlags.

Langsam schritt er die Stufen hoch, die zu einer überraschend niedrigen Tür unterhalb des Balkons führten. Auf einer kleinen Messingtafel stand UNTERHAUS VON MASSACHUSETTS. Drinnen war es so kühl und dunkel, dass es sich beinahe klamm anfühlte. Zwei Soldaten in den grauen Wolluniformen der neuenglischen Kolonialmiliz standen Wache; beide trugen Karabiner an der Schulter. Sie wirkten gelangweilt. Zwei Treppen führten zu Galerien hinauf, die nach links und rechts in die Gebäudeflügel führten. Davor befand sich eine kreisrunde Marmorrezeption.

Hethor trat an die Rezeption heran. Ein riesiges Register lag aufgeschlagen auf dem Tisch, größer noch als das von Bibliothekarin Childress’ Büchern über Kunstgravuren. Eine gestochen saubere Handschrift hatte das Kommen und Gehen mächtiger Männer notiert. Der Foliant bildete die erste Verteidigungslinie für einen dürren Mann, der sich in einem dunklen Anzug und einem priesterlich wirkenden, steifen Kragen dahinter versteckte und Hethor ausdruckslos, aber mit verkniffenem Mund anstarrte.

»Der Dienstboteneingang ist auf der Chatham Street.« Die Stimme des Dürren klang so näselnd, wie es bei seinem Aussehen zu erwarten gewesen war. »Ich wäre dir dankbar, wenn du die Vorhalle Ihrer Lordschaft nicht verschmutzt.«

»Ich möchte Ihre Lordschaft gerne sprechen«, erwiderte Hethor bedächtig und verließ sich darauf, dass ihm schon irgendetwas einfallen würde, aber sein Vertrauen schien nicht belohnt zu werden.

»Einer von der Sondereinheit, hm?«

»Sondereinheit? Äh, ja ... genau.«

»Passwort?«

Passwort? »Ähem ... Albino-Tukan.«

»Hm ...« Der dürre Mann blätterte in einem kleinen Notizbuch, das er aus seiner Jackentasche gezogen hatte. »Ich verstehe.« Er hob den Blick und schaute an Hethor vorbei. »Sergeant Ellis. Wären Sie so freundlich, dieses Individuum zu inhaftieren, um es vernehmen zu lassen? Er behauptet, der Sondereinheit anzugehören. Ich gehe davon aus, dass Mister Phelps mit ihm reden möchte, ob es nun der Wahrheit entspricht oder nicht.«

»Jawohl.« Der kräftige Sergeant Ellis packte Hethor nicht gerade sanft am Arm. »Dann mal los.«

»Ich schlage den Blauen Salon vor«, lautete der hilfreiche Hinweis des dürren Mannes.

»Ich kenne mich aus«, knurrte Ellis, bevor er Hethor um die Rezeption herum zu einer Treppe führte, die unterhalb der Marmorstufen nach unten führte.

»Aber ich muss mit dem Vizekönig sprechen!«, protestierte Hethor, als Ellis ihn durch die Tür zerrte.

»Oh, das wirst du, das wirst du.« Ellis lachte leise.

Unterhalb der Vorhalle bestanden die Flure aus Ziegelsteingewölben, als wären sie wie ein Tunnel aus dem Stein geschlagen und nicht von Menschenhand erbaut. Zu beiden Seiten zweigten Räume ab, die in Hethors Augen wie Verliese aussahen. Ellis schubste Hethor ziemlich unsanft in einen dieser Räume. Er enthielt lediglich zwei Sofas, ein Schreibpult und ein kleines, schmutziges Fenster nahe der Decke, das nur wenige der morgendlichen Sonnenstrahlen hereinließ.

»Ich würde die Finger vom Schreibpult lassen«, knurrte Ellis ihn an. »Mister Phelps sieht’s nich’ gern, wenn Leute in seinen Sachen herumwühlen. Da rechts ist die Bar.«

Dann wurde die Tür zugeschlagen und mit vernehmlichem Klicken abgeschlossen.

Da Hethor nicht wusste, was er sonst tun sollte, schaute er sich im Raum um. Ein kurzer Blick nach oben zeigte auch hier das übliche Deckengewölbe. Es stank nach Salz und Schimmel – menschlicher Schweiß und die Ausdünstungen der Ziegelsteine. Die Bar bestand aus einem kleinen Schrank an der Wand, in dem drei Gläser aus geschliffenem Kristall standen, die dringend geputzt werden mussten, dazu eine halbe Flasche Zitronensaft und eine Keksdose. Hethor wischte eins der Gläser mit einem Hemdzipfel sauber, goss sich Zitronensaft ein und öffnete die Dose.

Wenn es ein Gefängnis war, dann war es ein seltsames Gefängnis. Die Tür allerdings war verschlossen.

Hethor ignorierte das Schreibpult und nahm auf einem der Sofas Platz.

Das Fenster lag zu hoch und war zu schmal, um sich hindurchzuzwängen. Außerdem war es von außen vergittert. Die Türscharniere befanden sich auf der Flurseite. Hethor würde in diesem Raum verhungern, wenn niemand vorbeikam.

Er schloss die Augen und horchte auf die Welt.

Zuerst, wie immer, hörte er seinen eigenen Atem. Das leise, doppelte Pochen seines Herzens vibrierte in seinen Ohren, als er den Kopf auf das Sofakissen bettete. Dann ging er in sich, ignorierte die Geräusche des eigenen Körpers ebenso wie das Poltern von Wagenrädern auf der Straße vor dem trüben Fenster und das leise Gemurmel von Stimmen draußen auf dem Flur. Bewusst sperrte er diese Laute aus, bis er das leise Ächzen des Fundaments hörte, das sich dem Druck des schweren Gebäudes über sich entgegenstemmte. Wenig später vernahm er das kaum hörbare Rattern der rotierenden Welt.

Diesmal jedoch schien dieses Geratter – sonst immer das leiseste aller Geräusche, so leise wie das Huschen einer Maus über den Waldboden – lauter zu sein und damit leichter zu lokalisieren. Es schien Hethor fast, als käme es auf ihn zu. Er hielt die Augen geschlossen und lauschte dem Klicken und Surren, das sich anhörte, als stammte es von der größten Uhr der Welt. Es wurde lauter und erfüllte sein Inneres, bis ihm klar wurde, dass das Geräusch von dem Schlüssel herrührte, der sich im Türschloss seines kleinen, aus Ziegeln gemauerten Gefängnisses drehte.

Hethors Blick huschte nach oben.

Ein kleiner Mann mit einem riesigen Kopf stand vor ihm. Sein Körper war so winzig, dass es beinahe schon grotesk wirkte. Der Mann trug die Kleidung eines Handwerkers, die nicht viel besser aussah als Hethors, aber sauberer und ohne Falten war. Er hatte krauses rotbraunes Haar und bedachte Hethor mit einem kühlen Blick aus hellblauen Augen.

»Ich bin Mister Phelps«, stellte der Fremde sich vor. »Lord William hat mir vorgeschlagen, mich noch heute Abend mit Ihnen zu unterhalten.«

Als Hethor zu Boden sah, bemerkte er die Bruchstücke des Kristallglases zu seinen Füßen. Der klebrige Zitronensaft hatte sich um die Splitter verteilt. Wie lange hatte er schon hier gesessen und der Welt gelauscht? Es mussten Stunden vergangen sein. Vielleicht war er in Trance gefallen.

»William?«, sagte er und kam sich dumm vor, wie jedes Mal gleich nach dem Aufwachen. »William of Ghent? Der sogenannte Hexenmeister?«

»Oder vielleicht William, der Lehrling des Fliesenlegers«, sagte Phelps leise. »Offenbar habe ich Sie überrascht.«

»Nein, nein, ich ... ich bitte um Entschuldigung.« Hethor wollte gerade aufstehen, als ihm klar wurde, dass er um einiges größer sein würde als Phelps. Also setzte er sich unbeholfen wieder hin, eine Hand halbherzig zur Begrüßung ausgestreckt. »Ich bin hier, um mit dem Vizekönig zu sprechen.«

Was war mit ihm geschehen? Hatte er die Zeit vergessen, als er auf die Welt gehorcht hatte? Hatte er vergessen, wo er war und worum es ihm ging?

Phelps ignorierte die dargebotene Hand. »Das habe ich gehört.« Der kleine Mann schwang sich auf das Schreibpult und ließ seine schaukelnden Fersen gegen das Giebeldreieck knallen, das den Tisch verzierte. »Mister Cannon aus der Eingangshalle sagt, Sie hätten behauptet, Mitglied der Sondereinheit zu sein, und dass Sie einen gewissen weißen Vogel genannt haben. Bedauerlicherweise hielt Sergeant Ellis Sie für einen Schwindler, als ich ihn in einer Kneipe fand und nach seiner Meinung fragte.«

»Es tut mir leid, Sir«, sagte Hethor. Albino-Tukan. »Ich weiß nicht, was die Sondereinheit ist.«

»Tja.« Phelps wirkte nachdenklich. »Das hatte ich mir schon gedacht. Belassen wir es dabei, dass die Sondereinheit sich aus Männern – und gelegentlich Frauen – zusammensetzt, die mir zur Seite stehen, um unauffällig Aufgaben für den Vizekönig zu erledigen. Bestimmte Regierungsangelegenheiten überlässt man besser nicht den jüngeren Männern aus mächtigen Adelshäusern, die Mutter England uns immer wieder schickt, damit sie ihre Schande tilgen können.« Phelps’ Augen blitzten auf. »Haben Sie in letzter Zeit vertraulich mit einer Frau gesprochen, junger Meister Hethor?«

»Ich ... woher wissen Sie meinen Namen?«

»Meine Sonderheit«, sagte Phelps. »Zumindest eine von ihnen hat Sie sehr ernst genommen. Die Nachricht hat mich erreicht, zusammen mit Ihnen, obwohl Ihre Geschichte, wie sie mir zu Ohren gekommen ist, jeden Rationalhumanisten in schallendes Gelächter ausbrechen ließe, sollte er sie zu Gehör bekommen. Ich darf an dieser Stelle hinzufügen, dass der Rationalhumanismus am Hofe des Vizekönigs in diesem Jahr sehr beliebt ist. Sie sprechen wesentlich häufiger von Uhrmachern als von Gott.«

»Ich bin ein Uhrmacherlehrling«, sagte Hethor. »Ich habe dem Vizekönig etwas mitzuteilen.« Seine nächsten Worte überlegte er sich gut. Phelps war seine letzte Chance, dessen war er sich bewusst. »Es handelt sich um eine sehr wichtige Angelegenheit.«

»Dann erzählen Sie es mir«, sagte Phelps mit leiser, aber eindringlicher Stimme. »Ich höre viel im Auftrag des Vizekönigs. Und manchmal erledige ich viel in seinem Auftrag. Sehr selten spreche ich auch in seinem Auftrag.«

Hethor hatte keine andere Wahl – nicht in einer Gefängniszelle im Keller des Unterhauses von Massachusetts. Außerdem hatte Bibliothekarin Childress ihm diese Möglichkeit verschafft.

Also berichtete Hethor, wie der Erzengel Gabriel ihn aufgesucht hatte. Im weiteren Lauf der Vernehmung erzählte er alles, was er getan hatte, und berichtete von Pryce Bodean und der Bibliothek, von seiner Vertreibung und der Reise nach Boston.

***

»Ein anderer Mann hätte um Vergebung gebeten«, sagte Phelps und goss sich den Rest des Zitronensafts in ein anderes Glas.

»Ich habe nichts Unrechtes getan«, beharrte Hethor. Mit jedem Wort seines Berichts war ein wenig von seiner Wut zurückgekehrt. Der kleine Raum, nur von einer Kerze auf Phelps’ Tisch erhellt, wirkte wesentlich bedrückender und heißer als noch zu Tagesbeginn.

»Jeder Ankläger wirft dem Schuldigen ein ›Unrecht‹ vor.« Phelps nahm einen Schluck von dem Zitronensaft und verzog angewidert das Gesicht. »Würden Sie Ihre Lordschaft als Lügner bezeichnen, könnten Sie von Glück sagen, wenn man Sie nur auf der Stelle auspeitschen ließe. Gleiches gilt, würde Ihre Lordschaft Sie als Lügner bezeichnen. Tatsachen sind dabei nicht von Belang.«

»Das habe ich schon gemerkt«, unkte Hethor und wünschte Pryce Bodean die Pest an den Hals. »Es war aber meine Pflicht.«

»Und Ihr Zerwürfnis hat Sie hierher geführt.« Phelps machte eine unbestimmte Geste und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Die Meilen zwischen Ihnen und dem Vizekönig haben sich verringert, aber im Augenblick ist Ihnen die Freiheit genommen. Ich muss Ihnen eine Frage stellen, Meister Hethor.«

»Einfach nur Hethor. Ich bin keines Mannes Meister. Was wollen Sie wissen?«

»Ich für meinen Teil halte Sie für ehrlich. Sie glauben an die Geschichte, die Sie erzählen. Trotzdem will ich im Augenblick nicht entscheiden, ob Ihre Geschichte, für sich selbst gesehen, tatsächlich der Wahrheit entspricht. Ich werde Ihnen aber die Wahl lassen. Möchten Sie Ihre Geschichte dem Vizekönig persönlich übermitteln – so abgerissen und misshandelt, wie Sie zurzeit aussehen? Oder möchten Sie die Geschichte einem Sekretär erzählen, Unterricht in gutem Benehmen erhalten und Ihren Bericht in ein paar Wochen von einem zuvorkommenden Gentleman bei Hofe übermitteln lassen? Selbstverständlich in Ihrem Beisein, wie es sich geziemt, jedoch mit seiner tatkräftigen Unterstützung.«

Der bloße Gedanke, geschniegelt und gestriegelt zur Schau gestellt zu werden, verursachte Hethor eine Gänsehaut. Pryce und Faubus hatten ihm erst vor Kurzem eine Abneigung gegenüber allen Gentlemen und ihren Taten eingebläut. Außerdem lag es an ihm, von Gabriels Besuch und der Warnung des Erzengels bezüglich des Schlüssels der Ewigen Bedrohung zu berichten.

»Nein, ich muss es selbst tun«, sagte er, »und auf die Weisheit des Vizekönigs vertrauen, mein schlichtes Äußeres zu durchschauen.«

»Schlichtes Äußeres ist noch untertrieben«, sagte Phelps mit einem kleinen Lächeln. »Er wird ein Landei vor sich sehen und gar nichts durchschauen, so leid es mir tut. Nichtsdestotrotz ist es Ihre Geschichte, also erzählen Sie sie, wie es Ihnen gefällt. Seine Lordschaft nimmt jede Woche im Rahmen morgendlicher Sitzungen Petitionen und Beschwerden entgegen. Ich werde Sie ihm vorstellen, sobald es mir geeignet erscheint.«

»Es ist offensichtlich, dass diese kleinen Räume der Übermittlung von Geschichten vorbehalten sind«, sagte Hethor, der wider Erwarten Mut fasste. »Geschichten, die Sie oder die Mitglieder Ihrer Sondereinheit regelmäßig an den Vizekönig weiterleiten. Warum also geben Sie meine Geschichte nicht auf die übliche Art an ihn weiter?«

»Weil ich Ihre Geschichte glaube«, sagte Phelps, dessen Lächeln mit einem Mal betrübt wirkte, »im Unterschied zu so manchen Märchen, die mir in diesen Räumen aufgetischt werden. Wenn es an mir läge, die Geschichte zu erzählen, hätte der Engel mich aufgesucht.«

*

Später an diesem Abend kam ein Mann mit einem kleinen Rollwagen herein. Er hatte dunkle Haut, doch seine Kleidung wies ihn weder als Sklave noch als Diener aus. »Mister Phelps sagt, Sie können hier bleiben, Maan, bis man Sie abholt«, sagte der Neuankömmling im volltönenden Singsang eines karibischen Akzents. Seine Stimme brachte Hethor auf den Gedanken, dass Bäume so sprechen könnten. Als der Mann den Raum verließ, ließ er die Tür unverschlossen.

Hethor nahm den Rollwagen in Augenschein. Unter einer der zugedeckten Schüsseln entdeckte er etwas, was sich als Kabeljau und Erbsenbrei erwies – das Abendessen, nahm er an, wenn es auch schon fast kalt war. Unter der anderen Schüssel verbarg sich ein Gericht aus hart gekochten Eiern, Zwiebeln und einem hellen Käse, der von blauen Adern durchzogen war. Auf dem unteren Wagenbrett befanden sich ein Waschbecken und ein Nachttopf, zusammen mit einem gefüllten Wasserkrug, einer Kleiderbürste und einem Lappen.

Wie die meisten Leute in New Haven, hatte auch Meister Bodean fließendes Wasser sein Eigen nennen können. Doch den Gästen im vizeköniglichen Keller stand dieser Luxus offensichtlich nicht zu.

»Vielen Dank«, sagte Hethor zu den Mauern, nur halb im Scherz. Es hätte ihn nicht überrascht, hätte Mister Phelps alles, was er sagte, sofort gehört oder wäre durch ein Mitglied seiner Sonderheit darüber informiert worden.

Hethor nutzte die letzten Minuten, die Phelps’ Kerze noch Licht spendete, bevor sie mit einem Flackern verlosch, um seine Jacke und Hose so sauber wie möglich zu bekommen. Mit Wasser und Lappen wischte er sich den Schmutz von Händen und Gesicht, so gut er konnte. Danach verwendete er den Rest seiner Energie darauf, seine Stiefel in Ordnung zu bringen, denn er erinnerte sich an den Kommentar des alten Bauern, dass manche Leute nur auf die Schuhe der Menschen achten. Danach aß er ein wenig vom Kabeljau, der ihm noch nie sonderlich geschmeckt hatte. Der Erbsenbrei half, den bitteren und versalzenen Fisch zu vergessen. Schließlich legte Hethor sich auf das Sofa, um sich auszuruhen. An diesem Abend hatte er Angst vor dem Einschlafen, denn er fürchtete die tickende Trance, die ihn so viele Stunden des Tages hatte verlieren lassen. Doch sein Körper ignorierte diese Befürchtung und erlag der Verheißung des weichen Kissens und der seltsam duftenden Dunkelheit im Raum.

Hethor schlief ein und träumte die meiste Zeit von Kabeljau, Kerzen und einem Feuer, das hoch am Himmel brannte.

***

»Aufstehen, Maan.« Der Mann aus der Karibik weckte Hethor. »Seine Lordschaft will dich bald sehen.«

Noch halb im Schlaf stopfte Hethor sich ein Ei und eine Zwiebel in die Jackentasche, biss rasch in ein Stück Käse und zog seine Stiefel an. Der Käse war überraschend kräftig und herzhaft, und er bekam ihn kaum herunter, als er dem dunkelhäutigen Mann durch den Flur folgte, sich vom Eingangsbereich entfernte und eine schmale Treppe hinaufstieg. Die Decke erstreckte sich schräg über ihnen. Schwaches electrisches Licht flackerte unmittelbar über der Holztür, die nach draußen führte. Dann fiel hinter ihnen das Mauerstück mit leisem Schnappen zu, und die Tür zu der nach unten führenden Treppe war jetzt nur noch eine Wandvertäfelung.

»Du schweigst, Maan, bis man dich anspricht.« Der Westinder schnippte Käsereste von Hethors Hemd und Jacke. »Das ist eine Anhörung, keine öffentliche Sitzung. Mach keine Scherze, Maan. Ich rate dir vor allem, ein Auge auf Mister Phelps zu haben und seine Zeichen zu beachten. Und lüg ja nicht vor diesem fiesen Lord William, um Himmels willen!«

Dann stand Hethor in einem Flur voller geschminkter Männer mit Perücken, die auf einer Straße irgendwo in Neuengland völlig fehl am Platze gewesen wären. Entweder handelte es sich um den letzten Schrei aus London, oder es war eine völlig veraltete Modeerscheinung – Hethor hatte keine Ahnung. Die Herren bei Hofe trugen Mäntel aus Seidenbrokat in den schillernden Farben tropischer Blumen, die über Rüschenhemden und breiten Schärpen erblüht waren. Schlaghosen verdeckten hohe, glänzend geputzte Stiefel aus exotischen Ledersorten.

Der Westinder hatte Hethor nicht begleitet, sondern die Tür hinter ihm zugezogen, nachdem er ihn auf den Flur geschoben hatte. So musste Hethor zwangsläufig dem Strom eitler Gecken in einen größeren Raum folgen, der zwei Stockwerke hoch und mit klassizistischen weißen Säulen versehen war. Der Duft von Weihrauch stieg an mehreren Stellen empor, vermutlich, um weniger angenehme Gerüche zu überdecken, und brannte in Hethors Nase. Auf einer Seite des Raumes – lag sie nach Süden? – standen sämtliche Fenster offen. Sie waren aus buntem Glas gefertigt. Farbige Flecken gefilterten Morgenlichts fielen in steilem Winkel in den Raum. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich Alkoven, die die Fensterform spiegelten; in den Nischen waren Statuen aufgestellt.

Hethor fragte sich, ob sich ein Mitglied von Phelps’ Sondereinheit hinter diesen Statuen versteckte.

Abgesehen von der prächtigen Kleidung und dem Fensterbuntglas schien der Raum nur eine größere Version einer für Neuengland typischen Versammlungshalle oder Kirche zu sein. Es gab noch ein paar weitere kleine Unterschiede – Stühle anstelle von Kirchenbänken, keine Kathedra auf dem Podium am anderen Ende des Raums –, aber dies hier war Neuengland, wie Hethor es kannte: seine Heimat. Er passte sich althergebrachten Traditionen und der Trägheit dieses Ortes an.

Trotz des Gefühls der Vertrautheit hatte Hethor keine Ahnung, wo er hingehen sollte. Die Gentlemen bei Hofe folgten den Drehungen komplizierter Tanzbewegungen, die nur sie alleine kannten, und fanden ihre Sitzplätze, wie durch Zauberei herbeibeschworen, in einer Mischung aus Status, Rang und Funktion. Hethor fand sich plötzlich allein auf dem abgetretenen roten Teppich zwischen den Stuhlreihen wieder. Niemand schenkte ihm Beachtung, was viel beunruhigender war, als hätten alle ihn angestarrt.

Hethor blickte zum anderen Ende des Raumes, wo vier weitere Soldaten in den grauen Uniformen Neuenglands an der hinteren Wand standen, die Karabiner geschultert. Neben ihnen standen jeweils zwei britische Berufssoldaten in leuchtend roten Mänteln über dunkelgrüner Wolle. In diesem gut geheizten Raum mussten sie unter der dicken Kleidung regelrecht kochen.

Phelps trat aus einer Nebentür auf das Podium. Der kleine Mann trug sämtliche Farben des Regenbogens in einem bunten Seidenarrangement – rosa, blau, hellgrün und noch ein halbes Dutzend mehr –, das durch Unmengen an Spitze und einen riesigen, dazu passenden Hut betont wurde. Das Ergebnis war, dass er wie ein Kampfhahn aussah, der zu Ostern bemalt worden war, was einem würdevollen Auftritt keine Chance ließ.

»Der Ehrenwerte Lieutenant-General Lord Devon de Courtenay«, rief Phelps mit einer Stimme, die ihm mit Sicherheit eine Karriere im Varieté ermöglicht hätte. »Ritter des Großen Verdienstkreuzes des Heiligen Michael und des Heiligen Georg. Orden der Wabash, durch Ihre Kaiserliche Majestät Victoria ernannt zum Vizekönig Neuenglands und der Amerikanischen Länder, Beschützer Kanadas und Hüter der westlichen Grenzen. Er sitzt heute en banc, um die Gebete und Aufrufe des Volkes Ihrer Kaiserlichen Majestät entgegenzunehmen.«

Die stutzerhaften Gentlemen erhoben sich, begleitet vom Rascheln der Seide und dem Husten alter Lungen, als ein Mann in einer schlichten weißen Uniform hinter Phelps den Raum betrat. Er trug einen Stern in Rot und Blau an einem Band, und eine riesige zinnoberrote Schärpe zog sich über seinen Brustkorb. Ein abgenutztes silbernes Schwert baumelte neben seinen glänzend polierten Reiterstiefeln. Das adrette, aber schmucklose Auftreten des Mannes ließ jeden anwesenden Gentlemen allein seiner Kleidung wegen wie einen aufgeblasenen Lügner erscheinen – sah man von Hethor ab, der sich mit einem Mal inbrünstig wünschte, er hätte Phelps’ Angebot angenommen und sich mit viel Puder die notwendige Anonymität verschafft.

Der Vizekönig nahm auf einem Mahagonistuhl Platz, dessen schlichte Gestaltung mehr als nur ein Understatement war. Die eitlen Gentlemen setzten sich wie ein Mann, wieder begleitet von Rascheln und Husten, und ließen Hethor erneut aus der Menge hervorstechen wie Unkraut in einem Rosenbeet.

Der Vizekönig schenkte Hethor ein strahlendes Lächeln, kniff jedoch die Augen zusammen, als ein weiterer Mann hinter ihm das Podium betrat. Er war groß gewachsen, größer als jeder andere im Raum, hatte eiskalte Augen und rotbraunes Haar; seine Gesichtszüge erweckten den Eindruck, er könnte mit Phelps verwandt sein. Hethor begriff, dass es sich um den Zauberer William of Ghent handeln musste. Der Berater hatte eine Vorliebe für ein geistliches Erscheinungsbild und trug daher einen schwarzen Priesterrock mit hohem Kragen, aber sein Gang war der eines Königs.

Und er stellte sich hinter den Vizekönig, ohne dass jemand Einwand erhoben hätte. Selbst Hethor erkannte, dass Williams Position auf großem Vertrauen und Einfluss basieren musste.

Der Vizekönig hatte sein strahlendes Lächeln nicht abgelegt und deutete auf Hethor. »Majordomus, wer bringt den Ablauf meiner heutigen Morgensitzung durcheinander?«

»Ein gewisser Hethor Jacques«, rief Phelps lauthals, »ein Lehrling der Treuen Bruderschaft der Horologen und Zeitmesser, der in eigener Verpflichtung aus New Haven hierher gekommen ist, um Ihre Lordschaft um Rat zu bitten.«

»Aha«, sagte Ihre Lordschaft. Einen Augenblick später deutete er mit einem Finger über seine Schulter.

William of Ghent trat an den Vizekönig heran und tauschte ein paar geflüsterte Worte mit ihm. Immer noch wurde Hethor von den eitlen Gentlemen ignoriert. Für sie existierte er gar nicht.

Hethor war beinahe erleichtert, als er bemerkte, wie zwei der Rotröcke hinter dem Podium ihn wütend anfunkelten. Er kämpfte gegen das wahnsinnige Verlangen an, ihnen zuzuwinken. Schließlich war er nicht unsichtbar.

»Wir werden dem angehenden Horologen gegenüber Nachsicht zeigen«, gab der Vizekönig bekannt. »Befehlt ihm fortzufahren.«

»Lehrling Jacques, tragen Sie Ihr Anliegen vor«, brüllte Phelps.

Sämtliche eitlen Gentlemen richteten ihre Blicke auf Hethor. Erst jetzt existierte er tatsächlich, wenn auch nur in den Augen von hundert Gecken.

»Euer Lordschaft«, sagte Hethor bedächtig und widerstand dem Verlangen, mit Bibliothekarin Childress’ Kennwort herauszuplatzen, »vor sechs Nächten ist mir der Erzengel Gabriel erschienen.« Hethor ermahnte sich, bei der Wortwahl vorsichtig zu sein, denn er würde in seinem ganzen Leben nichts Wichtigeres mitzuteilen haben. »Der Bote des Herrn warnte mich, dass wir alle in großer Gefahr sind. Es ist meine Pflicht als kaiserlicher Untertan und treuer Neuengländer, diese Nachricht an Euch weiterzugeben, damit Eure Lordschaft entscheiden kann, wie der Bedrohung am Besten zu begegnen ist.«

Der Vizekönig legte den Kopf leicht zur Seite, während William of Ghent ihm wieder ins Ohr flüsterte. Phelps wirkte wie ein Standbild und wich Hethors Blick aus. Auf ein Zeichen hin, das Hethor nicht sehen konnte, begannen die eitlen Gecken in seiner Nähe zu kichern. Es war beinahe so, als wäre er von Vögeln umgeben, in einem Hof voller Vögel, vor einem Vogelkaiser.

»Ich ...« Hethors Stimme schwankte. »Mir wurde aufgetragen ... den Schlüssel der Ewigen Bedrohung zu suchen. Einen Weg zu finden ... eine Gefahr, Sir, bitte ... Sir.«

Aus dem Kichern wurden schallendes Gelächter. Hätte Hethor seine Hosen fallen lassen oder sich plötzlich in einen Chinesen verwandelt, hätte er keine andere Reaktion erwartet.

Der Vizekönig beugte sich vor. Schweigen breitete sich aus, als er die Stimme erhob. »Interessant«, sagte er. »Und Männer wie Ihr dürfen ohne Aufsicht auf Unseren Straßen umherlaufen?«

Wieder brandete Gelächter auf.

Hethor stand in der Mitte des Raumes, von bunten Sonnentupfen erhellt, während der Hof des Vizekönigs seine Heiterkeit und seine Verachtung für ihn lachend zum Ausdruck brachte. Schließlich packte ihn jemand am Arm, um ihn wegzuführen. Endlich erwiderte Phelps Hethors Blick. Der kleine Mann schüttelte den Kopf so leicht, dass es kaum zu sehen war.

Als Sergeant Ellis Hethor aus dem Raum führte, fiel sein letzter Blick auf William of Ghent, der ihn kühl anlächelte. Sein Nicken war der bejahende Widerspruch zu Phelps’ Blicken.

***

Hethor fand sich in einem von Phelps’ Vernehmungsräumen wieder. Draußen auf der Straße polterte der Verkehr vorüber, ohne von seiner Notlage Kenntnis zu nehmen.

Diesmal gab es weder Essen noch Getränke, nicht einmal den Anschein von Freiheit oder Höflichkeit. Nur die völlige Stille seiner Gefangenschaft. Immerhin hatten sie ihn nicht angekettet.

Selbst das Ticken der Welt schien nun weit entfernt zu sein. Er hätte besser in New Haven bleiben, sich den Söhnen Meister Bodeans zu Füßen werfen und um Gnade winseln oder sich den Gerichten stellen sollen. Selbst ein Dieb oder Schuldner könnte seine Freiheit wiedererlangen. An diesem Ort schien es wenig wahrscheinlich, dass Hethor ihn je wieder verlassen würde. Dennoch verbrachte er eine Menge Zeit damit, sein letztes, verzweifeltes Gesuch zu formulieren.

Es war spät am Morgen, wenn man den Winkel der schwachen Sonnenstrahlen betrachtete, die durch das kleine, vergitterte Fenster fielen, als draußen plötzlich die Vögel aufschrien, gefolgt von gespenstischer Stille. Selbst die Geräusche von der Straße waren nicht mehr zu hören. Gleichzeitig verwandelte sich das, was Hethor für den Schatten einer vorbeiziehenden Wolke gehalten hatte, in finsterste Nacht.

Das dröhnende Geläut von Kirchenglocken durchbrach die Stille vor dem Fenster. Hunde heulten; Schüsse peitschten. Waren die Räder der Welt plötzlich stehen geblieben? Er war schon zu spät!

Doch Hethor wusste, dass Boston in hellem Licht erstrahlen und nicht in Dunkelheit versinken würde, hätte die Hauptfeder sich in diesem Augenblick verklemmt.

Mitten in dieser seltsamen, mittäglichen Dunkelheit öffnete sich die Tür. Obwohl Hethor sich ein Dutzend Mal versicherte, standhaft und kühn zu bleiben, egal was ihm geschehen mochte, quälten ihn Fragen über Fragen, als er sich schließlich umdrehte – um in dem Augenblick, als er sah, wer gekommen war, alles zu vergessen.

William of Ghent.

Der Zauberer trug nun Straßenkleidung, einen unauffälligen schwarzen Anzug und eine graue Krawatte. Er wirkte weder wie ein Gentleman noch wie ein Mystiker; er hätte genauso gut Teehändler sein können, der gerade von einer Auktion aus einem Lagerhaus an den Docks zurückgekehrt war.

Der Blick seiner eisblauen Augen brannte sich in Hethors Inneres, wie die diamantbesetzten Bohrer in Meister Bodeans Werkstatt sich durch Metall fraßen.

»Haben Sie das Ende der Welt herbeigeführt?«, platzte es aus Hethor heraus. Er hatte gehofft, ein anderes Thema zuerst anschneiden zu können.

William wirkte überrascht. »Was? Du traust mir zu viel zu.«

»Die Sonne ist verschwunden.«

»Wir haben eine Sonnenfinsternis, Junge.«

»Oh.« Verlegen schaute Hethor zu Boden. Er wusste sehr genau, was eine Sonnenfinsternis war. Die Eigenarten und Gesetze des Himmels gehörten zur Ausbildung eines Uhrmachers, und so hatte Meister Bodean nicht versäumt, Hethor dieses Wissen zu vermitteln.

»Du denkst immer noch nicht nach.« Williams Tonfall klang nicht unfreundlich. »Genauso wenig wie heute Morgen bei der Audienz. Ich befürchte, das war eine schlechte Idee.«

Hethor starrte noch immer auf den schmutzigen Fußboden. Er begriff, dass es sich bei dem dunklen Fleck vermutlich um Blut handelte. »Ich hätte mir ein anderes Ergebnis gewünscht«, murmelte er.

»Mister Phelps hat mir mitgeteilt, dass du weder ein Wahnsinniger noch ein Narr bist. Wäre dem so gewesen, hättest du es diese Treppe gar nicht wieder hinaufgeschafft.« Der Zauberer wirkte mitfühlend. »Was hättest du dir gewünscht?«

»Eine ehrliche Audienz.« Hethor sah auf zu ihm. »Dass mir jemand wirklich zuhört. Ich sage nichts als die Wahrheit, Sir, die reine Wahrheit.«

»Niemand kommt an den Hof, um die reine Wahrheit zu sagen, Junge.« William durchmaß den Raum mit schnellen Schritten. »Die Frage nach dem Himmel ist kompliziert. Die Schöpfung ist gewiss nicht zu leugnen, aber einige sehen Gott in jedem Schatten und jedem Sonnenaufgang.« Ein Mundwinkel zuckte zu einem kurzen Lächeln nach oben. »Vielleicht sogar in einer Sonnenfinsternis. Andere empfinden Seine lange Abwesenheit als vielsagend. Bist du Rationalhumanist?«

»Ich ... ich weiß es nicht.« Hethor wollte nichts mit dem Glauben zu tun haben, dem Pryce Bodean folgte. Außerdem hatte er den Beweis für die tägliche Anwesenheit des Göttlichen in allen menschlichen Angelegenheiten in Gestalt Gabriels vor sich stehen sehen. Doch die Sichtweise der Spiritualisten schien allzu bequem, wenn nicht sogar zu einfach. »Vielleicht stehe ich der Fragestellung zu nahe.«

»Ha«, sagte William. »Gut formuliert.« Er blieb vor Hethor stehen. »Hör zu, mein Junge, die Welt ist mehr, als du von ihr denkst. Welchen Traum oder welche Illusion du erlebt haben magst, war bei Mister Phelps gut aufgehoben, aber es steht viel mehr auf dem Spiel, als du ahnst. Der Mensch sollte sich niemals dem himmlischen Joch beugen. Die Erde ist im Wandel, und die Weisen werden diesen Wandel zulassen.«

»Nein.« Hethor fühlte keine Kraft mehr in sich außer der Wahrheit. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Und glaube, dass auch Sie es wissen, Sir.«

»Vielleicht.« William lächelte betrübt. »Und das ist die wahre Schande. Du hättest lange genug leben können, um die Sonne erneut aufgehen zu sehen. Nun ja, nur ein Narr trauert der Vergangenheit nach. Es mag sich für dich nicht mehr lohnen, aber du könntest trotzdem darüber nachdenken, dass die Dinge anders für dich hätten ausgehen können, und wie anders.«

Mit diesen letzten Worten verschwand er aus dem Raum und ließ Hethor zurück, der sich in den darauffolgenden stillen Stunden fragte, was er anderes hätte tun können.

***

»Für dich gibt’s keine kleinen Zimmerchen mehr, fürchte ich.« Sergeant Ellis zerrte Hethor einen anderen Ziegelgewölbetunnel entlang. Dieser führte noch tiefer nach unten, weg von allen Fenstern. Der große Mann trug in seiner freien Hand eine kleine Blendlaterne, um ihnen den Weg zu leuchten. »Wenn ich von Lord Williams Miene ausgehe, hast du dich gewaltig in die Scheiße geritten, fürchte ich.«

Hethor antwortete nicht, stolperte dem Sergeant einfach hinterher. Was hätte er auch tun sollen? Seine Mission war gescheitert – so vollkommen, dass er auf eine Rettung nicht mehr hoffen konnte. William, dieser Bastard, hatte sein Schicksal mit einer Handbewegung besiegelt.

»Könnten Sie eine Nachricht für mich überbringen, Sergeant?«

»Gibt’s ein Mädel, das irgendwo auf dich wartet?«

»Nein.« Hethor konnte sich nicht an seine Mutter erinnern, und ihm war nur ein kurzes Jahr geblieben, um die leere Stelle in seinem Herzen mit Mistress Bodean zu füllen. »Aber es gibt da einen Kerl, der am Pier Vier im Anthony’s öfters einen trinken geht. Malthus heißt er, oder Malgus ... so was in der Art. Sagen Sie ihm einfach, dass ich hier bin.«

Ellis blieb vor einer riesigen, eisenverstärkten Tür stehen, um den Schlüssel aus seiner Hose zu angeln. »Warum sollte er sich Gedanken über dich machen, Bursche?«, fragte er freundlich.

»Er macht sich überhaupt keine Gedanken über mich.« Hethor trat schnell in den Raum, bevor Ellis ihn hineinschubsen konnte. »Aber vielleicht interessiert er sich für meine Nachricht.«

Die Tür wurde zugeschlagen, und die letzten Worte des Sergeanten, falls er denn etwas sagte, wurden vom Holz verschluckt.

Hethor ging ein paar Schritte hinein in die Dunkelheit und tastete den Boden vor sich mit dem Fuß ab. Er stellte fest, dass er sich in einem sehr kleinen Raum befand, ähnlich einer Umkleidekammer, nur dass dieser Raum unterirdisch lag. Irgendetwas Festes befand sich in seinem Weg und polterte, wenn er mit dem Stiefel dagegen trat. Er tastete es kurz mit den Händen ab und erkannte rasch, dass es sich um eine weitere Tür handelte. Für einen Augenblick überkam ihn Panik bei dem Gedanken, in dem kleinen Kämmerchen eingesperrt worden zu sein, um jämmerlich zu verhungern. Er griff nach der Klinke der zweiten Tür und stieß sie auf.

Hinter der Tür sah er die Sterne. Überall flimmerten kleine, helle Punkte.

Hethor blieb schweigend stehen, blinzelte und versuchte herauszufinden, was er eigentlich vor sich sah. Schließlich erkannte er, dass Unmengen von Kerzen vor ihm standen. Düstere, zerlumpte Gestalten lagen zwischen ihnen.

Einige bewegten sich.

Ein vom Alter gebeugter Mann kam auf Hethor zu, ergriff seine Hand und rieb Hethors saubere Finger zwischen schmutzigen Schwielen. »Willkommen, mein Sohn«, flüsterte er so leise, dass Hethor sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. »Willkommen in der Grube der Kerzenmänner.«

Der gebückt gehende Mann führte Hethor zu einem Lager aus Lumpen, das zwischen vier brennenden Kerzen zurechtgemacht worden war. Aus der Nähe konnte Hethor erkennen, dass unzählige Kilogramm Wachs – wenn nicht sogar Zentner – geschmolzen und zu kleinen Hügeln zusammengelaufen waren, die das Fundament für die Kerzen bildeten, die immer noch brannten. Offenbar hatten die Wachskerzen ein Jahrhundert lang ohne Unterlass gebrannt. Hethor fragte sich, wie viel Zeit der alte, gebeugte Mann hier schon verbracht hatte.

Und wie lange hatte der frühere Bewohner dieser Bettstatt hier gelebt?

Hethor legte sich hin, den Kopf an erstarrte Flüsse aus Wachs gelehnt, und lauschte seinem Atem, seinem Herzschlag und seinen ungeweinten Tränen. Er hörte das zischende Knistern der Kerzen, die unregelmäßige Atmung der Kerzenmänner und das zarte Schwitzen der Ziegel und Mauersteine unter dem Wachs.

Unter all diesen Geräuschen drehte sich die Welt, und ihr Rattern wurde lauter. Hethor musste sich nicht einmal Mühe geben, das Geräusch zu hören. Doch irgendetwas stimmte nicht. Eine Hemmung oder eine Schnecke lief mit den Rädern der Welt nicht mehr im Takt. Gottes Schöpfung war wie eine erkrankte Uhr, die zwar noch nicht aufgegeben hatte, aber unaufhaltsam ihrem Ende entgegenlief.

Verschollen unter den Kerzenmännern wusste Hethor mit schmerzhafter Gewissheit, dass die Welt nicht mehr rund lief. Und nur er konnte sie reparieren.

Aber nicht jetzt. Nicht hier.

Die kleinen Lichter flackerten und durchsetzten die Dunkelheit mit hellen Punkten, als die Erschöpfung Hethor übermannte und ihn in Schlaf versinken ließ. In den unsteten Lichtern seiner Träume verfolgte ihn die Stimme des William of Ghent.


3.

»Was zum Frühstück, Junge?«

Hethor schreckte aus dem Schlaf. Sein Körper zuckte vor dem Gefühl kalten Steins zurück. In der Dunkelheit, die ihn umgab, flackerten kleine Flammen. Jeder einzelne Lichtpunkt war eine Erinnerung, die nun zurückkehrte. Hethor hatte von seinem Federkissen und seiner Bettstatt auf Meister Bodeans Dachboden geträumt. Vor nur einer Woche gehörten zu seinen größten Sorgen das Bestreben, Rektor Brownlee möglichst aus dem Weg zu gehen und seine Fähigkeit zu perfektionieren, selbst in die kleinsten Zahnradrohlinge die korrekte Getriebeübersetzung feilen zu können.

»Es tut mir leid«, sagte Hethor flüsternd zu dem Kerzenmann, der auf Händen und Knien neben ihm kauerte. »Ich habe keinen Hunger.«

»Im Herzen des Gesteins verspürt niemand Hunger«, lautete der nüchterne Kommentar des Kerzenmannes. »Niemand, und niemals. Doch ein Mann muss essen, wenn er leben will.«

Hethor musste sich eingestehen, dass der Kerzenmann nicht ganz unrecht hatte. Er hockte sich hin. Sein Rücken und die Gelenke schmerzten nach der langen Zeit, die sie auf kaltem Stein und bröckligem Wachs verbracht hatten. Dann kroch er dem Mann hinterher, der ihn geweckt hatte.

Einige Gefangene hatten sich zu einem Kreis zusammengesetzt, von einem wehrhaften Wall aus Kerzenwachs umgeben. Die Oberkante der klumpigen, langsam fließenden Mauer wurde von weiteren Kerzen erhellt. Hethor hatte kein Gefühl für die Größe des Raumes, aber er schien riesig zu sein. Das flackernde Kerzenlicht ließ die Dunkelheit noch undurchdringlicher werden.

Er hätte mehr Sehkraft dem Licht vorgezogen.

Sein Führer brachte ihn in den Kreis, klopfte mit der Hand auf einen kleinen Sitz aus Wachs, den das jahrelange Sitzen eines Anderen geformt hatte, und kroch dann auf seinen eigenen Platz.

»Willkommen«, sagte ein anderer Kerzenmann. Es schien sich um ihren Sprecher zu handeln. Es hätte derselbe sein können, der Hethor gestern Nacht begrüßt hatte.

Falls es überhaupt letzte Nacht gewesen war, machte Hethor sich mit einem Schaudern klar. Sein Zeitgefühl bestätigte ihm, dass es früh am Morgen war. Hier war das Rattern der Erde beinahe schon laut, ein Metronom, das sich über die Verwirrung in der Dunkelheit hinwegsetzte. Doch es gab keine Möglichkeit, die siderische Mitternacht zu bestimmen und schon gar nicht, diese Erkenntnis zu überprüfen.

Hethor hatte keine Hauptuhr außer der, die er in sich trug.

»Danke«, sagte er ein wenig spät, da es ihm schwer fiel, sich von seinem Gedankengang zu lösen. »Ich bin ...«

»Nein«, sagte der Kerzenmann bestimmt und hob die Hand. »Wir haben hier in der Grube nur eine Regel. Sei langsam. Die geringste deiner Neuigkeiten ist ein Schatz, den es zu bergen und von Mann zu Mann weiterzugeben gilt. Verschwende nichts leichthin, was dir später kostbar sein könnte.«

»Das sehe ich ein.«

»In der Grube der Kerzenmänner sieht niemand.«

Gemeinsam sagten sie: »Niemand sieht.«

Plötzliche Einsicht ließ Hethor sagen: »Ich höre.« Er hörte sie tatsächlich, die Musik der Erde, weit unter allen Schichten des Lebens verborgen. Diese seltsame Gabe hatte er immer schon besessen; für ihn war sie eine Selbstverständlichkeit gewesen, wenn auch eine ungewöhnliche. Manche hielten sie für die Zauberkraft eines Hexenmeisters der Südlichen Hemisphäre, wann immer er versucht hatte, sie anderen zu erklären, was aber nur selten der Fall gewesen war.

Er verstand ihre Dunkelheit auf eine sehr einfache, primitive Art. »Was ist denn mit euch?«

»Wir warten hier«, sagte ihr Sprecher.

Hethor überdachte die Antwort. Er atmete tief ein, roch Wachs und schwitzende Steine, ungewaschene Kerzenmänner und Unrat in der Ferne. Er horchte auf seinen Atem und auf ihren, auf das Zischen Hunderter Kerzenflammen und die unerklärlich lauten Geräusche der Erde. Er schaute sich in der flimmernden Dunkelheit um.

Schmerz legte sich wie eine fest zupackende Hand um seinen Hals. Er erinnerte sich an das Gefühl, in einem Fluss zu ertrinken. Das wäre ihm beinahe tatsächlich passiert – in dem Sommer, als er neun Jahre alt gewesen war. Er hatte sich in den verfaulenden Ästen eines vorbeischwimmenden alten Baumstamms verheddert und hätte für einen einzigen weiteren Atemzug seine Seele verkauft.

»Bitte ...« Hethor würgte dieses Wort hervor und versuchte dem Verlangen zu widerstehen, laut zu schreien und aus diesem Gefängnis zu fliehen, selbst wenn es bedeutet hätte, sich mit bloßen Fingern durch den Stein graben zu müssen. Sicherlich kannten alle an diesem Ort dieses Gefühl. Diese Männer waren begraben, tot wie der Messing-Christus, und es gab keinen Engel, der den Stein zur Seite rollte.

Jemand drückte Hethor eine Schüssel in die Hand. Sie fühlte sich kühl an und war von primitiver Machart. Selbst im Kerzenlicht vermochte Hethor sie kaum zu sehen, konnte mit der Hand aber gekochte Eier ertasten. Er nahm sich eins und reichte die Schüssel weiter.

Bald schon hörte er, wie die anderen zum Frühstück Eier pellten und sie schmatzend verschlangen. Es wurde immer noch nicht gesprochen.

Eine weitere Schüssel wurde herumgereicht, ähnlich der ersten, doch war diese mit einer matschigen Brühe gefüllt, von der sich Hethor zwei Fingervoll in den Mund schaufelte. Seine Nase verriet ihm, dass es sich um Haferflocken mit einem Schuss Honig handeln musste. Er reichte die Schüssel weiter und leckte sich die Finger ab.

Als ihm die dritte Schüssel gereicht wurde, erkannte er endlich, woraus die Gefäße bestanden. Es waren die oberen Hälften von Schädeln, rund wie sein eigener Kopf und ungefähr genauso groß.

Hethor kreischte laut und ließ die Schädelhälfte beinahe fallen.

Der Kerzenmann zu seiner Rechten, der bisher kein Wort gesprochen hatte, sagte mit sanfter Stimme: »Wenn du keine Würstchen magst, reich sie einfach weiter.«

»Die Schüssel ...«

»Hier in der Grube teilen wir alles«, sagte der Sprecher. »Sogar uns selbst, wenn wir nicht mehr sind.«

»Was ist das hier für ein Ort?«, fragte Hethor verzweifelt.

»1871 hat Vizekönig Earl Cornwallis Ingenieure der Londoner Untergrundbahn nach Boston geschickt, um auch hier eine U-Bahn zu bauen. Er ließ eine Strecke vom Hafen zum vizeköniglichen Amtssitz im Unterhaus von Massachusetts errichten. Von hier verlief die Strecke weiter zum westlichen Ende des Boston Common.«

Das war nicht die Antwort, die Hethor erwartet hatte. »Was?«

»Die Grube der Kerzenmänner ist die Haltestelle unter dem Unterhaus von Massachusetts.«

»Wir haben sogar eine Lokomotive hier«, krächzte eine weitere Stimme aus den flackernden Schatten. Die Schwäche des Alters ließ sie näselnd, aber dennoch stolz klingen.

Eine unterirdische Eisenbahn? In einem Gefängnis? Die waren alle wahnsinnig! Was hatte William of Ghent ihm angetan? »Und ihr seid die Ingenieure?«

»Ein paar der Ältesten von uns«, antwortete der Sprecher. »Manche waren Arbeiter oder Zeichner. Andere wurden hierher gebracht, um auf irgendetwas zu warten.«

»So wie in meinem ...«

»Halte dich an die Regel!«, unterbrach ihn der Sprecher abrupt. »Unsere Geschichten sind alt und dürfen weitergegeben werden. Deine Geschichte aber ist neu. Man kann sie nicht mit Gold aufwiegen!«

»Was ist mit der Eisenbahnlinie geschehen?« Hethor versuchte, inmitten dieser halb blinden alten Männer nicht an seinem Verstand zu zweifeln.

»Die Linie wurde nie eröffnet«, sagte der Sprecher traurig. »Vizekönig Earl Cornwallis verlor bei der Testfahrt ein Kind unter den Rädern unserer Lok, bevor die Strecke freigegeben wurde. Er ließ uns alle hier einsperren, mitsamt der Lokomotive, die für den Tod des Kindes verantwortlich zeichnete. Ich glaube, sie ließen ihn später nach Hause zurückschicken, denn seine Trauer hatte ihn in den Wahnsinn getrieben.«

Vizekönig Lord Courtenay kann doch gewiss nicht vorhaben, mich hier jahrzehntelang verfaulen zu lassen?, fragte Hethor sich schaudernd. Er würde genauso verrückt werden wie diese Kerzenmänner und weder für sich selbst noch für die Welt von Nutzen sein.

Das hieß, falls die Welt sich in Zukunft überhaupt noch drehte. Hethor erinnerte sich an die kleine Unregelmäßigkeit, die er im Mechanismus der Welt wahrgenommen hatte, bevor er eingeschlafen war. Irgendetwas lief nicht mehr rund im Herzen der Welt. Der Schlüssel der Ewigen Bedrohung war ein Teil der Lösung, um alles wieder in Ordnung zu bringen – was immer dieser Schlüssel sein mochte, und wo immer er sich befand.

»Ich will nicht hier sein«, flüsterte Hethor.

»Das will niemand«, antwortete eine Stimme aus dem Kreis. »Wir sind dem Leben verloren gegangen. Du wirst diesem Ort genauso wenig entkommen, wie du jemals über die große Mauer fliegen wirst, die die Welt umspannt. Erst wenn du erneut dem Licht geboren wirst.«

»Kennard is’ drübergeflogen«, lachte gackernd eine weitere Stimme. »Biste nich’, Kennard? Zauberei und Männer in Kapuzen, die auf verfaulten Beinen herumgelatscht sind, nich’ wahr?«

Die Antwort war gedämpftes Gemurmel. Der Kreis raschelte leise, als Hethor sein Gewicht verlagerte.

»Bitte«, sagte er. »Es muss doch eine Berufung möglich sein. Oder die Flucht.«

»Ach, is’ gar nich’ so schlimm hier«, sagte der Mann zu seiner Rechten. Eine zerlumpte Hand landete auf seinem Arm.

»Wir bleiben alle nah beieinander«, sagte eine andere Stimme.

Die Kerzenmänner rückten noch mehr zusammen, schoben sich näher an Hethor heran. Ihre Körper verdeckten das Kerzenlicht, als ihre Hände nach ihm griffen. Vernarbte Finger glitten über sein Gesicht, seine Haare, seinen Leib, zerrten an seiner Hose, berührten ihn, berührten, berührten ...

Kreischend sprang Hethor auf und stieß sich den Kopf an einem Steinbogen. Schreiend brach er zusammen und stürzte auf die Kerzenmänner. Er hatte furchtbare Angst um sein Leben. Erneut griffen sie nach ihm – als ihnen ein helles Licht die Augen verbrannte.

Die Kerzenmänner kreischten, schrien und krochen vor dem strahlenden Licht weg. Mehrere Männer kamen durch weit entfernte Türen herein. Sie hielten Blendlaternen in den Händen und schwenkten schützend Holzstäbe vor sich.

»Alle in eine Reihe!«, rief jemand. »Jeder kräftige Mann in die Reihe, sofort!«

Hethor kroch auf Händen und Knien in Richtung der Neuankömmlinge, erpicht darauf, von den Kerzenmännern wegzukommen, egal was es ihn kostete. Er versuchte aufzustehen, aber das Pochen in seinem Kopf ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Er rutschte aus und fiel mit dem Gesicht zuerst zu Boden.

»Na los, ihr Affen, oder es wird euch noch leid tun!«, brüllte der Mann, der die Befehle gegeben hatte.

Keuchend kam Hethor auf die Beine und stolperte vorwärts. »Wartet auf mich«, ächzte er. »Bitte wartet.«

»Die sind hier am Arsch«, sagte eine andere Stimme mit einem schweren schottischen Akzent. »Versteh überhaupt nicht, was für ’n Grund es gibt, hierher zu kommen. Wir verschwenden bloß unsere Zeit mit diesen verdammten alten Bastarden. Hier ist es so dunkel wie draußen bei der Sonnenfinsternis, und jeder von denen ist stockblind.«

»Nein!« Hethor versuchte zu schreien, musste aber so heftig würgen, dass er kein Wort, sondern nur ein ersticktes Husten von sich geben konnte.

Hände grapschten nach seinen Fußgelenken und Waden und versuchten, ihn in die flackernde Dunkelheit zurückzuzerren. Zorn und Angst trieben Hethor voran. Sie waren gekommen, um ihn zu holen, das wusste er. Er wehrte die Quälgeister ab, um den Laternen zu folgen, die durch die Tür nach draußen hüpften. »Wartet auf mich!«, rief er.

Der letzte Mann in der Gruppe blieb stehen. Seine Blendlaterne richtete sich ein letztes Mal auf die Grube der Kerzenmänner und auf Hethors Gesicht. Hethor winkte wie verrückt, als weitere Hände ihn packten und zurückzuzerren versuchten. Wild trat er einem Kerzenmann ins Gesicht und stolperte dann in den Lichtschein der Blendlaterne.

»Tja, mit dir können wir auch nix anfangen«, sagte die schottische Stimme. Eine große Hand packte Hethors Schulter und riss ihn durch die erste und zweite Tür nach draußen auf den Ziegelsteinflur.

»Ist er denn einsatzfähig?«, fragte der erste Mann, der den Männern befohlen hatte, eine Reihe zu bilden.

»Einsatzfähig genug, wenn wir dem weißen Vogel glauben«, sagte Phelps leise. Der kleine Mann stand im Flur neben Feldwebel Ellis, ein paar Schritte von der Gruppe mit ihren Laternen und Stöcken entfernt.

Hethor versuchte, Phelps nicht anzustarren. Seine Nachricht an den geheimnisumwobenen Malgus bei Anthony’s musste irgendwie angekommen sein. Sie hatten ihn wirklich herausgeholt. Seine Augen brannten im hellen Laternenlicht. Jemand betastete die Muskeln an seinen Armen und Schultern.

Phelps lächelte, nickte langsam und tat so, als hätte er Hethor nie zuvor gesehen. »Der wird schon.«

Hethor spürte, wie er den Flur schneller entlanggezerrt wurde, als er gehen konnte. Er war von plappernden Stimmen umgeben, die von Gewichten, Auftrieb und Widerstand redeten, die wichtigste Frage aber nicht ansprachen: Was würden sie mit ihm machen, nun, da sie ihn aus der Grube gerettet hatten?

***

Die Gruppe, die ihn aus dem Gefängnis befreit hatte, bestand aus sechs Männern, einschließlich des Anführers und des lautstarken Schotten. Sie packten Hethor in einen geschlossenen Wagen, wie die Polizei ihn benutzte, wenn sie Betrunkene und Verbrecher einsammelte; dann folgten sie ihm ins Fahrzeug. Hethor bemerkte, dass die Tür nicht verschlossen wurde.

In dem schwarzen Gefangenentransporter mit seinen kleinen, hohen Fenstern bekamen Hethors Augen Gelegenheit, sich wieder an das Licht zu gewöhnen. Die gestreiften Hemden und Segeltuchjacken verrieten ihm, dass die Männer Matrosen waren. Einer von ihnen trug sogar einen goldenen Ohrring, so wie die Seeleute auf den Kupferstichen seiner Jugendbücher. Sie redeten munter weiter. Die Themen ließen erkennen, dass es hier nur um das Reden und nicht ums Zuhören ging.

»Hab noch nie so einen Ort gesehen. Hat mich an die Dämonenhöllen im Süden erinnert.«

»Du bist doch in Gambia und auf Taiwan gewesen. Da kannste meine Seele und die meiner Mutter drauf verwetten, dass von uns niemand was Schlimmeres gesehen hat.«

»Na gut, du verdammter Schleimscheißer, aber inner vernünftigen englischen Stadt gibt’s so was nich’.«

»Welcher Arsch hat ’n behauptet, Boston wär ’ne vernünftige englische Stadt?«

Sie lachten.

»Entschuldigen Sie bitte ...«, sagte Hethor.

»Wuhei«, bemerkte der Schotte. »Unser neuer Kamerad macht’s Maul auf.«

»Ich danke Ihnen für meine Rettung, aber wohin fahren wir?«

Noch mehr Gelächter. Der Bursche mit dem Ohrring schlug Hethor so fest auf den Oberarm, dass er gegen den Mann neben sich geworfen wurde.

»Was is’ ’n das für ’n Depp?«, rief einer der Matrosen.

»Na, na, lass mal die Finger von dem Kleinen. Vorerst«, sagte ein Anderer.

Hethor gab nach und hielt den Mund. Er hatte sich in den letzten Tagen durch seine Bemerkungen oft genug in Schwierigkeiten gebracht.

Nach ungefähr zwanzig Minuten Fahrt blieb der Gefangenentransporter rumpelnd stehen, aber erst nachdem der Fahrer ordentlich geschnalzt und das eine oder andere »He!« losgeworden war. Die Matrosen stürmten nach draußen und rissen Hethor mit sich auf den Pier. An dessen Ende war ein Schiff festgemacht. Direkt neben ihnen befand sich eine kleine, schindelgedeckte Hütte. Über dem Eingang stand in großen Lettern ANTHONY’S.

»Pier Vier?«, fragte Hethor.

»Absolut richtig!«, brüllte der Schotte und schlug ihm herzhaft auf den Rücken. »Heute Morgen haben wir aber keine Zeit zum Trinken. Smallwood will, dass wir heute ablegen und vor der Mittagsflaute nach Süden fahren. Da Ihre Lordschaft unser Kapitän und Meister is’, werden wir das tun.«

»Ihr nehmt mich auf ein Schiff mit?«, quetschte Hethor hervor. In seinem ganzen Leben hatte er es nicht einmal in ein Ruderboot geschafft. Allerdings war er als kleines Kind oft in Flüssen und Teichen geschwommen.

»Oh ja, das werden wir, mein kleiner Bettler.«

Jemand packte Hethor am Ellbogen, schleppte ihn am Pier entlang und warf ihn unsanft in ein kleines Boot mit einem Mast und acht Rudern. Hethor hatte das kleine Schiff vorher nicht gesehen, weil die Höhe des Piers es verdeckt hatte.

»Setz dich und halt deine verdammte Klappe«, knurrte der Goldohrring, »wenn du weißt, was gut für dich ist.«

Alles ist besser als die Grube der Kerzenmänner, sagte sich Hethor. Wenn diese Mannschaft ihn umbrachte, würde es wenigstens bei Tageslicht geschehen, nicht in dieser Höhle voll halb verhungerter Gespenster, die danach gegiert hatten, seinen Leib und seine Seele zu missbrauchen.

Die Matrosen begannen zu rudern und sangen dazu im Takt.

»Steuerbord, du Riesenidiot«, brüllte der Schotte den kleinen Kerl am Ruder an. »Oder ich vernasch deine Schwester zum Frühstück.«

Das Boot krängte und schlingerte, während salzige Gischt über den Bug hereinbrach und über die Männer hinwegspülte. Hethor versuchte sich umzusehen, aber Goldohrring scheuerte ihm einfach noch eine.

Hethor legte sich auf den Boden des Bootes. Ihm war übel, aber er war froh über das Tageslicht, während die Matrosen ihr kleines Schiff in den Hafen hinausruderten.

***

»Jeffries Point«, brüllte der Schotte. »Alle an Land, die an Land gehen.«

Jeder fand das witzig, nur Hethor nicht. Ungefähr in der Mitte des Hafens hatte sein Magen schließlich aufbegehrt. Er hatte es mit Mühe geschafft, das Erbrochene bei sich zu behalten, aber seine Nase brannte, und sein Atem stank fürchterlich. Ohne dass es ihm jemand hätte sagen müssen, wusste Hethor, dass Kotzen schlimmer gewesen wäre als schmerzhaftes Schweigen, viel schlimmer.

Man half ihm auf eine schlammige Ebene hinaus, auf der sich mehrere Holztürme mit Steinfundamenten erhoben. Goldohrring drehte Hethor an der Schulter herum und deutete auf den Hafen.

»Siehste?«, knurrte er. »Dein geliebtes Boston. Sag auf Wiedersehen, Weichei.«

Hethor liebte New Haven viel mehr als Boston, aber es schien ihm nicht der geeignete Zeitpunkt zu sein, dies zu erwähnen.

Zwei der Matrosen warfen von dem kleinen Boot zwei Anker in den schlammigen Boden. Dann trabten sie einen kurvenreichen Pfad hinauf zu den Türmen, fort vom Wasser. Die Gruppe war nun ruhiger als zu dem Zeitpunkt, an dem sie Hethor aus dem seltsamen Verlies des Vizekönigs befreit hatte.

»Wo ist das Schiff?«, fragte Hethor nach ein paar Minuten.

»Sieh nach oben«, sagte Goldohrring.

Hethor tat wie geheißen.

Luftschiffe – Segeltuchwolken, von denen Hanfseile und hölzerne Schiffsdecks herabhingen – schwebten über drei Türmen. Große Vorflügel, zwischen deren Gestänge Seide herabhing, befanden sich am Bug und achtern des Rumpfes, der schlank und schmal genug war, um mit einem Kuss über das Wasser zu gleiten. Schiffsschrauben kreuzten sich wie riesige Klingen hinter Auslegergondeln, an deren Seiten Dampf hervorquoll. Netze waren über die Segeltuchtragkörper gespannt, in die der Union Jack gewoben war.

»Oh«, sagte Hethor.

»Wir müssen zwar noch die Leiter raufklettern, und damit isses noch ein bisschen früh, das zu sagen«, meinte der Schotte an der Spitze ihrer kleinen Wanderschar, »aber willkommen auf der Bassett, dem Luftschiff Ihrer Kaiserlichen Majestät.«

»Du bist schanghait worden, Mann«, sagte Goldohrring mit einem hämischen Lachen. »Und zwar in die Royal Navy, der gottverdammt besten Flotte der Welt zu Luft und zu Wasser.«

Hethor hätte entsetzt oder zumindest verängstigt sein sollen; stattdessen war er dankbar, nicht mehr den Geruch von Kerzenwachs riechen zu müssen. Es machte auch keinen Unterschied, ob diese Entführung aus dem vizeköniglichen Gefängnis dazu gedacht gewesen war, ihn zu retten oder zu verraten. Die Nachricht, die Hethor dank Feldwebel Ellis’ Hilfe an Malgus hatte übermitteln lassen, hatte schließlich diese Männer zu ihm gebracht, und sie hatten ihn gerettet.

»Vielen Dank«, formte er wortlos mit den Lippen, als sie den Fuß eines der Türme erreichten.

Das Klettern war grausam, und Hethors Arme und Beine brannten wie Feuer, aber die Luft schmeckte dennoch nach einer Freiheit, die er nie zuvor gekannt hatte.

***

Das Schiff legte kurz nach der Rückkehr des Presskommandos ab, indem es mit lautem Getöse einen großen Teil seines Seewasserballasts ablud. An Deck machte niemand eine Bemerkung darüber, dass sie mit nur einem schlaksigen Jungen einen ziemlich schlechten Fang gemacht hatten. Goldohrring schubste Hethor zum Kabelgatt in der Nähe des Bugs, der sich direkt unter der Rundung des Tragkörpers befand.

»Du bleibst hier und rührst dich nicht, bis jemand dich holt. Wenn wegen dir ein richtiger Matrose verletzt wird, bringen wir dir mit der Peitsche bei, was wirkliche Schmerzen sind. Und wenn du jemandem im Weg rumläufst, tackere ich deinen Pimmel mit einem riesigen Nagel an die Reling.« Goldohrring stieß Hethor seinen Finger gegen die Brust, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen. »Sperr die Lauscher auf, du Deckswanze. Wenn der Wind auffrischt, bindest du dich an der Sicherheitsleine fest und lässt sie nicht mehr los.«

Hethor kauerte sich in den engen Raum zwischen dem Kabelgatt und der Reling, bis ein gelangweilt wirkender Junge mit blonden Haaren und rosigem Gesicht auf ihn zukam.

»Aufstehen«, sagte das Kind, das etwa vier Jahre jünger als Hethor sein musste – höchstens zwölf oder dreizehn. Im Gegensatz zu Hethors Arbeitskleidung, die immer schmutziger wurde, trug der Neuankömmling eine gut geschnittene Uniform sowie ein Schwert in einer Goldscheide.

Hethor stand auf und hielt sich am Kabelgatt fest. Er fragte sich, was als Nächstes geschehen würde.

»Hiermit wirst du in die Dienste Ihrer Kaiserlichen Majestät aufgenommen, bereit, den Befehlen der Königin oder ihrer ernannten Offiziere zu folgen, unter Androhung von Strafe oder Tod, gemäß des Kriegsrechts und dem Willen des Kapitäns.«

»Was?«

Das Kind ohrfeigte ihn. »Sag ›ja‹, Lümmel.«

Wütend schlug Hethor zurück. »Rühr mich nicht ...«

Doch das Kind zog sein Schwert und setzte die Spitze auf Hethors Brust. »Das kostet dich zwölf Peitschenhiebe, und zwölf weitere, weil du einen Offizier angegriffen hast, Lümmel.«

»Ich ...«

»Hast du Lust auf sechsunddreißig Hiebe?« Das Kind wartete einen Augenblick und senkte dann die Klinge. »Dachte ich mir. Ich bin Seekadett Fine und der Erste Offizier für die Decksdivision. Du bist der Jüngste von den Faulpelzen hier an Deck. Das bedeutet, du wirst alles tun, was die anderen dir sagen, bis ich den Befehl widerrufe.«

»Ja, Sir.« Hethors Rücken begann zu jucken.

»Du wirst beim nächsten Strafappell ausgepeitscht«, sagte Seekadett Fine. »Ich schlage vor, dass du bis dahin versuchst, dir keinen weiteren Ärger einzuhandeln. Deine erste Aufgabe lautet, Decksbootsmann Lombardo zu finden und die Aufträge zu erledigen, die er dir erteilt.«

Decksbootsmann Lombardo entpuppte sich natürlich als Goldohrring, der Mann, der Hethor zwangsrekrutiert und sich die Zeit genommen hatte, ihn zu schikanieren.

***

Hethors Gefühl der Freiheit löste sich in Nichts auf, als er die Decks mit Schwamm und Besen schrubbte und nicht an die versprochenen Peitschenhiebe zu denken versuchte. Die Royal Navy hatte sich zu Wasser für eiserne Schiffsrümpfe und den Dampfantrieb entschieden, aber in der Luft wurde weiterhin Holz bevorzugt, denn es war relativ leicht, biegsam und ließ sich schnell und kostengünstig reparieren.

Diese Kenntnisse wurden Hethor liebevoll und mit großer Sorgfalt von Lombardo vermittelt. Es schien dem Decksbootsmann Freude zu bereiten, Hethor zu zwingen, Unmengen an belanglosem Wissen über die Bassett aufzunehmen – verbunden mit der Erwartungshaltung, dass er die Informationen auf Befehl wieder ausspucken konnte.

»Du hast Glück gehabt«, knurrte Lombardo am Morgen des dritten Tages, den Hethor an Bord verbrachte. Ungefähr fünfhundert Meter unter dem Deck brachen sich die endlosen grauen Wellen des Atlantiks in weißen Schaumkronen. »Die meisten Jungs müssen erst fünf oder zehn Jahre auf See verbringen, bevor sie in die Luft dürfen. Schuften und noch mal schuften und jede Menge Scheiße fressen. Hab noch nie ein Presskommando für ein Luftschiff erlebt.«

Hethor konnte nur noch an seinen Rücken denken, der in Vorahnung auf Seekadett Fines versprochene Peitschenhiebe beständig juckte. Der Gedanke an die Bestrafung bereitete ihm große Angst, und irgendwann hörte er Lombardo kaum noch zu.

»Was, zum Teufel, macht dich zu etwas Besonderem?«, fragte Lombardo. Er drückte sein schlecht rasiertes Gesicht nah an Hethors Ohr. »Wer zur Hölle bist du?«

»Jemand, der Boston ganz dringend verlassen musste«, sagte Hethor trotz aller Bemühungen, die Klappe zu halten und einfach nur zuzuhören. Jemand hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihn an Bord zu bringen; zumindest das war klar. Eine Kombination aus Phelps und dem geheimnisumwobenen Malgus. Die Frage war nur, ob sie das mit stillschweigender Duldung des verräterischen William of Ghent getan hatten, oder ob es gegen seine Anweisungen geschehen war.

»Das hier ist keine gemütliche Koje, hast du verstanden? Wir rackern uns ab, Junge, und wir sind auf dem Weg in Gegenden, wo die Luftschiffe der Dreckschinesen auf Ärger aus sind. Du solltest kämpfen können, Junge, oder du wirst dir ein paar ordentliche Narben einfangen.«

Lombardo stieß Hethor zur Seite, dass er über seinen Besen fiel, und stapfte davon.

***

Hethor stellte bald fest, dass er seiner Notlage zum Trotz die Luft liebte. Das Luftschiff hatte seit der Abfahrt aus Boston nur ruhiges Wetter erlebt und war obendrein in den Genuss leichter und günstiger Westwinde gekommen. Das Schaukeln des Rumpfes hatte sich daher auf ein Minimum beschränkt. Hethor konnte an der Reling entlang das Deck schrubben und über den Ozean hinweg auf das Land im Westen blicken, auch wenn es ziemlich bald am Horizont verschwand. Sie flogen häufig durch Wolken – weiße, geometrische Gebilde, die bis in den Himmel ragten und Hethors Vorstellung von Bergen entsprachen. Das Meer tief unter ihnen stellte ein Muster unendlichen Wandels dar: Die verschiedenen Dünungen prallten aufeinander, und die unterschiedlichen Farben der Strömungen waren zu sehen, in denen hier und da winzigen Punkte trieben: Schiffe.

Manchmal sah Hethor sogar Wale.

Er hatte sich in seinem ganzen Leben nie so viel Zauberei erhoffen können. Hinzu kam, dass hier oben die Geräusche ungewohnt und seltsam waren, denn das Rattern der Erde wurde durch das Knarzen der Seile, das Knacken der Leinenhülle des Tragkörpers und das ferne Klappern der Pumpen ersetzt. Bei Nacht fühlte Hethor sich in Meister Bodeans Haus während eines Sturms zurückversetzt, wenn die Balken quietschten und das Dach ächzte. Doch hier waren diese Geräusche ein Zeichen der Ruhe. Die Welt, in der die Bassett lebte, hoch über der Erde, roch so frisch wie am ersten Tag der Schöpfung.

Da Hethor oft an die Luftspiegelung dachte, die er und Le Roy auf einer Straße in Connecticut gesehen hatte, schaute er regelmäßig nach Süden. Er hoffte, einen Blick auf die Äquatormauer und das glänzende Messing zu erhaschen, das ihren oberen Rand einfasste. Es schien ihm die richtige Richtung zu sein, um Gabriels Aufgabe zu erfüllen, ohne dass er einen Grund dafür hätte nennen können.

Das Leben auf dem Luftschiff folgte einem klar festgelegten Rhythmus, der sich für Hethor jedoch als nicht unangenehm erwies. Die Dampfmaschine trieb sie tagsüber voran – es sei denn, der Wind war so günstig, dass die begrenzte Segelfläche der Bassett ihn ersetzen konnte. Nachts befüllten sie die Dampfkessel dann wieder, sofern die Winde nicht allzu ungünstig waren. Ein großer Teil des Schiffsrumpfs bestand aus den Öltanks für die Boiler, die hochwertiges Öl verbrannten.

Wanten und Leinen führten hinauf zum Tragkörper, um diesen herum und von dort zu den großen Steuerrädern. Das Einfalten der Räder gehörte zum täglichen Exerzieren. In Hethors Fall bedeutete es, eine Leine festzuhalten, während Leute schreiend an ihm vorbeiliefen. Von den erfahreneren Matrosen kletterten einige sogar auf den Tragkörper hinauf. Von Hethor wurde dergleichen zu seiner großen Erleichterung nicht erwartet.

Zwischen den Übungen schrubbte er das Deck und verstaute die Seile und andere Gegenstände im Kabelgatt. Selbst der Abtritt war auf seltsame Weise erfrischend, wenn kühler Wind um sein Hinterteil wehte. In seinem Leben gab es sonst nur noch drei Mahlzeiten am Tag, eine Rumration, die morgendliche Rasur – auch wenn sie bei ihm im Grunde noch nicht nötig war – und eine Hängematte zum Schlafen, die in der nächtlichen Brise hin und her schaukelte. Wenn er nachts an die Reling kroch, schimmerten am Himmel die Schienen der Erde. Sie waren nun so nah wie nie zuvor und erhoben sich am östlichen und westlichen Horizont wie glänzende Hörner.

Wäre ihm nicht die Auspeitschung versprochen gewesen – Hethor hätte beinahe glücklich sein können. Er lebte in seiner eigenen, stillen Welt, die von den anderen Matrosen ignoriert wurde, sah man von Lombardo und seinen Schikanen ab. Um die Offiziere machte Hethor einen großen Bogen. Es schien fast, als würde er allein durch die Lüfte ziehen. Dem Schlüssel der Ewigen Bedrohung war er nicht näher gekommen, aber er hatte die Grube der Kerzenmänner hinter sich gelassen und bewegte sich an der frischen Luft.

Irgendwie würde er es schaffen, sich wieder Gabriels Mission zu widmen.

Eines Nachmittags verstaute Hethor gerade einen in Messing eingefassten Flaschenzug, der vor der Einfahrt in einen Hafen verwendet wurde, um das Schiff vernünftig Flagge zeigen zu lassen. Die Mannschaften der Steuerräder hatten den Flaschenzug beim Exerzieren eingesetzt.

Hethors Uhrmacher-Herz war wenig begeistert davon, wie das Messing poliert worden war, denn an den Rändern waren noch Fingerspuren zu sehen. Daher nutzte er den Saum seines Marine-Baumwollhemds, um dem Messing mehr Glanz zu verleihen. Er hauchte es kurz an, polierte es kräftig weiter und wünschte sich, einige der richtigen Öle zur Hand zu haben.

Nach einiger Zeit kauerte sich Decksbootsmann Lombardo neben Hethor. »Das ist das verdammte erste Mal, dass ich dich auf diesem Schiff was tun sehe, das mir den Eindruck macht, als ob du’s magst oder verstehst, Matrose.«

»Ich habe viel mit Messing gearbeitet, Schmadding«, entgegnete Hethor leise und wischte über den Rand des Flaschenzugblocks. Dann hielt er ihn zwischen den Fingerspitzen fest und verstaute ihn im Kabelgatt.

»Welche Art Messing?«, fragte Lombardo. »Waffen, Musikinstrumente, Armaturen?«

»Präzisionsinstrumente«, lautete Hethors knappe Antwort. »Uhren.«

Lombardo grunzte und ließ ihn wieder allein. Es war das erste Mal, dass er Hethor nicht geschlagen hatte.

Hethor hielt das für eine Art Sieg.

***

Als sich das Ächzen der Wanten und Spieren veränderte, wusste Hethor, dass sich noch viel mehr verändern würden. Das Schiff verhielt sich nicht mehr wie zuvor. Selbst der Geruch des Windes war anders. Hethor verstaute den Rest des Messings und schlich zur Reling hinüber.

Zahlreiche Inseln lagen unter ihnen im grauen Meer verstreut. Ihre Umrisse ähnelten Halbmonden und Sicheln; sie waren schmal und lang, mit zahlreichen Bögen und Buchten. Keine von ihnen schien besonders hoch zu sein. Die Bassett ging in den Sinkflug, und ihre großen Propeller legten sich mächtig ins Zeug – Hethor wusste inzwischen, dass der Treibstoff für die Maschinen leichter ersetzt werden konnte als der Wasserstoff, der bei einer Entlüftung entwich. Unter sich konnte er Dutzende, vielleicht sogar Hunderte weiß getünchte, verstreut liegende Häuser zwischen den Bäumen erkennen. Einige der Bäume schienen Kiefern zu sein; andere, mit hohen Stämmen und buschartigen Kronen, waren Hethor fremd.

Vier vertraute Holztürme ragten in einem der Häfen gen Himmel. Es waren die Masten von Luftschiffen.

»Bermuda«, sagte ein Matrose, der sich neben Hethor über die Reling lehnte. »Hier das Schiff zu wechseln würde keinen Sinn machen. Sonst ist es aber ganz hübsch hier.«

Bermuda. Hethor hatte davon gehört und mit dem Finger die kleinen Punkte auf Karten des Atlantiks nachgezeichnet, die er in der Bibliothek der Lateinschule in New Haven gefunden hatte. Dasselbe hatte er bei den Punkten getan, die Hispaniola, Kuba, Jamaica und fünfzig andere Inseln der Nördlichen Hemisphäre dargestellt hatten.

Er hatte Inseln immer für eine Art Zauberei gehalten: Leben, das aus dem unwirtlichen, tosenden, salzigen Ozean hervorbrach – eine Randexistenz in der wässrigen Wüste. Selbst auf diesem Breitengrad hatte sich die Krümmung der Messing-Schienen der Erde ein wenig verschoben und wirkte flacher.

»Du wirst sie sehen, bevor wir Georgetown erreichen, Junge«, sagte der Matrose, der Hethors Blick gefolgt war. »Dort kannst du das Schiff wechseln, wenn du Lust hast, aber so weit südlich gibt’s bloß Brüllaffen, Kopfgeldjäger und Wesen, die von der Mauer heruntergefallen sind. Näher kommst du an die andere Seite der Welt nicht heran.« Sein zahnloser Mund klaffte auf, als er meckernd lachte. »Es wird noch ganz schön dauern, bis wir einen vernünftigen englischen Hafen mit ordentlichem englischem Essen und unanständigen englischen Mädchen wiedersehen.«

Die Bootsmannspfeife ertönte und spielte eine neue Melodie, die Hethor in den wenigen Tagen an Bord des Luftschiffes noch nicht gehört hatte. Sie näherten sich nun dem Ankerplatz. Die meisten Decksratten hatten jetzt zu tun. Hethor huschte zurück an seinen Posten am Kabelgatt auf der Back. Dort oben war er ganz allein. Die Maschinen schnauften lautstark, und die Propeller heulten auf, als die Bassett mithilfe der Steuerräder nach unten glitt und mit gehissten Leesegeln ihre Position am Mast anvisierte.

Als das Luftschiff in den Wind gierte, dröhnte der Tragkörper über ihnen. Hethor sah, wie ein Mann vom Anlegemast eine Harpune nach oben schoss – einen großen, kurzstieligen Stachel mit stumpfer Spitze. Sie flog über den Bug und kam rutschend auf dem Vordeck zu liegen, wurde aber rasch zurückgezogen und verfing sich in der stahlverstärkten Bugreling.

Eine Gruppe Decksratten rannte zu der Harpune, um sie zu befestigen, und schnürten das Halteseil auf das Ankerspill. Dann ließen sie ein dickeres Seil zusammen mit dem ersten herunter und arretierten es in einer riesigen Winde. Zusammen mit den Männern auf dem Mast brachten sie die Bassett an ihren Ankerplatz. Eine Sturmleiter wurde vom Deck zum Mast verbracht; die Männer am Mast befestigten die Leiter, salutierten und begannen den Abstieg von ungefähr fünfzig Metern hinunter zum Wasser, wo ein kleines Ruderboot am Mastfuß angebunden war.

Hethor ging zur Reling und blickte in die Tiefe. Violette und blaue Flecken zeichneten sich im glasgrünen Wasser ab. Korallen?, fragte er sich. Schlanke Umrisse glitten über den hellen Grund. Ob das Haie waren?

Der Bootsmann pfiff erneut, diesmal eine andere Tonfolge. Eine Gruppe Matrosen sammelte sich hastig in der Mitte des Schiffes. Zwei Mann stellten ein kleines Sonnensegel auf, während Hethor verzweifelt Lombardo und die Decksdivision zu finden versuchte, um sich ihnen anzuschließen.

Wenige Sekunden später war die Mannschaft in Reihe angetreten und stand schweigend da. Drei Männer in sauberen blauen Offiziersuniformen traten vor und stellten sich unter das Sonnensegel. Hethor hatte sie nie zuvor gesehen, aber da der Mann in der Mitte zahlreiche Goldlitzen trug, musste es sich um Kapitän Smallwood handeln.

»Achtung, stillgestanden!«, rief der Mann mit den wenigsten Goldlitzen. Hethor nahm an, dass er einer der höheren Unteroffiziere war, aber da er die verschiedenen Ränge erst noch kennenlernen musste, wusste er nur, dass jeder auf dem Schiff im Rang über ihm stand. »Allgemeine Musterung der Schiffsbesatzung ist befohlen. Ihrer Kaiserlichen Majestät Luftschiff Bassett, unter dem Befehl von Josiah Smallwood. Da wir uns in einem freundlichen Hafen befinden, ist Freiwache erlaubt. Bootsleute und Offiziere werden die Wachen einteilen. Das Schiff wird übermorgen zu vier Glasen der Vormittagswache wieder abheben.« Er hielt inne und sah sich um. »Strafappell steht an. Matrose Jacques, treten Sie vor!«

Oje, dachte Hethor. Er hatte die Peitschenhiebe fast schon vergessen.

Lombardo trat gemeinsam mit ihm vor. Der Bootsmann packte Hethors Handgelenke von hinten und führte ihn zu einem Pfosten, der neben dem Vorzelt stand. Schnell wurde ein Seil hochgeworfen, die Hände nach vorne und nach oben gezogen, über seinen Kopf, und seine Schultermuskulatur gestrafft.

»O Gott«, flüsterte Hethor, »erspare mir diese Schmerzen.« Angstschweiß rann ihm über den Körper, seine Beine zitterten, und schreckliche Furcht hatte Besitz von ihm ergriffen. Er hatte in New Haven gesehen, wie Menschen ausgepeitscht wurden – Diebe, Huren, missratene Lehrlinge. Das Ausmaß ihres Leidens hatte ihn überwältigt. Fleisch, das in Streifen geschnitten war, Blut, das ihren entblößten Rücken hinunterströmte, unerträgliche Schreie, mit denen sie ihre Schmerzen und ihre Angst zum Ausdruck brachten, während die Menge Obst und Steine nach ihnen warf und Schüsseln voller Salzwasser über sie goss.

Hethors Schultern verspannten sich noch mehr und drohten aus den Gelenken zu springen, als jemand ihm sein Hemd herunterriss.

»Für das Vergehen, einen Offizier geschlagen zu haben, wird Matrose Jacques zweimal zwölf Schläge erhalten«, verkündete der Unteroffizier mit gelangweilter Stimme. »Das wird ihm eine Lehre sein. Decksoffizier Lombardo, vollstrecken Sie das Urteil.«

Es folgte ein Moment der Stille. Eine verführerisch kühle Brise blies über Hethors nackten Rücken. Das erste Aufklatschen der neunschwänzigen Katze wurde vom schnappenden Geräusch des Leders und einem plötzlichen, wahnsinnigen Schmerz begleitet, der sich wie Feuer durch sein Fleisch fraß.

»Eins«, brüllten die versammelten Matrosen, während Hethor darum kämpfte, seine eigenen Schreie zu unterdrücken.

»Zwei.« Er biss sich auf die Zunge. Sein Mund füllte sich mit Blut.

»Drei.« Hethors Rücken fühlte sich an, als würde das Feuer Blasen auf seinem Rücken werfen.

»Vier.« Er schrie und wäre zusammengebrochen, wären seine Handgelenke nicht über seinem Kopf angebunden gewesen.

»Fünf.«

Und weiter, bis die Welt nur noch aus dem grellen, blendenden Licht seiner Schmerzen bestand, während sein Blut auf das Deck zu seinen Füßen rann und vor seinen Augen zu einem verwirrenden roten Kaleidoskop verschwamm. Als vierundzwanzig Schläge erreicht waren, war Hethor nichts mehr geblieben außer dem bitteren, kupfernen Geruch des Bluts und des Salzwassers unter ihm. Der Schmerz hatte sich wie ein blutiger Schleier über seine Gedanken gelegt.

»Das war’s, Matrose«, sagte Lombardo und zog Hethors Hände vom Pfosten. Andere banden irgendetwas daran fest. Fesseln? Wurde er jetzt eingesperrt?

Hethor versuchte zu kämpfen und sich gegen die neuerliche Qual zu wehren, doch Lombardo packte ihn am Kopf und zischte ihm ins Ohr: »Halt still, du Schwachkopf! Sie helfen dir bloß.«

»Und du solltest dich dringend daran festhalten«, sagte der Schotte, der das Presskommando angeführt hatte.

Hethor öffnete blinzelnd die Augen, als ein wilder Haufen seiner Kameraden ihn hochhob und singend und schreiend mit ihm übers Deck lief.

»Hölle und Verdammnis!«, schrie Hethor, als sie ihn über die Reling in die Bermuda-Lagune warfen, die sich seicht und berüchtigt unter dem Ankerplatz der Bassett hinzog.

Hethors Hände streckten sich verzweifelt in die Höhe, und der Schmerz in seinen Schultern erreichte einen neuen Höhepunkt – das passende Gegenstück zur zerfleischten Haut auf seinem Rücken. Als Hethor nach oben blickte, sah er über sich eine runde Halbkugel sich aufblähender Seide, die seinen Fall zu verlangsamen schien. Ein paar überraschte Sekunden lang hing er in der Luft wie eine kleine Spinne auf ihrer Frühjahrswanderung.

Doch ob nun Seide oder nicht, er stürzte dem Wasser entgegen und schlug klatschend auf, als hätte die Hand Gottes ihn niedergestreckt. Seine Knie wurden ihm ins Gesicht gerammt und stießen seinen Kopf nach hinten, wobei noch mehr Blut in seinen Mund gespült wurde, während das Salzwasser der Lagune seinen zerfetzten Rücken mit einer Woge neuerlicher, unvorstellbarer Schmerzen wusch.

Er schluckte den Schrei gerade noch rechtzeitig herunter, um nicht den ganzen Ozean einzuatmen, und kämpfte gegen Seile und Seide an, um an die Oberfläche zu kommen.

Dann fielen Matrosen aus dem Himmel und schlugen im Wasser neben ihm auf. Sie jauchzten und schrien. Starke Hände hielten Hethor über Wasser und rissen ihm das Gurtzeug herunter. Jemand drückte ihm noch unter Wasser ein ölgetränktes Tuch auf die Wunden. Menschen riefen in einem Dutzend verschiedenen Sprachen seinen Namen. Die Meute schwamm mit ihm ans Ufer, das etwa eine Viertelmeile entfernt lag, und plapperte über Rum, Prostituierte und Glücksspiel.

Schließlich stand Hethor zitternd am Strand, halb tot von den Schmerzen und vom Sturz. Man hatte ihm ein Handtuch übergeworfen, vorher aber ein quadratisches Stück Seide auf seinen Rücken gelegt, um die Wunden zu bedecken. Die Ankermastmannschaft hatte die Matrosen mit Vorräten und Ratschlägen erwartet.

»Neuer Kamerad«, sagte einer der Männer der Bermuda-Ankermastmannschaft zu Hethor. Er war so dunkelhäutig wie der Westinder damals in Boston. »Die meisten Bastarde müssen den Sprung nicht mit ’nem zerkratzten Rücken hinter sich bringen. Bist schon ein harter Fall, Maan.«

»Das war keine Bestrafung?«, keuchte Hethor.

»Nun, die Katze war’s schon.« Der Ankermastmann lächelte. »Hab deinen Rücken gesehen, bevor Shinbone die Seide draufgelegt hat. Hast die Schläge richtig ordentlich weggesteckt, was immer du auch angestellt hast. Aber der Sprung, Maan, das macht dich zu einem Luftmatrosen.«

Die Mannschaft der Bassett nahm Hethor hoch und trug ihn zu einem wirbelnden Nebelschleier aus Rum, Hanf und einer Prostituierten. Jemand anders hatte die Frau für Hethor bezahlt; nun strich sie Salbe auf seinen Rücken und nähte die breiteren Schnittwunden. Dann benetzte die Frau sie mit Rum, der in Bermuda offensichtlich als Wasser galt.

***

Hethor erwachte bäuchlings in einer Hängematte. Seine Zunge war dick belegt, und der Geschmack in seinem Mund war so widerwärtig wie damals, als er mit den Rübenbauern in Connecticut Maisschnaps getrunken hatte. Der Schmerz auf seinem Rücken hatte eine Art ätherisches Stadium erreicht, denn seine Haut und die Muskeln schienen sich vom Körper lösen und davonschweben zu wollen, um ihre ganz eigenen Aufgaben zu erfüllen.

Das Schaukeln der Hängematte verriet Hethor, dass das Schiff wieder in See gestochen war. Er drehte den Kopf zur Seite und rechnete damit, den Horizont zu sehen; stattdessen erblickte er ein kleines Schreibpult, an dem ein Mann mit dem Rücken zu ihm saß und schrieb.

»Ich ...«, krächzte Hethor.

»Du bist also wach?«, fragte der Fremde, ohne sich umzudrehen. Er hatte die sanfte Stimme eines Mannes aus den Virginias, die weit südlich von Neuengland lagen.

»Ja«, sagte Hethor, dem es erhebliche Schwierigkeiten bereitete, auch nur ein Wort hervorzubringen.

Der Mann drehte sich um. Er war dunkelhaarig, neigte zur Glatze, hatte kluge braune Augen und ein rundliches Gesicht, das nichts über seinen Beruf verriet. Hätte Hethor ihn auf der Straße getroffen, hätte er ihn vielleicht für einen Gemüsehändler oder Stallburschen gehalten. Selbst seine Kleidung gab keinerlei Hinweise. Anstelle einer Uniform trug der dunkelhaarige Mann ein blaues Leinenhemd und eine Segeltuchhose.

»Die meisten neuen Kameraden bringen ihre Prüfungen eine nach der anderen hinter sich. Du hast es in einem heldenhaften Versuch geschafft, dich auspeitschen zu lassen, die Initiation hinter dich zu bringen und obendrein noch deinen ersten Landgang zu überstehen.«

Hethor fiel es schwer, sich an die jüngere Vergangenheit zu erinnern, was vermutlich ein Segen war. »Äh ...«, brachte er hervor.

»Malgus, Simeon Malgus.« Malgus stand auf und schob seinen Stuhl zurück. »Steuermann auf der Bassett und Oberleutnant in der Navy Ihrer Kaiserlichen Majestät. Und du bist Hethor Jacques, ein geheimnisvoller Matrose, der vor Kurzem aus Neuengland zu uns gestoßen ist.«

»Ja.« Malgus, dachte Hethor. Er hatte den Namen schon einmal gehört. Natürlich! Seine Nachricht an das Anthony’s hatte ihn erreicht. Gott segne Feldwebel Ellis. Allerdings musste Hethor einräumen, dass seine eigene, schnelle Auffassungsgabe auch dazu beigetragen hatte.

»Bootsmann Lombardo sagte mir, du kennst dich ein bisschen mit Uhren aus.«

Hethor versuchte sich aufzusetzen, war aber zu schwach. »Ja. Ich bin Lehrling, Sir.« Seine Stimme kehrte langsam zurück.

»Uhrmacherlehrling.« Malgus stand vor Hethors Hängematte und sah mit einem Funkeln in den Augen, das zwischen Mitleid und Belustigung zu schwanken schien, auf ihn herab. »Die heiligste aller Künste, denn die Uhrmacherei imitiert das Tetragramm in Seiner Weisheit. Sie ordnet die Stunden eines menschlichen Lebens, wie Gott das Universum zu ordnen suchte.«

»Es ist bloß Zeit, Sir.« Das hätte Meister Bodean geantwortet, aber Hethor hatte ihm nie ganz geglaubt.

»Einfach nur Zeit, ja. Das könnte man so sagen. Alles ist bloß Zeit – das Drehen der Erde auf ihrem Weg durch den Himmel, die Bewegungen des Mondes und der Planeten, selbst die unserer eigenen Körper. Hast du das Erdbeben verschlafen?«

Erdbeben? Angst durchfuhr Hethor wie ein eisiger Blitz. Er hatte die Fehler in der Bewegung der Welt bemerkt, aber wer den Himmel durchreiste, vergaß so etwas nur allzu leicht. »Was für ein Erdbeben?«

Malgus lachte fast schon boshaft. »Als wir gerade von Bermuda abgelegt hatten. Einer der Ankermasten ist umgestürzt, und in der Hafenstadt Hamilton sind Feuer ausgebrochen. Kapitän Smallwood hat uns befohlen, weiterzufliegen und nicht zurückzukehren, um Hilfe zu leisten. Haben im Westen und Süden wichtige Dinge zu erledigen.«

»Erdbeben ...« Hethor schloss die Augen und horchte, ob er das Rattern der Welt hören konnte. Das Schiff knarzte, und seine und Malgus’ Atemzüge verdeckten einige der Geräusche; aber selbst hier, hoch oben am Himmel, waren die Bewegungen der Welt einem Echo gleich zu vernehmen, am Grunde aller anderen Geräusche, nur eine Winzigkeit von völliger Stille entfernt.

Doch es klang irgendwie falsch.

»Du kannst es hören«, sagte Malgus mit einer Stimme, die nur noch ein Flüstern war. »Du kannst die Veränderungen wahrnehmen.«

Verängstigt öffnete Hethor die Augen. Der alte Bauer Le Roy hatte ihn aufgefordert, Malgus mit seiner Geschichte aufzusuchen. Hethor hatte den Mann schließlich nach einigen Fehlschlägen gefunden, und Malgus hatte im Gegenzug seine Rettung aus der Grube der Kerzenmänner ermöglicht. Aber nach seinen Erfahrungen am Hofe des Vizekönigs war Hethors Interesse gering, seine Gedanken erneut mitzuteilen. Irgendetwas an Malgus – seine Art oder seine Eindringlichkeit – brachte Hethor dazu, sich in Acht zu nehmen, Albino-Tukan oder nicht.

»Ich weiß nichts, Sir«, sagte er. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Malgus’ Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Vielleicht stimmt das, vielleicht auch nicht, Matrose. Ich kann dich nicht zu etwas machen, was du nicht bist. Aber ich möchte deine Ausbildung nicht verkommen lassen. Kapitän Smallwood hat mir gnädigerweise erlaubt, dich in meine Dienste zu nehmen, um die Navigationsinstrumente ordentlich zu warten. Wenn du das tust, ohne mich zu beschämen, werde ich dir beibringen, wie man sie benutzt.«

Lombardo hatte recht gehabt. Es bedeutete Hethor etwas, was er machte – dass er Arbeit hatte, die er verstand. Navigation war im Grunde nichts anderes als die Kunst, Gottes Uhrwerk im Himmel zu beobachten. Malgus’ Angebot war ein weiterer Schritt, Gabriels Mission zu erfüllen. »Vielen Dank, Sir.«

»Jetzt leg dich wieder schlafen«, sagte Malgus. »Du wirst noch ein, zwei Tage lang zu nichts zu gebrauchen sein. Nicht mit diesem grässlichen Rücken. Der Schiffsarzthelfer wird sich später um deine Verbände kümmern. Wer immer dich in Hamilton zusammengeflickt hat – er wusste, was er tut.«

Hethor kannte nicht einmal den Namen der Frau, würde ihr aber auf ewig dankbar sein.

***

Zwei Tage später brachte Seekadett Evelyn de Troyes Hethor zum Navigatorennest. De Troyes war Malgus’ Assistent – sein Lehrling in praktischer, wenn auch nicht rechtlicher Hinsicht –, aber als Seekadett hatte er noch andere Pflichten.

»Auf dem Wasser«, sagte de Troyes, ein kleiner Mann mit sonnengebräunter Haut und hellen Strähnen im Haar, »müssen sich alle Offiziere in Navigation üben. In der Luft ist diese Kunst schwerer zu meistern. Es ist zwar an und für sich auch Aufgabe der Kapitäne und Maate, aber im Endeffekt erledigen wir alles.«

De Troyes verstummte, als er und Hethor unter dem Hauptmast standen. Die Bezeichnung »Masten« stimmte eigentlich nicht, denn sie trugen keine Segel, sondern die Flugspiere, die von den Zwischendecks nach außen abstanden. Die Masten der Bassett hatten außerdem nicht wirklich mit einem Segelschiff zu Wasser zu tun. Stattdessen waren sie senkrechte Strukturglieder, die den Tragkörper im Rumpf verankerten. Daher war der Zugang zur großen Hülle über sie am einfachsten zu bewerkstelligen. Als Hethor die Bassett zum ersten Mal betreten hatte, hatte man ihn nicht einmal in die Nähe des Hauptmasts oder des Tragkörpers gelassen.

»Wirf alle metallischen Gegenstände in diesen Eimer«, sagte de Troyes. »Keine Schnallen, keine Klingen, keinen Feuerstein, nichts, was Funken verursachen kann. Dann die Leiter hoch. Du zuerst, bis ganz nach oben. Verlaufen kannst du dich nicht.«

»Ich zuerst?« Hethor löste seinen Gürtel und holte Feuerstein und Schlagstein aus der Tasche. Dann griff er nach den mit Gummi überzogenen Eisensprossen.

»Ich will sehen, wie du kletterst. Wenn du dir zu sehr in die Hose machst, muss ich dich wieder zur Decksdivision zurückschicken, ob du mit Messing umgehen kannst oder nicht.«

Hethor kletterte, als wäre er mit Leib und Seele dabei. Das Strecken und Anziehen der Arme beanspruchte seinen verletzten Rücken, bis ihm Tränen in die Augen schossen, doch er ignorierte den Schmerz. Er musste de Troyes zufriedenstellen, damit er seinen Posten bei Malgus behalten konnte.

Der Hauptmast erhob sich ungefähr zweieinhalb Meter über Deck, bevor er in der Leinentuchhülle des Tragkörpers verschwand. An dieser Stelle war eine Klappe angebracht, die mit Seilen und hölzernen Drehschaltern befestigt war und das Innere abriegelte. Hethor betätigte die Schalter, ließ die Klappe herabfallen und kletterte hinein.

Das Innere des Tragkörpers wurde von mehreren electrischen Leuchten schwach erhellt. Hethor hatte gar nicht gewusst, dass die Bassett über Electricität verfügte. Er wusste auch nicht, wie sie produziert wurde. Der Hauptmast erhob sich weiter über ihm, und er konnte erkennen, dass sich an einer Stelle vier Gaszellen trafen. Sie bestanden aus Seide, waren mit Lack und Gummi verstärkt und von einem feinen Netz überzogen. Überall roch es nach abgestandener Luft und Teer.

Es fühlte sich an, als wäre man von wogenden Segeln umgeben, obwohl sich hier kein Lüftchen regte. Stattdessen war es im Inneren des Tragkörpers sehr heiß. Eine leicht bedrohliche Atmosphäre ging nicht nur von den Schatten aus, sondern auch vom schwachen Licht der Electricität. Obwohl die Gaszellen ihnen sehr nahe waren und Hethor wusste, dass der Tragkörper gerade einmal dreißig Meter hoch und ein wenig breiter im Querschnitt war, vermittelte er dennoch ein Gefühl großer Geräumigkeit. Die Stille wirkte unheimlich, denn Hethor konnte nur das leise Geräusch seiner Hände und Füße hören, wie sie auf den merkwürdig weichen Leitersprossen entlangglitten, und ein schwaches Pochen, das sich wie der Rhythmus eines riesigen Herzens anhörte.

»Die Wasserstoffpumpen«, sagte de Troyes hinter ihm, als sie an einem Längsschifflaufsteg auf halber Höhe ihrer Kletterpartie vorbeikamen. »Sie sorgen dafür, dass die Gaszellen getrimmt und im Gleichgewicht bleiben.«

Bald schon erreichte der Hauptmast den oberen Rand des Tragkörpers. Eine hölzerne Luke war am unteren Ende einer kleinen Plattform eingelassen. Hethor hielt kurz inne, um sich die Luke anzuschauen. Sie schwang nach unten, was ungewöhnlich war, denn die meisten Luken schwangen nach außen auf das Deck. Außerdem war die Luke kleiner als üblich und maß nur gut einen halben Meter im Quadrat. Zu beiden Seiten befanden sich kleine Entlüftungslöcher, die mit Guttapercha oder Kautschuk verschlossen waren.

»Gibt es hier oben ein Windproblem?«, fragte er de Troyes.

»Gut mitgedacht, Matrose. Was kannst du mir über diese Ventile sagen?«

»Ähem ...« Hethor starrte sie einen Augenblick an. Die Entlüftungslöcher oder Ventile waren so konstruiert, dass sie Luft entweichen lassen konnten, ohne dass jemand Hand anlegen musste. Es gab weder Absperrhähne noch Hebel. »Gas«, sagte er. »Wasserstoff. Hier wird Wasserstoff abgelassen.«

»Richtig. Schlechte Luft bringt dich um. Gib beim Klettern immer acht. Wenn du dich schwach oder schwindlig fühlst, steig sofort wieder runter und hol den Wachhabenden der Wasserstoffdivision.«

»Vielen Dank, Sir.«

Nachdem er noch einen Moment auf weitere Anweisungen gewartet hatte, löste Hethor die Seile, die die Luke sicherten – hier oben gab es keine Metallriegel –, und ließ sie vorsichtig nach unten gleiten. Lederscharniere quietschten. Der Wind, der an der Öffnung vorbeipfiff, roch nach frischer, sauberer Luft. Als er hinaufsah, kniff er die Augen zusammen und entdeckte Wolken in verwaschenen Grautönen.

Er kletterte auf eine Plattform, etwa anderthalb Meter breit und zweieinhalb Meter lang. Die Luke befand sich fast genau in der Mitte. Im Gegensatz zum Hauptdeck konnte man hier kaum von einer Reling sprechen, sondern nur von einem Rand, der sich um die gesamte Plattform zog und ungefähr einen Meter hoch war. Er enthielt mehrere Haken und Klammern für Haltestangen. Hethor war nicht bereit, an einem solchen Ort aufrecht zu stehen, also kauerte er sich hin.

Der Wind zerrte an ihm, während er sich umsah, um die Anordnung der Plattform besser zu verstehen. Der Tragkörper fiel zur Linken und Rechten ab; ein schmaler Laufsteg ohne Reling war das Rückgrat des Schiffes. Die Rundung des Tragkörpers schien eine Einladung zum Sprung zu sein, langsam darauf entlangzurutschen, immer schneller werdend, bis man nur noch die freie Luft unter sich hatte und ins Meer stürzte. Wie tief man wohl fiele? Fünfhundert Meter? Tausend?

Hethor bemerkte, dass er – abgesehen von vorn und hinten – freien Blick auf den Horizont hatte. Hier oben zu sein, ohne ein Geländer oder eine Sicherung, ging ihm zwar an die Nieren, lähmte ihn aber nicht.

Damals in New Haven hatte er sich so etwas niemals vorgestellt. Gabriel hatte ihn auf eine außergewöhnliche Reise geschickt, die die unerträglichen Rückenschmerzen fast schon wettmachte.

»Wir gewinnen an Höhe«, sagte de Troyes, als er auf die Plattform kletterte und sich im Schneidersitz niederließ. »Wir versuchen hoch genug zu steigen, um den herannahenden Sturm abzuwettern. Wenn ein Luftschiff zu niedrig fliegt, kann es ins Wasser getrieben werden. Oh, und willkommen im Navigatorennest.«

Hethor betrachtete den leicht bewölkten Himmel. Dunklere Wolken sammelten sich in der Ferne. »Ist das Südosten?«, fragte er.

»Ungefähr. Was kannst du mir sonst noch sagen?«

Sie hatten keine Instrumente mitgebracht. De Troyes wollte Hethors Ausbildung, seinen gesunden Menschenverstand und seine Beobachtungsgabe auf die Probe stellen. Wie hätte sich Bibliothekarin Childress diesen Ort, diesen Himmel angesehen?, fragte er sich. »Da sind Haken, um uns bei stürmischerem Wind anzubinden«, sagte er. »Haltestangen für die Instrumente. Ich nehme an, es werden Stangen zum Einsatz kommen.«

»Holzstöcke, um genau zu sein. Eine Metallstange durch den Tragkörper nach oben zu bringen wäre nicht so geschickt.« De Troyes stieß den Rand der Plattform mit dem Fuß an. »Diese Bretter lassen sich öffnen, das ist unser Stauraum. Da drin sind Seile, Stöcke und ein paar Messingketten. Eine deiner Aufgaben wird es sein, dafür zu sorgen, dass alles Notwendige jederzeit vorhanden und einsatzfähig ist. Manchmal rutscht uns ein Seil über den Rand.«

Manchmal rutscht uns ein Navigator über den Rand, dachte Hethor.

»Sonst noch was?«, fragte de Troyes.

»Die Äquatorialmauer liegt in dieser Richtung.« Hethor deutete nach Süden. »Wäre der Himmel nicht bewölkt und das Licht ausreichend, könnten wir die Orbitalschiene der Erde anvisieren und daran unsere Position ablesen. Ich nehme an, dass Sie Bücher und Tabellen dafür haben, oder?«

»Mitternacht lässt sich hier oben auch sehr gut hören.«

Die siderische Mitternacht, wenn sich die großen Messingverzahnungen auf der Äquatorialmauer mit der Orbitalschiene der Erde trafen, ineinandergriffen und gegen den riesigen Zahnkranz schlugen, den Gott selbst um die Sonne gelegt hatte. Hethor hatte diesen Augenblick dazu genutzt, in New Haven die Uhren auf den exakten Drehpunkt der Erde einzustellen und dabei den Längengrad mit einzuberechnen, um die genaue Ortszeit zu bestimmen. »Und natürlich stellen wir unsere Uhren auch hier oben danach.«

»Ja. Eine weitere deiner Aufgaben. Oberleutnant zur See Malgus verfügt über eine Kiste mit Längenuhren. Du kannst sie an einem Riemen mit dir tragen. Ein Ziffernblatt stellst du entsprechend deiner Beobachtung der siderischen Mitternacht ein. Später vergleichen wir das Ziffernblatt mit dem anderen, um den Längengrad zu bestimmen, wie weit wir nach Osten oder Westen geflogen sind.«

»Oder um die Abweichung des Chronometers festzustellen.«

»So ist es, Uhrmacher.« De Troyes schaffte es fast in einem Atemzug, das Wort wie einen Fluch und einen Segen klingen zu lassen.

»Also klettere ich immer zu Mitternacht hier hoch?«

»Und zweimal bei Tageslicht, um Vorräte und Ausrüstung zu kontrollieren. Und dir was Neues beizubringen, wann immer wir Zeit haben.«

Hethor fand, dass es auf der Bassett keine schönere Aufgabe geben konnte, als den Hauptmast hinaufzuklettern, um Mitternacht zu bestimmen.

***

Der Sturm brach an diesem Nachmittag mit unverhülltem Zorn über sie herein und zerrte die Bassett in den nachfolgenden Stunden in fast alle möglichen Richtungen, nur nicht nach vorne. Der Regen prasselte in einer Lautstärke auf den Tragkörper, als würden alle Trommeln der Irokesen gleichzeitig geschlagen, und der Wind heulte und pfiff durch die Wanten. Hethor war für kurze Zeit wieder bei den Seeleuten der Decksdivision, um Fracht und Ausrüstung zu sichern und nach Sturmschäden zu suchen. Selbst wenige Schritte konnten ihn das Leben kosten, aber wenigstens hatten sie in dieser Höhe nicht mit Brechern zu kämpfen, die mit jedem Schlingern des Schiffes durch das Speigatt hätten zurückfließen müssen. Nur so viel Regen, wie Hethor sich niemals hätte erträumen lassen, und ein Sturz über die Reling, den niemand überleben konnte.

Er hielt sich fest und befolgte die Befehle. Der Sturm ließ erst nach Sonnenuntergang nach, als die Wolken zur Seite glitten und einen unfreundlich wirkenden Mond enthüllten, fettbäuchig auf dem kaum sichtbaren, dünnen Faden seiner Schiene, sowie einige hartnäckige Sterne.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Lombardo, als er Hethor beim Essen fassen auf die Schulter klopfte. »Wenn wir einen richtigen Sturm erleben, wirst du verstehen, warum wir Luftmatrosen niemals heiraten. Ihre Kaiserliche Majestät hat keine Lust, die verdammte Witwenrente zu zahlen.« Mit einem Lachen schickte Lombardo Hethor zurück zu de Troyes und Malgus.

Nachdem Hethor an diesem Abend auf Deck viel Zeit auf die Längenuhren in ihren Holzkästen verwendet hatte, ließ de Troyes ihn allein den Hauptmast aufentern. »Wenn du selbst runterfallen willst, dann tu das«, warnte ihn der Seekadett, »aber lass die Instrumente nicht fallen.«

Hethor kletterte zu fünf Glasen der Abendwache hinauf. Er traf zwischen den Zellen auf einen der Männer von der Wasserstoffdivision, einen Kerl, den er nicht kannte, dem er im electrischen Dämmerlicht aber zunickte. Hinauf, durch die Holzklappe und auf die Beobachtungsplattform. Die Schmerzen seines gepeitschten Rückens ließen nach, entweder, weil er mit der Zeit heilte oder weil Hethor sich darüber freute, sinnvolle Arbeit gefunden zu haben.

Der Mond nahm zu und hing wie an einem Faden auf seiner Schiene. Das Leuchten der Sterne war so hell wie immer. Hethor nahm Platz unter dem Licht und der Schönheit, knüpfte den Chronometerkasten an zwei der Haken fest und ließ die Schnappverschlüsse nach oben springen, um den Deckel zu öffnen. De Troyes hatte ihm die drei Ziffernblätter gezeigt: Eins war auf Greenwich-Zeit eingestellt, das Zweite hielt die letzte ordentliche Messung fest. Es lag an ihm, Hethor, das dritte Ziffernblatt zu korrigieren, obwohl es im Augenblick noch dem zweiten entsprach. Radium-Skalen glühten auf den geisterhaft weißen Ziffernblättern; weitere Radium-Punkte erhellten die kleinen Knöpfe, mit denen Hethor die Zeit neu einstellen würde.

Er fragte sich, welche Mechanismen im Inneren schlummerten, und ob es sich um eines dieser neuen Uhrwerke aus Lancashire oder aus den Deutschen Landen handelte, oder ob ein ehrlicher Horologe mit erfahrener Hand die Zahnräder gegossen und zerspant hatte.

Hoch oben waren vereinzelte Wolken zu entdecken, die das Leuchten der Sterne aber kaum behinderten. So kurz vor Mitternacht glänzte die Erdschiene über dem südlichen Horizont, als ihre Seite der Welt sich auf ein Rendezvous mit der Erdumlaufbahn vorbereitete. Auch die Mondschiene durchschnitt diese Hälfte des Himmels; von hier aus war ihr Achsversatz zur Erdbahn umso deutlicher zu erkennen.

Hethor schloss die Augen und lauschte. Die leichte, feuchtkalte Brise lenkte ihn nicht im Geringsten ab. Irgendwo tief unter ihm rumorten die Motoren der Bassett. Die Wasserstoffpumpen liefen im gewohnten Takt. Wie immer hörte er seinen Atem, das Knarzen der Seile und das Dröhnen des segeltuchumhüllten Tragkörpers.

Und unter alledem war das Rattern der sich drehenden Welt zu vernehmen. Das Geräusch schien sich erholt zu haben, denn der falsche Beiklang, den Hethor in Malgus’ Kabine bemerkt hatte, war verschwunden.

Doch Mitternacht nahte. Das Rattern war zu dieser Stunde lauter als alles, was Hethor bisher vernommen hatte. So hoch über dem Meer, an frischer Luft und viel weiter südlich als seine ehemalige Heimat New Haven, war Hethor dem Geräusch wesentlich näher. Obwohl er die Augen weiterhin geschlossen hielt, erspürte er den Stromunterbrecher auf der Ziffernblattkorrektur des Chronometerkastens. Hethor war bereit, auf Mitternacht zurückzustellen, damit Malgus berechnen konnte, wie weit der Sturm sie vom Kurs abgebracht hatte.

Das siderische Rattern erreichte ein Crescendo, auch wenn es hier ein wenig anders war, wie der Klang von reinem Messing auf reinem Messing. Hethor hörte genau hin, wartete auf den lautesten Augenblick des Geräuschs in dem Wissen, dass er jeden Tag wiederkehrte.

Im richtigen Moment drückte Hethor den Stromunterbrecher, um Mitternacht zu bestimmen. Auf seine Weisung hin erfüllte die Längenuhr in ihrem Holzkasten ihre Aufgabe und merkte sich treu und brav die Stunden der Luftschiffreise.

Aber eine Sache stimmte nicht. Hethor konnte die Uhrzeit stets exakt bestimmen, ob diese Fähigkeit nun tief in seinem Herzen oder irgendwo in seinem Kopf verborgen lag, und er spürte mit absoluter Sicherheit, dass Mitternacht fast drei Sekunden zu spät stattgefunden hatte.

Nichts hätte schrecklicher sein können, nicht einmal, wenn die Sonne morgens als ausgebrannter schwarzer Klumpen aufgegangen wäre.

Das war nicht der Lauf der Dinge.

Erzengel Gabriel hatte recht gehabt. Die Triebfeder der Welt lief ab. Die Räder der Zeit mussten neu aufgezogen werden. Nun hatte Hethor den Beweis. Es hatte nichts mit Gläubigkeit zu tun. Das Problem war nur, wem er sich mitteilen könnte. Wie konnte er diese Wahrheit verkünden?

Er vertraute niemandem, auch nicht Malgus, aber den Schlüssel der Ewigen Bedrohung konnte er unmöglich allein finden.

Hethor machte den Chronometerkasten wieder los, verstaute die Seile und machte sich langsam auf den Rückweg zum Hauptdeck. Er müsste genügend Beweise finden, ohne sich auf sein Gefühl zu verlassen, bevor er irgendjemanden überzeugen konnte.

Es wäre alles viel einfacher, überlegte er, wäre Gabriel Königin Victoria erschienen.

Ihre Kaiserliche Majestät hätte ganze Armeen und Flotten in Bewegung setzen können, um den Schlüssel der Ewigen Bedrohung zu finden.

Doch er war allein.


4.

Als sie sich dem siebzehnten Breitengrad näherten, erblickte Hethor zum ersten Mal im Leben die Äquatorialmauer. Er und de Troyes waren oben im Navigatorennest und gingen erneut die Grundlagen für einen Sextanten durch, als de Troyes plötzlich innehielt, ein Teleskop in die Hand nahm und es nach Süden richtete.

»Hier«, sagte er nach einem Augenblick und reichte das Gerät an Hethor weiter. »Sag mir, was du siehst.«

»Eine Wolkendecke am südlichen Horizont.« Hethor ließ das Teleskop zu beiden Seiten schwenken. »Aber es ist ein richtig schlimmer Sturm.«

»Der schlimmste Sturm, den die Welt je gesehen hat«, sagte de Troyes lachend. »Hundert Meilen Fels, Messing an seiner Spitze, hunderte Geister aus sämtlichen Zeitaltern. Dieser Sturm wird sich niemals verziehen – nicht solange Gottes Universum existiert.«

»Das ist sie«, hauchte Hethor. Eigentlich hatte er Wälder voller Affen, exotische Städte aus reinem Kristall und die Paläste von Zauberern erwartet. Nicht nur einen Schmutzfleck, wo der Himmel auf den Horizont traf.

»Behalte den Süden gut im Auge«, sagte de Troyes. »Wir kommen der Mauer mit jedem Tag näher.«

***

Die Bassett legte in Georgetown, Guyana, an, um weiteren Brennstoff an Bord zu nehmen und den gefährlichen Vorgang der Wasserstoffbefüllung der Gaszellen anzugehen, bevor sie nach Osten zu den Kapverdischen Inseln aufbrach. Außer den höheren Offizieren und der Wasserstoffdivision wurde während der Wasserstoffbetankung allen der Landgang befohlen. Die Pumpen und Verbindungsstücke wurden aufgrund der Belastung durch das Gas mit der Zeit brüchig; daher war bei jedem Arbeitsvorgang genaueste Kontrolle vonnöten. Man hatte Hethor wissen lassen, dass selbst der kleinste Fehler zu verheerenden Folgen führen konnte. Jedes Schulkind in Connecticut erinnerte sich an das Hibernia-Desaster, das vom blauen Himmel New Londons Feuer hatte regnen lassen.

Hethor war froh, sich über seine Ideen Gedanken machen zu können. Er nahm sich seine Notizen und Beobachtungen über die Abweichung der Mitternacht vor und hoffte, sie vertraulich in irgendeinem Bordell zusammentragen zu können. So weit südlich war die Äquatorialmauer sehr groß geworden, aber nicht deutlicher, denn die Rundung der Erdschiene verlief hier noch flacher. Manchmal glaubte er, Sonnenlicht auf den Messingverzahnungen aufblitzen zu sehen, oben auf der Mauer, wo sie mit der Erdschiene ineinandergriff. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht sicher sein.

Noch nicht.

Jetzt waren er und ein paar Dutzend andere Kerle in einem kleinen Kahn zusammengepfercht, der von braunhäutigen Eingeborenen gerudert wurde, die lächelten und über geheime Witze die Augen verdrehten, ohne ein Wort zu sagen. Die Luft glühte so heiß, dass Hethor das Gefühl hatte, damit einen Eintopf kochen zu können. Niemand beschwerte sich.

»He, Junge, kommst du mit uns zu Madame Fossiter?«, knurrte der riesige Schotte, der zusammen mit seinen Männern Hethor schanghait hatte. Zu seinem Erstaunen hatte Hethor herausgefunden, dass der Hüne auf den ungewöhnlichen Namen Threadgill Angus al-Wazir hörte. Al-Wazir war Reeperbootsmann und Chef der Reepdivision, jener Mannschaft, die sich um Leinen und Wanten kümmerte, Segel setzte, Steuerruder ausbrachte und im Notfall auf der Außenseite des Tragkörpers eingesetzt wurde. Alle anderen auf der Bassett nannten al-Wazir und seine Männer die »Luftikusse«, weil sich zwischen ihren Füßen und dem freien Fall oft nicht viel mehr als ein Stück Seil befand – und manchmal nicht einmal das.

»Nein, ich werde mich lieber mal umschauen«, antwortete Hethor lächelnd auf al-Wazirs Frage. »Ich wollte schon immer mal einen Affen sehen.«

»Ich bin mir sicher, dass Madame Fossiters kleine Äffchen dir gerne mal ihren Hintern zeigen, wenn du so was magst«, rief einer der Luftikusse. Alle lachten.

Al-Wazir bedachte Hethor mit einem finsteren Blick. »Ein Matrose sollte auf Landgang nicht zu hart arbeiten«, sagte er; dann zwinkerte er ihm zu.

»Oh, hart zu arbeiten hat mir schon immer gefallen«, erwiderte Hethor, was neuerliches Gelächter hervorrief.

Es wurde munter weiter über die Vorzüge verschiedener Mädchen geplappert, vor allem, was die unterschiedlichen Farbtöne der Haut, Melonengrößen und andere, Hethor noch unverständlichere Kriterien anging. Der Kahn prallte schließlich gegen einen heruntergekommenen Kai, den sein hohes Alter und das allgegenwärtige Salz silbern hatten anlaufen lassen. Tatsächlich wirkte das baufällige Etwas auf den Betrachter so, als könnte es jeden Augenblick ins Meer krachen. Der Kai hätte sein Glück aber kaum woanders suchen sollen, denn das hübsche Georgetown schien nur aus weiß getünchten Mauern und einer dichten Vegetation zu bestehen, wie Hethor sie nie zuvor gesehen hatte.

Zwar waren auch die wenigen Palmen, die Hamilton aufzuweisen hatte, Hethor unbekannt gewesen, aber das war nichts im Gegensatz zu dem Wildwuchs, der ihn hier willkommen hieß: Myriaden von Pflanzen, Blumen, Insekten und sogar Tieren, die vermutlich allesamt aus der Südlichen Hemisphäre stammten – nicht, dass Hethor dies hätte beurteilen können. Diese Stadt hätte genauso gut seiner Vorstellungskraft entspringen können, wie alles andere, was er auf der Äquatorialmauer zu sehen erhoffte.

Eine riesige gefleckte Raubkatze trottete an ihm vorbei, an einer Silberkette geführt von einem schwarzen Mann, dessen Haut nur so glänzte. Auch er trug eine Kette um den Hals, die aber von niemandem gehalten wurde. Drei weiße Kinder trugen auf einem Stab ein zotteliges grünes Tier mit sich herum, das auf Hethor den Eindruck machte, als wäre einem Tierpräparator mit diesem Wesen ein Missgeschick passiert; dennoch drehte sich ein trübseliges orangefarbenes Auge in seiner Höhle, um Hethors Schritten zu folgen. Frauen irgendeines sonnengebräunten Volkes verkauften Obst aus kleinen Schalen; die blendend grellen Farben ihrer Röcke wetteiferten mit den widernatürlichen Tönen ihrer Waren.

Hethor bahnte sich seinen Weg durch die überfüllten, wimmelnden, schlammigen Straßen und wich Pferdewagen aus – hier gab es keine electrischen Taxameter-Cabriolets –, bis er einen ruhigen Park fand, in dessen Mitte eine Reiterstatue stand. Er lehnte sich an den Marmorsockel, abgeschirmt vom Straßenlärm durch einen Wall aus Sträuchern in strahlend bunten Farben, deren Blüten größer waren als sein Kopf. Zwischen den eisernen Pferdehufen breitete er seine Notizen aus.

Der Tag auf den Straßen jenseits der Sträucher verging, während Hethor seine Berechnungen nachprüfte. In der Ferne war Donnergrollen zu hören, was auf ein Unwetter am Nachmittag schließen ließ. Menschen schrien und riefen, doch Hethor hatte sich ganz in der Zeit verloren.

Gabriel war ihm in der Nacht des einundzwanzigsten Mai 1900 erschienen. Hethor hatte New Haven am Abend des zweiundzwanzigsten verlassen und sich dem Vizekönig am achtundzwanzigsten Mai präsentiert – dem Tag der Sonnenfinsternis. Am neunundzwanzigsten Mai war er auf der Bassett zum Dienst gepresst worden. Während dieser Tage hatte Hethor irgendetwas an den Drehungen der Erde gestört, nur wusste er nicht zu sagen, was es gewesen war.

Am dritten Juni hatten sie Bermuda erreicht, und Oberleutnant zur See Malgus hatte ihn am sechsten Juni in seine Dienste aufgenommen. Am Abend des siebten Juni hatte Hethor festgestellt, dass Mitternacht zu spät geschlagen hatte, und er hatte in den Nächten auf der Reise von Bermuda nach Guyana im hellen Lichtschein des zunehmenden Monds diese Berechnungen untermauern können.

Die Verspätung variierte leicht und ging fast nie über drei Sekunden hinaus. Hethor hielt die relative Beständigkeit der Abweichung für ein gutes Zeichen – im Gegensatz zu einer Verspätung, die mit jeder Nacht schlimmer wurde. De Troyes hatte ihm beigebracht, wie er den Sextanten ablesen konnte. Obwohl Hethor nun tatsächlich in der Lage war, den Standort der Bassett mit ziemlicher Genauigkeit zu bestimmen, war er sich immer noch nicht sicher, ob ihm diese Daten einen tatsächlichen, sachlich korrekten Beweis für die Abweichung lieferten. Die Erdumlaufschiene war so gleichmäßig und fehlerlos gestaltet, wie es bei allen Dingen sein sollte, die von Gottes Hand hergestellt wurden, sodass er selbst mit dem besten Teleskop an Bord der Bassett keine deutliche Markierung darauf entdecken und deren offenbare Bewegung hätte beobachten können, wenn die Erde sich ihr näherte.

Außerdem waren sie nach Süden gefahren, zur Äquatorialmauer und ihren Geheimnissen.

Mit diesem Gedanken blickte Hethor hinauf zu der dunklen Linie, die sich in der Ferne abzeichnete und sogar über den sich wiegenden, bunt blühenden Bäumen zu sehen war. Er war immer noch zu weit entfernt, um Details erkennen zu können, aber ihre wuchtige Masse war genauso real wie die Gebeine der Erde.

Während Hethor die bisher unbekannte Mission der Bassett gegen die chinesischen Vorstöße und den Aufbau ihres Kaiserreichs an der Mauer überdachte, fragte er sich, ob ein orientalischer Matrose gerade in diesem Augenblick in Richtung Norden schaute, nach England, um über die seltsamen Gedankengänge der weißen Menschen zu grübeln.

»Hethor.« Malgus stand hinter ihm. Während Hethor den südlichen Horizont betrachtet hatte und an den Feind dachte, hatte der Navigator den Park zwischen den Sträuchern hindurch betreten.

Hethor wirbelte erschrocken zu ihm herum, als wäre er bei einer Missetat erwischt worden. »Sir?«

Malgus trat an den Sockel der Statue heran, schob Hethor mit den Fingerspitzen zur Seite und überflog die losen Blätter mit Hethors Berechnungen. Er las ein paar Sekunden lang, sah zum Himmel auf und wandte sich ihm dann zu. Seine wachen braunen Augen blitzten böse.

»Du hast im Navigatorennest deine eigenen Berechnungen angestellt.«

Es war keine Frage.

»Ja, Sir«, sagte Hethor. Sollte er Malgus jetzt von Gabriel und dem Schlüssel der Ewigen Bedrohung berichten – und der Abweiv chung der Mitternacht? »Es gibt da einige Dinge, die mich neugierig gemacht haben.«

»Neugier gehört sich nicht für einen einfachen Matrosen.« Malgus nahm sich die Notizen, faltete sie säuberlich zusammen und steckte sie in seine linnene Uniformjacke. »Ich weise dich wieder der Decksdivision zu. Du kannst deine Neugier damit befriedigen, Spieren abzuschleifen, oder welche Aufgabe Bootsmann Lombardo sonst für dich haben sollte.«

»Sir ...«

»Nein.« Malgus’ Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Lass deine Finger davon.« Er klopfte leicht auf die ausgebeulte Stelle seiner Jacke, unter der sich die Notizen verbargen. »Tu es zu deinem eigenen Besten, wenn schon für sonst niemanden.«

Hethors Rücken juckte, denn die noch heilenden Wunden schienen sich auf weitere Peitschenhiebe einzurichten. »Ja, Sir.«

»Such dir ein ruhiges Plätzchen, wo du was zu trinken kriegst, Matrose, und sei rechtzeitig zur Morgendämmerung am Kahn, bevor er ablegt.«

Hethor wollte al-Wazir und die anderen Matrosen, die beinahe zu seinen Freunden geworden waren, auf keinen Fall sehen. Stattdessen traf er einige der Marineinfanteristen, die auf der Bassett mitfuhren und genüsslich eine Bar auseinandernahmen, die ihr Missfallen erregt hatte. Hethor machte einfach mit, obwohl er nicht einmal betrunken war. Er genoss es, Gläser zu zerschmettern und sich lautstarker, gut gelaunter Gesetzlosigkeit hinzugeben; so etwas hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht getan.

Nachher kauften die Soldaten ihm eine Flasche Gin und einen Affen. Den Gin kippte Hethor sich allein hinter die Binde; den Affen schenkte er einem einäugigen Sklaven, der sich vor ihm zu verbeugen versuchte.

***

Am nächsten Tag hatte Hethor so heftige Kopfschmerzen, dass sie seinen abheilenden Rücken vergessen ließen. In stummer Qual kratzte er Farbe von den Vorderdeck-Luftabwehrlafetten, als die Schiffsmannschaft plötzlich laut zu schreien begann. Sie hatten Georgetown vor etwa zwei Stunden verlassen und fuhren die dschungelüberwucherte Küste entlang. Hethor blickte über die Reling auf Baumspitzen, die wie von einer mächtigen Geisterhand geschüttelt zu werden schienen. Der braune Ozean schwappte hin und her wie Wasser in einem Becken.

»Erdbeben, verdammt!«, rief jemand.

Hethor folgte mit seinen Blicken der Rundung des Tragkörpers gen Süden, wo der düstere Schatten der Äquatorialmauer hoch über ihnen glitzerte wie funkelnde Diamanten am Himmel.

Was konnte er hören? Sich selbst, die Männer, das Schiff, ein Ächzen und Grollen unter ihnen – war das der Ozean? Und unter all diesen Geräuschen waren die Laute der Welt zu vernehmen, die ins Stottern geriet.

Das Grollen erwies sich als riesige Woge, deren Höhe sich von oben schlecht bestimmen ließ: Der Ozean ergoss sich über die bewaldete Küste, verschlang ganze Küstenstriche und strömte weit landeinwärts. Hell glitzernde Vogelschwärme flogen panisch auf; sie sahen aus wie Sterne, die in den grünen Tiefen aufleuchteten, während die leisen Schreie von Affen bis zu ihnen hinauf drangen.

Im Westen war eine gewaltige Explosion zu hören.

Hethor blickte über das Hauptdeck des Schiffes, über das Poopdeck und das Steuerruder hinweg. Vor dem westlichen Himmel entdeckte er eine hoch lodernde Flamme: Die Wasserstoffvorräte in Georgetown mussten in Brand geraten sein.

Hethor versuchte sich zu erinnern, ob außer der Bassett an einem anderen Mast noch ein Luftschiff vor Anker gelegen hatte, aber an diesem Morgen war es ihm so schlecht ergangen, dass er sich für kaum etwas anderes interessiert hatte als für sich selbst. Er stellte sich vor, von einem brennenden Luftschiff ins Meer zu springen, mit flammender Kleidung und loderndem Haar, um dann im Wasser beobachten zu müssen, wie sich der Tragkörper, einer brennenden Wolke aus Leinen gleich, langsam auf ihn herabsenkte.

Hethor vermisste Meister Bodean in diesem Augenblick schmerzlich, die Schlichtheit seiner Uhren, das präzise Zählen der Stunden und sein eigenes schmales Bett in der Sicherheit des Dachbodens.

***

Für die Überquerung des Atlantiks würden sie mehr als zwei Wochen brauchen, rechnete man das schlechte Wetter und zwei nahende Stürme mit ein. Ihr Ziel war – als Zwischenstation – Praia auf den Kapverdischen Inseln. Jeder, der sich auf dem Deck bewegte, war mit einem Seil gesichert, was die schrecklichen Gefahren, die der Wind brachte, aber nicht mindern konnte. Als sie sich mitten in einem der Stürme befanden, erlitt Steuerbord-Gaszelle Nummer sechs einen Haarriss, der vermutlich auf einen Defekt der seidenverstärkten Außenhülle zurückzuführen war. Zwei Matrosen der Wasserstoffdivision starben an vergifteter Luft, bevor das Problem entdeckt und die erforderlichen Reparaturen eingeleitet werden konnten.

Hethor war heilfroh, dass er bei so schlechtem Wetter nicht aufentern und Berechnungen anstellen musste. Aber er schämte sich auch, Malgus und de Troyes nicht zu helfen, denn genau das wäre seine Pflicht gewesen. Er musste einen Weg finden, wie er seinen Posten zurückbekommen konnte. Navigation war jene Wissenschaft, die Hethor dem Erzengel Gabriel und der Erfüllung seiner Mission nähergebracht hatte, den Schlüssel der Ewigen Bedrohung und die Räder der Zeit zu finden.

Lombardo war in diesen Tagen beinahe schon freundlich zu Hethor – vielleicht, weil er dessen unerwartete Kenntnisse der Navigation respektierte, selbst wenn er sie zeitweilig nicht anwenden durfte. Die Männer der Decksdivision nahmen ihn schließlich in ihre Reihen auf und reichten ihn einige Male an die Reepdivision weiter, um festzustellen, ob er schwindelfrei war. Nach dem Navigatorennest waren Wanten und Webleinen für Hethor keine Herausforderung mehr, aber er mochte sie auch nicht besonders.

Malgus bekam er während der Überfahrt kaum zu Gesicht, sah man von ein oder zwei Gelegenheiten ab, als er sich mit seinen Offizierskollegen auf dem Poopdeck unterhielt. De Troyes weigerte sich, mit Hethor zu sprechen, wenn sie sich über den Weg liefen.

Für die Beerdigung der beiden Matrosen der Wasserstoffdivision wurde eine Musterung anberaumt, die Kapitän Smallwood durchführte. Fast die gesamte Mannschaft stand mittschiffs Spalier, wie damals bei Hethors Auspeitschung. Bei der Erinnerung daran lief es ihm kalt über den Rücken, und seine Haut kribbelte unangenehm.

Der Kapitän verzichtete während seiner Predigt darauf, die Heilige Schrift zu verwenden. »Das Tetragramm hängte in Seiner unermesslichen Weisheit die Leuchte der Sonne in unseren Himmel, um die Umlaufschiene der Erde zu erhellen.« Smallwoods getragener Rhythmus war so würdevoll wie der jedes Diakons in Neuengland. Seine dröhnende Stimme übertönte die steife Brise, die durch die Wanten pfiff.

»So hat Es das Leben in wohlfeile Ordnung gebracht, und Ihre Kaiserliche Majestät, Königin Victoria, als Leuchte an Englands Himmel gesetzt, auf dass sie mit ihrer Weisheit unser aller Wege erhellt. Wir von der Royal Navy kämpfen am Rande der Dunkelheit, damit England nachts sicher schlafen kann. Immer schon waren die Chinesen unsere Feinde. So, wie wir zuerst die Spanier besiegten, dann die Franzosen, dann die Türken und sogar die Irokesen, so werden wir auch das Königreich der Mitte in die Knie zwingen.

Doch gibt es noch andere Kämpfe, die England führen muss. Es sind Kämpfe gegen eine launische Natur, schreckliche Krankheiten und niederträchtige Barbaren, die in der Wildnis hausen. Matrose Abehr und Matrose Roundtree ließen bei einem dieser Kämpfe ihr Leben. Ihr Ruhm ist ebenso groß, als wären sie von chinesischen Kugeln durchlöchert worden, und wenngleich sie in friedlicher Stille starben wie Schlafende, als die Luft vergiftet wurde, ist ihr Heldenmut nicht geringer, als wären sie im Kampf gefallen.

Wir preisen sie als Helden englischer Lebensart, als Fackelträger der Zivilisation. In diesem Augenblick sind Abehr und Roundtree die Leuchten unseres Lebens hier auf Ihrer Kaiserlichen Majestät Luftschiff Bassett. Lasst ihr leuchtendes Beispiel Vorbild für unser eigenes Leben sein. Und so beten wir, wie Jesus es uns gelehrt hat ...

Vater unser, der Du bist im Himmel,

Handwerker sei Dein Name,

Dein Reich komme,

Dein Plan geschehe,

Wie im Himmel, so auf Erden.

Vergib uns diesen Tag der Abweichung,

Wie auch wir vergeben unseren Abweichlern.

Führe uns nicht in die Unvollkommenheit,

Sondern erlöse uns vom Chaos.

Denn Dein ist die Antriebskraft und die Präzision

In Ewigkeit, Amen.«

Das Dröhnen zahlloser Matrosenstimmen verstummte mit dem letzten Wort des Gebets. Hethor schlug das Zeichen der Räderung vor seiner Brust. Ein junger Mann mit lockigem Haar spielte ein Lied auf einem Horn, aber die Melodie kannte Hethor nicht. Die beiden Leichen wurden über Bord geworfen, eingehüllt in Segeltuch, das aus den Reparaturvorräten für den Tragkörper stammen musste. Hethor stellte sich die beiden als Herbstlaub vor, das in einem starken Wind langsam wirbelnd auf den Grund des Meeres unter ihnen sank.

Smallwood ließ die Männer noch einmal Haltung annehmen. »Auch wenn es vielleicht zu früh dafür ist, so möchte ich doch ein paar Worte über die Aufgabe der Bassett bei dieser Fahrt sagen.«

Das nun einsetzende Schweigen war so tief und vollkommen, dass Hethor in der angespannten Atmosphäre fühlen konnte, wie alle sich angestrengt dem Kapitän zuwandten, um auch ja jedes seiner Worte zu verstehen.

»Die Bibel berichtet, dass König Salomon entlang der Äquatorialmauer Forts errichten und Steinbrüche anlegen ließ«, sagte Smallwood. »Und aus der Geschichte wissen wir, dass die Römer dort Garnisonen stationierten, um die Gegend zu erkunden und wilde Tiere zu fangen, die dann zu den Spielen geschickt wurden. Selbst die Tempelritter sollen Gerüchten zufolge auf dem Zenit ihrer Macht ein Kapitelhaus auf der Mauer gehabt haben.

Die Regierung Ihrer Kaiserlichen Majestät hat beschlossen, dass auch England seinen rechtmäßigen Platz unter den Mächten an der Mauer einnehmen soll, zum Ruhme unserer Königin und zur Verwirrung unserer Feinde.«

Die Matrosen jubelten, warfen ihre Hüte in die Luft und stampften mit den Füßen. Smallwood hob Schweigen gebietend eine Hand.

»Wir wurden entsandt, um einer Expeditionstruppe unter Befehl General Gordons Luftunterstützung zu leisten. Die Bassett wird sich in den kommenden Monaten ihren Platz in der Historie verdienen. Jeder von euch wird gemeinsam mit der Bassett in die Geschichte eingehen.«

Wieder brachen die Seeleute in lauten Jubel aus, der diesmal einem Tumult glich. Smallwood nickte und ging unter Deck. Während die Matrosen tanzten und sangen, machte Hethor sich daran, noch mehr Farbe abzukratzen.

***

Sechzehn Tage nach ihrer Abfahrt aus Georgetown erreichten sie Praia auf den Kapverden. Die Stadt lag an der südöstlichen Küste einer Insel, die vielleicht zwanzig Meilen breit war. Baumstümpfe und Schlammlawinen schienen die Hauptattraktionen des Ortes zu sein, aber das Meer sah sehr schön aus. Aus dem, was Hethor sehen konnte, schloss er, dass Praia eine recht armselige kleine Stadt war. Barackensiedlungen erstreckten sich vom heruntergekommenen Hafen landeinwärts. Eine kleine Fischerbootflotte und ein ordentliches Kriegsschiff, das den Union Jack gehisst hatte, lagen im Hafen. Über den Holzhütten erhoben sich einige Gebäude aus hellem Gestein, deren rote Ziegeldächer notdürftig geflickt waren und deren weiß getünchte Wände fleckig und verblasst aussahen. Hier lag nichts von der Feierlaune in der Luft, die in Georgetown geherrscht hatte. Es gab nicht einmal neugierige oder freundliche Gesichter, die zu ihnen aufsahen, wie es in Hamilton der Fall gewesen war.

Diesmal erteilte der Kapitän keinen Landurlaub. Nachdem sie mit dem vor Anker liegenden Schiff ein paar Flaggensignale ausgetauscht hatte, machte die Bassett an dem einzigen baufälligen Luftschiffmast des Hafens fest, um Brennstoff für die Motoren aufzunehmen. Dann ließ Smallwood sofort wieder ablegen und setzte Kurs Richtung Südosten nach Conakry und der Küste Guineas.

Nach weiteren zehn Tagen erreichten sie Conakry. Der Ort war keinen Deut besser als Praia. Der Hafen befand sich am Ende einer schmalen Halbinsel, die von zwei sichelförmigen Inseln schützend umgebend war – ein Bild, das sehr an die Bahamas erinnerte. Das Hinterland erwies sich als stetiger Wechsel aus einer staubigeren Variante der guayanischen Küste und trostlosen Sümpfen.

Auch hier gab es keinen Landurlaub. Obwohl Hethor ziemlich darunter litt, schon so lange nicht mehr von Bord gegangen zu sein, freute er sich zugleich darüber, nicht an Land gehen zu müssen. Georgetown war eine lebendige, bunte, pulsierende Stadt gewesen, Conakry jedoch machte den Eindruck einer erst kürzlich vom Krieg verheerten Ortschaft. Über der Halbinsel waberten Aschewolken, hervorgerufen durch mehrere Feuer. Einst hatte es drei Luftschiffmaste gegeben, die aber alle ins flache Wasser gestürzt waren. Also war die Bassett gezwungen, mittels eines Schlepptaus zu sinken und anzulegen, was wesentlich langsamer war und viel mehr Zeit kostete. Außerdem musste sie wesentlich näher am Boden verholt werden, als es bei einem Luftschiff im Einsatz allgemein als sicher erachtet wurde.

Smallwood ging mit einigen seiner Offiziere nach unten, einschließlich Malgus, während Hethor mit mehreren Kameraden aus der Decks- und Reepdivision die Zeit totschlug. Al-Wazir hatte das Kommando.

»Sind die Chinesen hier gewesen?«, fragte Hethor.

Al-Wazir lachte. »Meinst du, sie hätten uns hier anlegen und den Kapitän von Bord gehen lassen, damit er nett plaudern kann? Nein, wenn die Chinesen hier wären, hätten sie uns mit einem Flammeninferno und scharfen Raketen begrüßt, darauf kannst du einen lassen. Die da unten wurden nicht von den Chinesen, sondern von einem weiteren Erdbeben heimgesucht, nehme ich an.« Er strahlte das knappe Dutzend Matrosen an, die an der Reling standen. »Es gibt Augenblicke, da weiß ich wieder, warum das Leben in der Luft das verdammt noch mal beste von allen ist.«

»Ich glaube, im Moment ist das Leben weder in der Luft noch sonst wo allzu gut.« Hethor schaute hinunter auf Conakry und dachte an seinen Geburtsort New Haven. Hatten auch dort die Erdbeben Kirchenglocken zum Läuten gebracht? Oder war es noch schlimmer gewesen?

»Ich mag es nicht, so tief unten zu sein«, murmelte ein Matrose, ein dürrer Kerl aus Jersey, den die meisten nur Dairy nannten. »Hier geht es unserer Kleinen auch nicht besser als einem Albatros an Land.«

»Richtig«, sagte al-Wazir. »Und wenn die Chinesen auftauchen, wedeln wir einfach mit euch herum, und sie werden aus Angst vor euren hässlichen Fratzen fliehen.«

Sie konnten in Conakry zwar Brennstoff und Meerwasser als Ballast aufnehmen, aber die schweren Beschädigungen am Hafen machten es erforderlich, dass die Mannschaft Arbeitstrupps nach unten schicken und von Hand pumpen lassen musste, um die electrisch betriebenen Pumpen an Bord der Bassett zu unterstützen. Hethor war froh, dass er nicht dazu eingeteilt worden war. Die afrikanische Küste machte ihm angst. Umso froher war er, als die Bassett ablegte und sich wieder in die Lüfte erhob.

***

Das Luftschiff fuhr an der Küste Guineas Richtung Südosten und auf die Äquatorialmauer zu. Hethor hatte durch das Geflüster an Deck erfahren, dass es gefährlich war, sich zu weit von einem Stützpunkt zu entfernen, wenn es keine Aussicht auf weitere Unterstützung gab. Luftschiffe waren nicht wie Militärschiffe, die dorthin fahren konnten, wohin sie wollten, und die in jedem beliebigen Hafen Nachschub aufnehmen oder Reparaturen durchführten. Die Maschinen für die Aufbereitung von Öl und Wasserstoff waren unentbehrlich. Kein Luftschiff hätte sie mit sich führen können.

Matrosen waren ein abergläubisches Völkchen, aber der Ehrfurcht gebietende Anblick der Mauer schien selbst die Sorge in den Schatten zu stellen, den letzten sicheren Hafen hinter sich gelassen zu haben.

Jeden Tag wuchs die riesige Masse vor ihren Augen, bis Hethor die Wolkenbänke erkennen konnte, die sich an der Mauer nach oben schoben, und er musste sich fast den Hals verrenken, um die gewaltige Mauerkrone sehen zu können. Es war, als würde man eine Karte durch einen sich lichtenden Nebel betrachten: Hethor konnte immer besser sehen, und bald schon erkannte er Details, zum Beispiel riesige Klippen und Felsvorsprünge, die sich in ausgedehnte Wälder und Wiesen verwandelten, und Wasserfälle, die breiter sein mussten als Städte, sonst wären sie aus dieser Entfernung nicht zu sehen gewesen.

Eine seltsame Stille umgab die Mauer, die den Wäldern und Feldern Neuenglands oder dem tropischen Chaos Guyanas oder Guineas völlig widersprach. Hethor hatte das Gefühl, durch ein Teleskop oder auf eine Art gigantische Daguerreotypie zu blicken.

Und Stille oder nicht – er konnte die Mauer riechen. Er roch Erdboden und Bäume und den reinen Duft des Lebens, aufrechterhalten durch Wasser und Sonnenlicht.

Hethor hatte dasselbe Gefühl, angezogen zu werden, wie er es auf der Gaszelle verspürt hatte. Es schien, als wäre die Mauer ein Magnet, und als bestünde sein Körper aus Metall. Er hatte das Gefühl, vom Deck der Bassett springen und wie ein Fregattvogel über Afrika schweben zu können, um das Land zu erreichen, das sich vor ihnen erhob und das Gott für sie erschaffen hatte.

Die Sonne ließ die Luft hoch oben an der Mauer glitzern, bis tief in die Nacht hinein. Wenn die Morgendämmerung einsetzte, wurde sie von himmelhohen Speeren aus Gold und Grau angekündigt – dem Licht, das aus dem fernen Osten auf die Mauer fiel, wenn die Sonne sich noch hinter der Erdrotation versteckte. Stürme zogen nachts über die riesige Fläche hinweg, und die Blitze wirkten wie Wunderkerzen am Guy Fawkes Day, nur dass die Feierlichkeiten nicht auf ebenem Boden begangen wurden, sondern über viele Meilen hinweg, die sich senkrecht erhoben.

Jeder Matrose wusste, dass die Luft immer dünner wurde, je höher ein Luftschiff flog. Je weiter sie sich aus der Umarmung der Erde entfernten, umso schwächer wurde die Atmosphäre, bis die Luft schließlich so dünn wurde, dass die Männer erkrankten oder starben. Ganze Schiffe gingen so verloren.

Wie kann es dann sein, überlegte Hethor, dass hier, so hoch oben an der Mauer, die Luft dick genug ist, um Stürme hervorzurufen und Wälder wachsen zu lassen?

Er stellte diese Frage al-Wazir, der ihm weiterhin mehr Freundlichkeit erwies, als Lombardo es jemals getan hatte.

»Das ist mal eine gute Frage, mein Freund«, nuschelte al-Wazir in seinem schottischen Akzent. »Es muss so sein, weil unser gütiger Gott es so eingerichtet hat. Wenn Er es schafft, die Leuchte der Sonne am Himmel aufzuhängen, dann wird Er’s wohl auch hinbekommen, dass Luft an der Mauer klebt. Denk mal darüber nach: Die Luft hier oben ist immer noch ziemlich nah am Boden. Es ist nur ein anderer Boden.«

»Das hat nichts mit einem anderen Boden zu tun«, sagte Dairy, der ihnen zugehört hatte. »Da oben gibt es Städte aus Edelstein, Junge, und riesige Menschen aus Eisen, die wie Lokomotiven über die Erde donnern, und ihre Dampfherzen kreischen so laut wie die Todesfeen der verdammten katholischen Bastarde.«

»Dairy!« Al-Wazirs Tonfall war drohend. »Das sind Geschichten, die haben sooo ’n Bart. Die halten ja nicht mal mehr als Gerüchte her.«

»Kapitän Smallwood sagte, die Römer wären hier gewesen«, platzte es aus Hethor hervor. »Könnte es dann nicht Städte geben?«

»Natürlich.« Al-Wazir wirkte überrascht. »Römische und afrikanische Städte mit Hexenmeistern von der anderen Seite der Mauer. Selbst Städte voll stinkender Affen. Es gibt halt bloß keine Städte aus Edelstein, wenn du verstehst, was ich meine. Wie sollte so was auch möglich sein? Wo könntest du einen Diamanten abbauen, der groß genug ist, ein Haus daraus zu machen?«

Im Angesicht der Mauer schien alles möglich. »Wenn es Städte voller Affen gibt, warum dann nicht auch Diamanten, die so groß wie Häuser sind?«

»Menschenaffen«, brummte Dairy. »Sie sind Menschenaffen. Sie hassen es, Affen genannt zu werden. Einer von denen hat auf der alten Firepot gedient, bevor sie über La Coruña ihrem Namen alle Ehre machte und explodiert ist, wobei ’ne Menge Spanier dran glauben mussten.«

»Es hat noch auf keinem beschissenen Schiff der Navy Ihrer Kaiserlichen Majestät einen beschissenen Affen gegeben«, sagte al-Wazir mit einem Grinsen, »abgesehen von euch stinkenden Decksaffen. Obwohl ich betonen möchte, dass ich lieber ein halbes Dutzend Silberrücken aus dem Regenwald hier hätte als euch Penner. Ich gehe mal davon aus, dass sie härter arbeiten und weniger Widerworte geben würden als ihr.«

»Sind Sie schon mal an der Mauer gewesen?«, fragte Hethor.

»Nee, aber mein Väterchen.« Al-Wazir seufzte. »Er ist auf dem Wasser gefahren, für die alte Guinea & Atlantik Company, auf ihren Sklavenschiffen. Auf der Goodness & Mercy war er, einem von diesen Schleppern, du weißt schon: Dreidecker, mit abgeschnittenem Hintern, viereckiger Unterseite und diesem Witwenmacherkiel. Man hat diese Schiffe zur Mitte des Jahrhunderts an der Clyde gebaut. Ihre Schwesterschiffe waren die Shirley und die Day Follower.

»Es war ’67 auf ihrer Frühlingsfahrt, glaub ich. Der Erste Offizier hatte Gefallen daran gefunden, sich an der Mauer umzusehen, ob es was zu finden gab – irgendetwas Neues, was sich in Kingston oder vielleicht sogar in London gut verkaufen ließe. Mein Väterchen hatte sich gemeldet, weil er unbedingt dabei sein wollte. Der Kapitän war damals sturzbesoffen, als er mein Väterchen das sagen hörte, und er hat die Männer mit einem Lächeln und einem Rülpser verabschiedet. Sie nahmen sich ein kleines Boot, das wie eine Schaluppe getakelt war, und segelten Richtung Süden über die Bucht von Benin, bis sie am Fuße der Mauer an Land gingen. Mein Väterchen hat drei Tage gebraucht, diese Geschichte zu erzählen, aber ich werde sie abkürzen; schließlich haben wir noch zu arbeiten und andere Dinge zu tun.«

Al-Wazir hob die Augenbrauen in Richtung Dairy und Hethor und einiger anderer Matrosen, die herbeigeschlendert waren, um sich die Geschichte anzuhören. »Also, sie landeten an einem Strand mit hartem Kies. Nirgendwo war Treibholz oder gar ein Wrack zu sehen. Über ihnen erhob sich eine steile Klippe. Ein Trampelpfad schlängelte sich nach oben. Sie kletterten hinauf und fanden eine Art Felsvorsprung. Zwischen den Bäumen gab’s Zeichen von Landwirtschaft. Von da aus folgten sie einer Straße, die sie weiter in die Höhe führte, bis über die Wolken, sodass sie fast schon glaubten, zum Himmel raufzuklettern. Da fanden sie dann eine Stadt aus Messing und Teakholz. Die Straßen waren mit Marmorplatten gepflastert, so wie die alten Römerstädte zu Hause.

In der Stadt schien niemand zu sein, aber bald schon folgten ihnen die Geister – blasse Wesen, die sich wie Rauch in Nichts auflösten, wenn Väterchen und die anderen versuchten, sie sich genauer anzuschauen. Der erste Offizier machte sich Sorgen. Da seiner Meinung nach weder Sklaven noch Gold zu holen waren, wollte er sich auf den Rückweg machen, als sie plötzlich die Kriegsschreie weißer Menschenaffen hörten, die allesamt größer waren als sie und die Speere und Bögen mit sich trugen.

Zunächst konnte mein Väterchen abhauen, aber er fand die Straße runter nicht mehr. Er und zwei seiner Kameraden haben Wochen auf diesem Felsvorsprung verbracht. Sie mussten vor den verdammten Menschenaffen fliehen und Nahrungsmittel von den kleinen Bauernhöfen auf den Lichtungen im Wald stehlen, bis sie es irgendwie zur Küste schafften. Die dämliche Schaluppe haben sie nicht mehr finden können, also mussten sie sich ein Floß zusammenzimmern. Auf dem Heimweg haben sie einen Mann an eine Wasserschlange verloren, die breiter als ein Brauereipferd war, und schließlich segelten sie in den Hafen von Conakry, ein ganzes Jahr älter.

Väterchens Haar ist so weiß geworden wie das von den Menschenaffen, und obwohl er noch zweimal für die Guinea & Atlantik in See gestochen ist, haben sie ihm eine Pension gegeben unter der Voraussetzung, dass er in den Häfen seine Geschichte nicht mehr erzählt. Väterchen kam nach Hause, ist mit uns nach Lanark gezogen, dreißig Meilen vom Wasser entfernt, und hat bis zu seinem Ende nur noch mit Schafhirten und Weizenbauern getrunken.«

»Das ist eine Lüge«, rief Dairy. »Ich habe dein Väterchen vor fünf Jahren in Bristol am Hafen getroffen, als er auf den Docks Austern an die teuren Händler verkauft hat.«

»Ich hab nich’ gelogen!« Al-Wazir schlug Dairy so hart ins Gesicht, dass er nach hinten flog. »Du stinkender, arschgesichtiger Hurensohn! Wenn ich was sage, dann stimmt’s auch! Deswegen bin ich Reepbootsmann, und du bist bloß ein Matrose mit ’nem lockeren Mundwerk.«

Hethor verdrückte sich schnell, um weiter Farbe abzukratzen, ging aber später zu Dairy hinüber. »Warum hast du das gesagt?«, fragte er, als die beiden auf dem untersten Deck nebeneinander hockten. Al-Wazir hatte Dairy befohlen, Ratten zu jagen.

»Jedes Mal, wenn er diese Geschichte auftischt, erzählt er sie anders«, jammerte Dairy, während sie sich in den stinkenden Schatten zusammendrängten. Dairys Rattentöter glitzerte im Laternenlicht. »Kann ihn deswegen ja nich’ zur Rede stellen, weil er stärker is’ und außerdem ja fast so was wie ’n Offizier.«

Hethor wusste aus eigener Erfahrung, was es bedeutete, einen Offizier herauszufordern. Er hatte genügend Narben, um das zu beweisen. »Du hast also sein Väterchen getroffen?«

»Ein weißhaariger Kerl, der Austern verkauft hat und die ganze Zeit vor sich hinmurmelte, dass da Affen in der Schiffstakelage sind. Mehr kann ich dazu nich’ sagen, außer dass er al-Wazir wie einen Sohn umarmt hat, als wir vom Bristol-Landemast an Land gerudert sind. Was die Mauer einem Mann nimmt, gibt sie nie wieder zurück.« Dairy sah kurz zu dem Holzdeck auf, das sich direkt über ihrer Nase befand. »Gott hat uns wahrhaftig keinen Gefallen getan, als Er die Mauer mit magischen Viechern bevölkert hat.«

***

Als sie näher kamen, wehte ein ständiger, eiskalter Wind von der Äquatorialmauer herunter, der die wild schäumenden Wellen aufpeitschte, sobald er den Atlantik am Fuße der Mauer erreichte. Hethor war klar, dass Kapitän Smallwood nach irgendetwas suchte, denn die Bassett kreuzte tagelang in diesem Wind, wobei sie ihre Maschinen oft bis zur Belastungsgrenze aufheulen und sich dann wieder treiben ließ.

Hier und da erhoben sich am Fuße der Mauer riesige, bewaldete Felsen, größer als die heimischen Berge. An anderen Stellen befanden sich zertrümmerte Abhänge, die einer der Matrosen, der von irgendeinem ziegenverseuchten Gipfel in den Baskischen Territorien stammte, als »Schutt« bezeichnete. Diese Schutthalden waren vierzig Meilen breit, so hoch wie Hügel, und wurden überdeckt von kleinen Flüssen aus rutschendem Fels. In Hethors Augen konnte die Hölle nicht schlimmer aussehen.

Am sechsten Tag flog die Bassett über eine Stadt mit gigantischen Kais aus Stein. Kleine Häuser aus Holz und Blättern standen auf großen Blöcken, die wie Stufen geschnitten waren. Das Luftschiff befand sich zu diesem Zeitpunkt etwa tausend Meter über dem Wasser. Hethor sah, wie kleine Gestalten unter ihnen ausschwärmten, umgeben von Sprenkeln, die Hethor schließlich als unzählige Steine identifizierte, die nach ihnen geworfen wurden.

Am achten Tag stieg das Luftschiff knapp an die Tausendmetergrenze und näherte sich einem weiteren der Felsvorsprünge an der Mauer. Auf dem Vorsprung befand sich eine Kante – so gigantisch, dass sie in Neuengland, Hethors Heimat, die Größe eines gesamten Landkreises umfasst hätte. Es gab deutliche Anzeichen dafür, dass hier früher Landwirtschaft betrieben worden war, zum Beispiel Zäune und Bewässerungsgräben, aber die Felder machten den Eindruck, als wären sie schon vor langer Zeit aufgegeben worden.

Die Bassett fuhr langsam über diese Felder hinweg und lavierte weiterhin gegen den stets präsenten Wind. Fast alle Offiziere und Divisionsdecksoffiziere standen an der Reling und schienen unten in der Tiefe etwas zu suchen. Niemand erklärte den Matrosen, was es war, doch auch sie schauten gelegentlich nach unten, wenn sie einen Platz finden konnten, der weit genug von den wachsamen Blicken eines Befehlshabers entfernt war.

Nach einigen Stunden rief de Troyes: »Ich habe es.«

Ein wildes Drängeln nach Steuerbord begann, was das Gleichgewicht der Bassett erheblich störte. Hethor schloss sich dem Pöbel an, kletterte eine Webleine hinauf und hielt sich sogar noch an der Besanmastspiere fest, als die Offiziere die Hälfte der Männer nach Backbord beorderten, um das Deck nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Unter ihnen, auf dem östlichen Ufer eines großen Flusses, befand sich ein Steinpfeil, der nach Westen zeigte, über den Fluss und parallel zum Mauerverlauf. Die Steine waren weiß getüncht, damit sie besser zu sehen waren. Daneben waren weitere Steine in einem groben Muster zusammengesetzt worden, das Hethor schließlich als Löwe und Einhorn erkannte.

Englische Hände hatten diese Symbole an diese Stelle gelegt.

Die Bassett schlug sich wie in Conakry nach unten durch. Nur diesmal sprangen ein halbes Dutzend Männer der Reepdivision mit ihren Seidenfallschirmen ab, darunter al-Wazir und Dairy. Sie zogen ein dünnes Seidenseil mit sich, das sich von einer großen Trommel abspulte, die zu diesem Zweck an der Steuerbordreling festgebolzt war. Ein weiterer Matrose der Reepdivision beaufsichtigte die Trommel und bremste sie sofort ab, als der Landetrupp den Boden erreicht hatte, damit das Seil sich nicht vollständig abspulte.

Dann wurden weitere, immer größere Seile hinuntergelassen – so lange, bis der Küstenlandetrupp den Hauptanker an einem mächtigen tropischen Hartholzbaum festmachen und es der Bassett ermöglichen konnte, knapp dreißig Meter über dem Boden zu schweben. Es bestand zu keinem Zeitpunkt die Absicht, wirklich zu landen. Die Luftschiffe Ihrer Majestät berührten die Erde praktisch nie. Hethor und mehrere andere Matrosen der Decksdivision besetzten den Bootsmannsstuhl, der an der Backbordreling gegenüber der Seilwinde festgezurrt war, und ließen Kapitän Smallwood, Oberleutnant zur See Malgus, Seekadett de Troyes und den nautischen Offizier, Fregattenkapitän Dalworthy, sowie drei Marineinfanteristen zur Erkundung hinunter. Jeder, der an Land ging, war gut bewaffnet: die Offiziere mit Pistolen, die Soldaten mit Karabinern.

Sobald Offiziere und Soldaten sicher gelandet waren, kamen die Männer der Decksdivision wieder an Bord. Dairy wurde als Erster hochgeschickt. Seine Fußgelenke waren in ein abgeschnittenes Stück braunes Seil eingewickelt.

»Hätte mir bei der Landung fast die Füße gebrochen«, sagte er mit hochrotem Kopf und schiefem Lächeln zu Hethor, bevor ihn der Schiffsarzthelfer und zwei Decksratten zu Dr. Firkin brachten.

Hethor stand weiterhin am Bootsmannsstuhl bereit, als er einen kurzen Blick über die Reling auf die Offiziere unter ihm warf, die eingehend den Pfeil und das grobe Symbol des Kaiserreichs betrachteten. Malgus nahm Berechnungen mit einem Instrument vor. Smallwood entfernte sich mit zwei Begleitern von dem Pfeil und schaute nach Westen, vielleicht, weil er nach einem Hinweis suchte, der nur vom Boden aus zu erkennen war.

Hethor hörte in der Ferne einen leisen Schrei; dann wurde eine Glocke geläutet, die er nie zuvor gehört hatte, aber die Matrosen murmelten etwas von »Luftwache«. Die Luftwache war der kleine Ausguck am Bug des Tragkörpers. Für Hethor glich es dem Navigatorennest, nur hielt dort rund um die Uhr ein Matrose der Feuerwerksdivision Wache.

Dann hörte er den Knall.

Er sah sich um und suchte nach der Quelle des Geräuschs.

Der Matrose neben ihm, ein groß gewachsener Waliser, sagte: »Drehbasse der Luftwache. Wir werden angegriffen.«

Unter Deck ertönte lautes Gebrüll, als die Stückpforten aufgestoßen und die Kanonen auf ihren Wagen ausgerannt wurden. Hethor konnte immer noch keinen Feind erblicken. War es ein chinesisches Luftschiff, das von oben auf sie herabstieß? Auf Deck schien es niemand zu wissen, doch die Offiziere am Boden liefen alarmiert umher, während die Marineinfanteristen mit ihren Karabinern zum Himmel zielten.

Das lose Seil zuckte; es war das Zeichen, den Bootsmannsstuhl hochzuziehen. Hethor blickte über die Reling, während er und der Waliser eilig an der kleinen Winde kurbelten. Kapitän Smallwood kam nach oben, um sofort das Kommando im Kampf gegen den nahenden Feind zu übernehmen.

Die Angreifer fielen an der Bassett vorbei. Es waren Engel, die mit Schwertern und Bögen bewaffnet waren. Gabriels heilige Truppen, dachte Hethor panikerfüllt, auf der Suche nach ihm.

Doch die Engel breiteten nicht ihre großen Flügel aus und schwebten über die Decks der Bassett, um ihn fortzutragen. Stattdessen ließen sie sich still zu Boden fallen, begleitet vom Knallen der Karabiner und weiterer Waffen des Schiffes. Ein Matrose der Feuerwerksdivision drückte den Lauf einer Zwei-Zoll-Kanone in einem der Geschütztürme nach unten und versuchte, die Gegner ins Visier zu bekommen, schaffte es aber nur, das Schiff in Schwingung zu versetzen und mit seinen Kugeln Bäume in der Ferne zu zersplittern.

Hethor kurbelte immer noch wild an der Winde, wobei er unbewusst den Atem anhielt. Das waren keine Engel, die zu Gabriels Orden gehörten, in seiner blassen, strahlenden Schönheit. Es handelte sich um groß gewachsene, dünne Männer, deren Haut ledern wie Dörrfleisch wirkte und die Farbe von frisch gebackenem Brot besaß. Sie trugen große, primitive Tätowierungen um die Augen, auf den Wangen, um die Brustwarzen und auf den Genitalien. Die Tätowierungen waren in roter und schwarzer Farbe in einem zufälligen Muster über den Körper verteilt, wie Wunden, die frisch und zugleich vereitert wirkten. Ihre Flügel sahen aus, als wären sie aus dem farblosen, tristen Gefieder von einem Dutzend unterschiedlicher Vögel genäht worden.

Das waren keine Engel. Es waren geflügelte Wilde. Nur ihre Waffen waren neu und sauber. Eine bohrte sich durch das Auge eines der Marineinfanteristen am Boden, ein anderer Wilder griff Seekadett de Troyes mit einem großen Bronzeschwert an. Hethor sah, wie der Kopf des jungen Offiziers vom zuckenden Körper weghüpfte wie ein Kricketball auf einem Spielfeld.

Für einen Augenblick überwältigten ihn Trauer und Mitleid, doch als er beim Kurbeln nachließ, trat ihn der Waliser.

Zusammen halfen sie Kapitän Smallwood über die Reling. Smallwood brüllte wie ein Besessener, als er auf Deck kam, und sein Gesicht war so rot wie die Tätowierungen der Wilden.

»Klar zum Gefecht, Enterer zurückschlagen«, rief er. »Stangenwaffen austeilen. Marineinfanteristen an die Reling, jedes verdammte letzte Stück Rot auf diesem Schiff. Wo ist der Zweite Offizier, verflucht? Ich will die Handgranaten sofort scharf gemacht haben! Mister Fine, ich brauche Sie hier!«

Er lief zum Poopdeck hinüber und brüllte weitere Befehle, während Hethor und der Waliser noch immer die Winde abspulten. Hethor wagte einen weiteren Blick in die Tiefe, nur um drei der geflügelten Wilden über einen Soldaten gebeugt zu sehen; sie zerrissen seine Leiche mit bloßen Händen. Ein anderer jagte Dalworthy zu Tode. Zwei weitere schlugen dem letzten überlebenden Soldaten die Arme ab und zwangen ihn, taumelnd im Kreis zu tanzen.

Wo steckt Malgus?, fragte sich Hethor und ließ die Winde wieder langsamer laufen.

Auch der Waliser neben ihm sparte sich jetzt seine Kräfte, denn da unten lebte niemand mehr außer den Wilden. Doch die Marineinfanteristen auf dem Schiff feuerten ohne Unterlass. Matrosen der Decksdivision warfen Granaten in die Tiefe und brüllten zornig die Namen der Toten.

Umgeben von Pulverrauch, Schüssen und Flüchen weinte Hethor, als er dem Waliser half, den Bootsmannsstuhl wieder an Bord zu holen. Unter ihnen breiteten die Wilden ihre Schwingen aus und flogen im Licht der nachmittäglichen Sonne in die Höhe. Für einen Augenblick schienen die Angreifer wieder Engel zu sein, als sie nach oben kamen, in goldene Strahlen getaucht, während die Zwei-Zoll-Bordkanonen wütend feuerten.

Die Bassett hatte keinen Angreifer zur Strecke bringen und keine Rache üben können, obwohl Kapitän Smallwood an der Heckreling stand und die antike Kanone abfeuerte, die dort positioniert war. Anschließend leerte er wütend die Trommel seines modernen Colt-Revolvers.

Am Ende hatten sie nur die funkelnde Luft vor der Mauer durcheinander gewirbelt. Von den geflügelten Wilden waren nur ein paar blutige Federn zurückgeblieben; sie selbst hatten sich zurückgezogen und Malgus mitgenommen. Die Bassett hatte nur ihre Toten.

***

Er setzte sich an die Lee-Reling, zusammen mit dem Waliser und zwei dänischen Brüdern von der Reepdivision, Swine und Wine. Ihre Mutter hatte ihnen sicherlich andere Namen gegeben. Wenn Hethor ihnen lauschte, hörte er sie im Singsang ihrer Heimatsprache reden und Namen verwenden, die ähnlich, aber würdevoller klangen. Die vier Männer teilten sich ein Fass verdünnten Grogs und eine Handvoll gekochter Eier.

»Der Kapitän is’ heute so wütend, der könnte mit seiner schlechten Laune glatt ’ne Lunte anzünden«, sagte der Waliser mürrisch. »Wo die unseren Navigator mitgenommen haben und uns alle in unseren Kojen hätten abstechen können.«

»War schon knapp«, sagte Swine.

»Un’ ob«, sagte Wine. »An der Mauer ham wir einfach nix zu suchen.«

Hethor hatte eine andere Aufgabe als einfach nur zu überleben, bis die Bassett wieder in den Heimathafen zurückkehrte. »Diese geflügelten Wilden sind schuld«, sagte er. »Ich verstehe nicht, wie solche Kreaturen in Gottes Welt existieren können.«

Der Waliser schüttelte den Kopf und nickte in Richtung Klippe. »Es sind Truppen, die sie von der anderen Seite entsendet haben. Diese Hexenmeister haben Feuer in ihren Augäpfeln und die Zauberkraft des Teufels in ihren Fingern.«

»Lebende Tote«, sagte Swine.

»Genau«, pflichtete Wine ihm bei. »Wie Heilige, nur anders.«

Hethor wollte widersprechen und argumentieren, dass die Welt auf einer vernünftigeren Grundlage funktionierte. Der Schöpfer hätte nicht einen so durch und durch mechanischen Himmel erschaffen, um ihn dann mit unheimlichen Geistern zu bevölkern, die andere verhexten. Doch Hethors Erlebnisse hatten diese Annahme bereits Lügen gestraft. »Die Südliche Hemisphäre kann doch gar nicht so viel anders sein als unsere, oder?«

»Oh, Junge ...« Der Waliser lächelte tatsächlich. »Flotten aus goldenen Schiffen, die auf Ozeanen aus Gewürzen segeln.«

»Gold schwimmt nicht«, sagte Hethor.

Swine und Wine lachten in sich hinein, bis der Waliser sie beide mit einem zornigen Blick bedachte.

»Das macht die Zauberei, du kleiner Frechdachs«, fuhr er fort. Ein gekochtes Ei zerplatzte in seiner Hand. »Auf der anderen Seite der Mauer erwachen riesige Menschen aus ihren verstaubten Gräbern, Götzenbilder, die uns mit Flüchen belegen. Sei froh, dass du aus dem Norden stammst, wo Ihre Kaiserliche Majestät über gute, ehrliche Matrosen verfügt, wie wir es sind.«

***

Smallwood stand erneut unter seinem Sonnensegel. Marineinfanteristen säumten die Reling und hielten Karabiner in den Händen. Hethor hatte seit seiner Ankunft auf der Bassett noch nie eine solche Machtdemonstration erlebt. Der Kapitän war wütend, aber es war jene Art kalter Wut, die einer scharfen Stahlklinge glich, nicht der wilde Zorn, den er während des Angriffs gezeigt hatte.

Kein einziger Mann der Schiffsbesatzung hatte hinter vorgehaltener Hand darüber gesprochen, dass Kapitän Smallwood während des Kampfes an Bord gekommen war. Jeder wusste, dass Stallwoods Pflicht einzig und allein der Bassett galt, dem Schiff Ihrer Kaiserlichen Majestät, seinen Männern und seiner Mission. Dies verlangten die Kriegsartikel, die Traditionen der Royal Navy, die englischen Gesetze und die Gepflogenheiten unter den Matrosen von ihm. Dass der Kapitän vom Schlachtfeld geflohen war, fünf Gefallene beklagen und einen Mann als verloren betrachten musste, war eine Tragödie, die sich eines griechischen Helden als würdig erwiesen hätte. Wäre er an Ort und Stelle geblieben, hätte er seine Order verraten; als er den Kampfplatz verließ, verriet er seine Kameraden.

Alle Mann an Bord waren zornig, empfanden aber auch Mitleid.

Nun lagen fünf Leichen in Segeltuchsäcken vor ihnen, die doppelt vernäht waren, weil viele Körperteile lose darin lagen. Kapitän Smallwood starrte auf die Leichensäcke, während er mit der Schiffsbibel auf seinen Oberschenkel klatschte.

»Unser Messing-Christus«, sagte er leise und in einem bitteren Tonfall, der ganz anders war als seine sonst so entschlossene Stimme, »unser Herr litt auf dem römischen Uhrwerk. Die Zahnräder näherten sich kreisend Seinen Händen und Füßen. Die eiserne Spitze sprang zuckend auf Sein Herz zu. Doch selbst in Seinem Schmerz siegte unser Herr und nahm die Sünden der Welt auf sich. Seine Peiniger erhielten ihre gerechte Strafe. Rom ...« Smallwood schien für einen Augenblick den Faden zu verlieren, sammelte sich aber wieder. »Rom ging in Flammen auf.«

Der Kapitän sah sich um, betrachtete die Männer und klatschte weiter mit der Bibel gegen sein Bein, nun aber langsamer, im Rhythmus einer Totenklage. Ein fürchterlicher Gestank hatte sich breitgemacht, denn der allgegenwärtige Wind schwieg auf einmal, wie ein entfernter Verwandter bei einer Beerdigung. Der durchdringende Geruch von Blut und Tod ließ die Luft auf dem Deck stocken. Hethors Nacken kribbelte, als Smallwoods Blick kurz auf ihn fiel, dann zu Lombardo weiterwanderte – sie waren in Divisionen angetreten – und schließlich zu ihm zurückkehrte. Die braunen Augen des Kapitäns, die von einem qualvollen Fieber gezeichnet waren, brannten sich in Hethors Seele.

Er hoffte nur, dass der Wunsch nach Rache in den Adern des Kapitäns kochte, nicht die Fegefeuer des Wahnsinns.

Smallwood klatschte weiterhin mit der ledergebundenen Bibel auf seinen Oberschenkel. Schließlich blickte er darauf, als würde er jetzt erst bemerken, dass er die Bibel in den Fingern hielt. Er öffnete die Hand und ließ sie auf das Deck fallen. Als sie aufschlug, flatterten ihre Seiten für einen Moment, bevor sie still liegen blieb, regungslos wie der Wind.

»Rom ging in Flammen auf, Männer«, fuhr Smallwood fort, »als Strafe für seine Sünden. Fünf unserer Kameraden wurden auf dem Altar heidnischen Verrats geopfert, und Oberleutnant zur See Malgus wurde von diesen bösartigen Wilden entführt. Wir werden unserem Befehl Folge leisten und General Gordon finden. Mit seinen Leuten und unserer tapferen Mannschaft werden wir diese Wilden dafür bezahlen lassen, dass sie unser Leben, unsere Ehre und unsere gnädige Königin gekränkt haben.«

Ein Horn intonierte »God save the Queen«, wenn auch falsch, und die Mannschaft stimmte ein. Hethor betrachtete es als wenig angemessen für eine Beerdigung. Als die letzten leisen Töne verstummten, sagte Smallwood in seinem üblichen Befehlston: »Wir werden unsere Toten über ehrlichem Wasser beerdigen, sobald wir die nächste Gelegenheit dazu haben, damit diese geflügelten Wilden sich nicht an den Gebeinen ehrlicher Engländer laben können. Schiffsmusterung, weggetreten.«

Die Mannschaft eilte wieder auf ihre Stationen. Nur diejenigen, die nicht auf Wache waren, verzogen sich in ihre Hängematten und Verstecke. Hethor stand vor den Segeltuchhaufen, die noch vor so kurzer Zeit lebendige Menschen gewesen waren.

Keiner der Gefallenen war Hethor ein guter Freund gewesen. Doch de Troyes hatte sich ihm gegenüber als freundlich und rücksichtsvoll erwiesen, obwohl solches Taktgefühl in keiner Weise gerechtfertigt gewesen war.

Die Schiffsbibel lag immer noch auf den Decksplanken. Eine Seite war umgeknickt, und die nachmittäglichen Sonnenstrahlen glitzerten auf einer Stelle, die mit Bleistift hervorgehoben war.

Neugierig hob Hethor die Bibel auf.

Sie war beim Buch Hiob aufgeschlagen, Kapitel 40. Mit leiser Stimme las er die unterstrichenen Zeilen. Mehr konnte er nicht tun, um die Toten zu segnen und für den Vermissten zu beten.

»›Kannst du den Leviathan mit dem Angelhaken ziehen und seine Zunge mit einer Leine niederdrücken? Kannst du ihm ein Binsenseil in die Nase ziehen und mit einem Haken seine Backe durchbohren? Meinst du, er wird dich groß um Gnade anflehen oder zärtliche Wort an dich richten? Meinst du, er schließt einen Pakt mit dir, sodass du ihn immer zum Knecht haben kannst? Kannst du mit ihm spielen wie mit einem Vogel, oder bindest du ihn für deine Mädchen an?‹«

»Matrose Hethor.« Die Stimme gehörte dem Zweiten Offizier, Oberleutnant Wollers. »Kapitän Smallwood erwartet Sie zum zweiten Glasen der Abendwache.« Er musterte Hethor eingehend. »Versuchen Sie sich so sauber und frisch wie möglich zu präsentieren, Junge.«

Hethor nickte. Er reichte Wollers die Bibel mit dem misslungenen Versuch, das Zeichen der Räderung zu schlagen. »Zu Befehl, Sir.«

»Vielen Dank.«

Wenn die Niederlage Kapitän Smallwood wütend gemacht hatte, dann hatte sie Wollers einfach nur besiegt. Der Offizier wirkte müde und schlich mit hängenden Schultern über das Deck.

Hethor ging an den wachsamen Marineinfanteristen vorbei zum Wasserfass, um seine Haare und Ohren besser waschen zu können.

***

Abgesehen von seinen kurzen Besuchen in Oberleutnant Malgus’ Kabine während seiner Zeit als Gehilfe des Navigators, hatte Hethor keinerlei Kontakt zu den anderen Offizieren. In der Abendstille stieg er achtern die schmale Kajütenleiter hinunter, an Malgus’ und anderen Kabinen vorbei, bevor er sich bei einem Marineinfanteristen meldete, der vor Kapitän Smallwoods Tür Wache stand. Der Eingang zur Kapitänskajüte war mit klassischen Motiven wie Wassernymphen und Sirenen kunstvoll verziert. Soweit Hethor wusste, war es die einzige derartige Tür auf dem gesamten Schiff.

»Matrose Jacques meldet sich wie befohlen bei Kapitän Smallwood.«

Der Marineinfanterist war ein älterer Mann mit rotem Gesicht, das so zerfurcht war wie ein gepflügter Acker. Er runzelte die Stirn und klopfte dann an die Tür, ohne den Blick von Hethor zu nehmen.

Die Tür wurde sofort einen Spalt weit geöffnet. Wollers schaute nach draußen. »Matrose Hethor«, sagte er. »Sie sind pünktlich.« Er öffnete die Tür ganz und bat Hethor in die Kabine.

Es war die Heckkabine. Drei schmale Fenster reflektierten das flackernde Licht electrischer Laternen. Ihre Oberflächen ließen die gedämpften Farben bunten Glases erkennen, was einen herrlichen Anblick bieten musste, wenn das Schiff von der Sonne wegfuhr. Abgesehen von der verzierten Tür und den bunten Fenstergläsern war die Unterkunft des Kapitäns dürftig eingerichtet – zwei Seemannskisten, ein Bett, das sich zu einem Schreibpult aufklappen ließ, zwei Stühle, eine Bank und ein Kartentisch.

Der einzige Luxus war die schiere Größe der Kabine. Die anderen Gerüchte, die an Deck kursierten und von silbernen Schmuckstücken und einem mit Teppich belegten Fußboden sprachen, erwiesen sich als falsch. Hethor hatte nie den Eindruck gehabt, dass Smallwood ein Mann der Ausschweifungen sei. Er freute sich, recht behalten zu haben.

»Vielen Dank für Ihr Kommen.« Smallwood hatte Platz genommen, und Dr. Firkin stand hinter ihm. Der Kapitän bedeutete Hethor, sich auf die Bank zu setzen, eine eklatante Missachtung anerkannter Umgangsformen auf See. »Wir müssen mit Ihnen über Dinge sprechen, die von herausragender Bedeutung für dieses Schiff sind.«

Hat der Vizekönig eine Nachricht geschickt?, fragte Hethor sich voller Panik. Sollte er hinausgeworfen oder in Ketten gelegt werden? Würde Smallwood ihn daran hindern, die ihm von Gabriel gestellte Aufgabe zu erfüllen, indem er ihn, Hethor, weit fortschickte?

»Ich stehe zu Diensten, Sir.« Hethor versuchte, die Nervosität aus seiner Stimme herauszuhalten.

»Dass wir Oberleutnant Malgus und Seekadett de Troyes verloren haben, ist ein herber Verlust für die Bassett«, sagte Smallwood. »Vor allem, weil auch Dalworthy tot ist. Wir haben nun zu wenig Leute, um die Wache zu organisieren, und niemanden, der für unsere Navigatoren einspringen könnte. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat Oberleutnant Malgus Ihnen die Verwendung seiner Instrumente beigebracht, bevor er Sie zu Decksbootsmann Lombardo zurückbeorderte.«

»Jawohl, Sir.« Hethor hielt unsicher inne. »Ich habe ein gewisses Talent und Erfahrungen mit Feinmechanik.«

»Sie können also Messungen vornehmen und unsere Position bestimmen?«

»Der Oberleutnant hatte leider nicht die Zeit, mir beizubringen, wie ich einen Kurs berechne, Sir, aber ich kann die Längenuhren einstellen, unseren Breitengrad abmessen, die momentane Geschwindigkeit berechnen und vergleichbare Aufgaben übernehmen.«

Wollers, der im anderen Stuhl saß, wechselte Blicke mit Smallwood. Der Kapitän nickte und räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Aber Sie könnten die nötigen Messungen vornehmen und sich mit Oberleutnant Wollers im Hinblick auf den Kurs absprechen?«

So hatte Hethor nicht zu seiner Arbeit zurückkehren wollen. Obwohl er innerlich aufgeregt war, wurde diese Emotion von einem fast genauso starken Gefühl der Beschämung überlagert. Doch die Aufregung behielt die Oberhand: Er würde sich keiner der untergeordneten Willkürherrschaften auf Deck mehr beugen müssen, sondern konnte wieder mit den Instrumenten und der mathematischen Präzision arbeiten, die er bei Meister Bodean so geliebt und unter Oberleutnant Malgus neu entdeckt hatte.

»Sir ... Ich würde mich freuen, dem Schiff Ihrem Befehl gemäß zur Verfügung stehen zu können.« Der Kapitän musste verzweifelt sein, wenn er ihn mit solcher Höflichkeit fragte.

»Es ist für England, mein Sohn«, sagte Smallwood und zwang sich zu einem Lächeln. »Wir haben eine grobe Karte mit ungefähren Angaben, die General Gordons Expeditionstruppe zurückgelassen hat. Sie wurde vom Ort des Massakers geborgen. Die Bassett soll ungefähr neunzig weitere Meilen nach Osten fahren und nach einer Art Bucht in einem Felsvorsprung suchen, der etwa zweitausend Meter über dem Meeresspiegel liegt. Das ist um einiges höher als unsere übliche Reisehöhe. Wenn ich recht verstanden habe, wird es schwierig sein, die Bucht mit bloßem Auge zu entdecken, weil sie auf schwierigem Terrain gut versteckt ist. Und unsere Karten von der Mauer sind leider unvollständig. Sie, Matrose Jacques, müssen uns dorthin führen, unter dem Befehl von Oberleutnant Wollers. Die gesamte Schiffsbesatzung und die Erinnerung an die edlen Taten unserer Gefallenen hängen von Ihrem Können ab.«

»Jawohl, Sir«, sagte Hethor. Seine Euphorie war schlagartig wie weggeblasen. Er wollte Freiheit, keine Verantwortung. Kapitän Smallwood hätte ihn genauso gut in Ketten legen können, anstatt ihm diese Aufgabe zu übertragen.

Aber es war nicht nur Smallwood, es waren auch Al-Wazir, Dairy, Lombardo, der Waliser und alle anderen Männer auf Deck, an den Seilen und dem Tragkörper, die ihn brauchten. Vielleicht brauchte Oberleutnant Malgus ihn sogar am meisten, trotz seines seltsamen Verhaltens und seiner geheimnistuerischen Art.

Wollers begleitete ihn nach draußen und zu Malgus’ Kabine. »Es ziemt sich nicht, dass ein einfacher Matrose sich hier einquartiert«, sagte der Zweite Offizier, »aber da dies auch der Kartenraum ist, dürfen Sie ihn als Ihren Arbeitsplatz nutzen. Behalten Sie Ihre Hängematte auf Deck, und essen Sie mit Ihrer Division und den Wachleuten. Sie müssen jeden Abend Mitternacht bestimmen. Dass Sie mir ja nicht einschlafen, wenn Sie mit der Längenuhr hierher zurückkehren.«

»Zu Befehl, Sir.«

Der Offizier ließ ihn allein, und Hethor setzte sich auf einen niedrigen Stuhl an Malgus’ Kartentisch, den er ursprünglich für ein Schreibpult gehalten hatte. Er sah sich in der winzigen Kajüte um. Keine Fenster, nur zwei Schränke für die Instrumente, eine Seemannskiste und ein schmales Bett, das wesentlich weniger anziehend auf ihn wirkte als seine eigene Hängematte. Und der Kartentisch. Das Untergestell bestand aus zahllosen Schubladen voller Karten.

Nichts verriet auch nur das Geringste über Simeon Malgus, Oberleutnant zur See, Royal Navy. Hethor betrachtete die Seemannskiste. Auf dem Riegel befand sich ein frischer Wachsklumpen. Er war mit dem Kapitänssiegel oder vielleicht auch dem des Zahlmeisters versehen. Offensichtlich hatten die Offiziere Malgus als tot abgeschrieben, trotz Smallwoods deutlichen Worten, was einen Rettungsversuch betraf.

Hethor zog die Schubladen auf, in denen sich die Karten befanden. Sie waren dicht übereinander gepackt und auf Papier gedruckt, das fast so dünn war wie Zwiebelschalen. Nur deshalb konnte man so viele Karten hineinstecken, dass sie für die langen Reisen der Bassett reichten.

»Ich suche nach der Mauer«, sprach Hethor in den leeren Raum, und vielleicht sah Malgus’ Geist ihm zu.

Er blätterte durch die englischen Wasser- und Luftrouten, mit Bleistift eingetragenen Hinweisen zur transatlantischen Navigation, eine Schublade tiefer durch die Karten Neuenglands und der Virginias, und noch einmal tiefer durch die Karten der Karibik.

Malgus hatte eine ungewöhnliche Ordnung.

Hethor sah sich zwei weitere Schubladen an. Diese Karten wirkten mehr wie Skizzen, nicht wie die gedruckten und kolorierten Blätter aus den oberen Schubladen. Auf den Papieren fanden sich grob gezeichnete Uferlinien und Höhenstufenquerschnitte sowie Hinweise zu Buchten, Häfen und Plateaus an der Mauer entlang der atlantischen Küste, bis sie Guinea erreichten.

Vorsichtig blätterte Hethor die dünnen Seiten um und entdeckte eine weitere Karte, diesmal die Erdschiene auf ihrer Umlaufbahn um die Sonne. Sie war voller Notizen zu den Zyklen und Epizyklen des Gleichgewichtssystems. Jemand – Malgus – hatte die Hand Gottes gezeichnet, die einen Schlüssel in den Fingern hielt.

Hethors Herz setzte einen Schlag aus.

Der Schlüssel der Ewigen Bedrohung.

Auf der Rückseite war ein Tempel auf einer Anhöhe zu sehen. Er war im typisch östlichen Stil errichtet worden, wie er im Königreich der Mitte üblich war. Man hatte Hethor erzählt, dass es in Jerusalem und Konstantinopel sehr viele solcher Tempel aus dem Zeitalter der Horde gab, bis spanischer Stahl und englische Anführer die Chinesen und deren Ponykrieger fast bis an die Ufer des Indus zurückgetrieben hatten. Der Tempel schien vor einer Felswand zu stehen, wenn Hethor dem Künstler glauben durfte. Die Bildüberschrift war eindeutig in Malgus’ Handschrift verfasst worden und besagte: »Zurückkehren, überprüfen, wieder aufbauen. Kein Herz.«

Hethor räumte die Papiere auf, als es gerade zum siebten Glasen der Abendwache schlug. Es war Zeit für die Längenuhr und die lange Kletterei hinauf ins Navigatorennest.

Ein paar Sekunden lang raste Hethors Herz, als er daran dachte, dass die geflügelten Wilden nachts angreifen könnten. Wie Eckschwanzsperber über einem abgeernteten Feld würden sie sich auf das Rückgrat des Luftschiffes herunterstürzen und ihn, Hethor, so leicht davontragen wie eine quietschende Maus. Doch er verdrängte diese Vorstellung. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen, und es bestand die Notwendigkeit – und zum ersten Mal, seitdem er aus New Haven vertrieben worden war, auch die Chance –, mehr aus sich zu machen.

***

Am nächsten Morgen saß er mit Wollers über den Karten, die Malgus zurückgelassen hatte, und begutachtete sie zusammen mit der groben Skizze, die vom Boden geborgen worden war.

»Die Bucht ist hier auf der Zeichnung«, sagte Wollers, »mit einer Warnung: ›Nicht leicht zu entdecken.‹ Ich sehe auf Malgus’ Karte nichts Vergleichbares.«

»Wir sind irgendwo in diesem Bereich.« Hethor deutete mit seinem Finger östlich des großen Felsvorsprungs, an dem die Schlacht stattgefunden hatte, auf einen Punkt, der als Sepulcrum Caii gekennzeichnet war, ›das Grab des Caius‹. »Wenn die Entfernungen stimmen, werden wir morgen kurz nach Sonnenaufgang nur wenige Meilen von dieser Bucht entfernt sein, sofern wir vorher nicht in einen Sturm geraten. Ich befürchte, dass wir um einiges höher steigen müssen, um sie zu erreichen. Wir sollten diese Nacht langsamer fahren, damit wir nicht über das Ziel hinausschießen.«

»Einverstanden.« Wollers drehte die Karte, als könnte eine neue Perspektive ihm neue Erkenntnisse vermitteln. »Ich gebe den Befehl weiter. Versuchen Sie heute im Lauf des Tages, die mögliche Position dieser hoch liegenden Bucht zu berechnen. Es könnte sein, dass es ein Muster in den Felswänden an der Mauer gibt, das diese Art der Geheimhaltung besonders fördert.«

Sie eignen sich alle zur Geheimhaltung, ging es Hethor durch den Kopf, als Wollers die Kajüte verließ. Trotzdem blieb er sitzen und zeichnete mögliche Konstellationen des Landebereichs auf, abgesehen von seinen mittäglichen Messungen, und versuchte sich die vielschichtige Topografie der Mauer im Vergleich zum Aufziehmechanismen von Uhren vorzustellen. Für jedes Problem bei der Gestaltung einer Uhr gab es verschiedene Lösungen, aber normalerweise nur eine, die wirklich Sinn machte und die aus der mechanischen Seele des Gegenstands Kunst entstehen ließ.

Er glaubte, dass die Mauer sich vielleicht derselben Logik unterwarf.

Während Hethor arbeitete, hatte er auch die Zeit zu lauschen: auf seinen eigenen Atem, auf die lauten Schritte auf dem Deck über seinem Kopf, auf das gelegentliche Stöhnen und Zittern des Tragkörpers tief unter ihm im Schiffsrumpf, und schließlich auf den Wind, der durch die Takelage pfiff.

Und immerzu konnte er das Rattern der Erddrehung hören, die Federn, die sich innerhalb der Erdhülle bewegten und die Tage und Jahreszeiten des menschlichen Lebens vorantrieben. Hier oben in der Luft, so nahe der Äquatorialmauer, konnte Hethor den Misston nicht mehr hören, den er vor einiger Zeit noch bemerkt hatte. Die Drehungen der Welt schienen wieder normal vonstatten zu gehen.

***

Wollers weckte ihn gleich nach Sonnenaufgang. »Stehen Sie sofort auf, Junge, und kommen Sie auf das Poopdeck.«

Hethor rollte sich aus seiner Hängematte, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und trabte hinter Wollers her, erst über das Hauptdeck, dann die Leiter hinauf zum Poopdeck. Hier war er noch nie gewesen.

Seekadett Fine schien Deckswache zu haben. Er starrte Hethor mit unverkennbarer Böswilligkeit an. Kapitän Smallwood stand neben den Steuerleuten und blickte an Steuerbord auf die Oberfläche der Mauer. Dieser Bereich war bewaldet, zumindest, soweit Hethor es in der hellen, orangefarbenen Morgensonne erkennen konnte – schlanke, hochgewachsene Bäume in Hellgrün und ein außergewöhnlich merkwürdiges Blätterdach. Sie ähnelten nicht einmal im Ansatz den tiefen Wäldern Neuenglands, auch nicht den tropisch-chaotischen Harthölzern in der Gegend von Georgetown. Dieser Wald bewegte sich im Wind, als wären die Bäume gigantisches Schilf.

»Was sehen Sie, Matrose?« Smallwood reichte Hethor das Fernglas.

Hethor hielt es sich vors Auge und zitterte beinahe vor Stolz. Dank seiner Ausbildung bei Meister Bodean verstand er ein wenig von Optik und hatte für seine Aufgaben als Navigator ein Fernglas verwendet, aber dies war das erste Mal, dass er auf direkte Anordnung des Kapitäns Informationen sammeln sollte. Hethor hoffte, sich nicht zu blamieren.

Nach ein paar Augenblicken der Verunsicherung entdeckte er den schwankenden Wald.

»Welche Höhe haben wir, Sir?«

»Knapp zweitausend Meter«, sagte Smallwood.

Der richtige Teil der Mauer also, auch wenn sie sich immer noch bis ins schier Unendliche über ihren Köpfen erhob und den Rand der Schöpfung Gottes darzustellen schien. Hethor wunderte sich, dass er in dieser Höhe keine Atemprobleme hatte, vor denen viele ihn gewarnt hatten.

Er betrachtete die Schatten, die vor der Morgendämmerung davonschlichen. »Ausgehend von unseren Karten«, sagte er, »soll es einen Felsvorsprung in dieser Fläche geben. Es ist wohl so, dass dieser Wald die Klippe verdeckt, indem er sie wie ein grüner Teppich überzieht. Wenn wir zehn Grad Ost zu Süd steuern, Schritt fahren und auf unsere Markierungen achten, wird sich ein enges Tal vor uns öffnen. Kühl, dunkel und verborgen.«

»Gut.« Smallwood nahm das Fernglas wieder an sich und schob es zusammen. »Halten Sie hier mit Oberleutnant Wollers die Stellung und schicken Sie einen Läufer, sobald Sie sicher sind. Ich muss zum Bug gehen und einen Landungstrupp zusammenstellen.«

Hethor blieb stehen und beobachtete, wie das Luftschiff sich dem Walddach näherte. Er staunte, wie sich die grüne Fläche zu teilen schien, als sie sich dem Rand des Felsvorsprungs näherten. Als er wusste, wonach er suchen musste, erkannte er, dass ihm seine neue Perspektive zeigte, dass der Wald jenseits der Lücke wesentlich kleiner zu sein schien. Die schlanken Bäume mit ihren herabhängenden Ästen verhinderten das leichte Auffinden und störten seine Wahrnehmung.

»Bambus«, sagte Wollers unvermittelt. »Ein chinesischer Baum, wie Ulmen, nur für diese Teufel.«

Sie fuhren in ein Tal hinein, das nicht so eng war, wie es zuerst den Eindruck erweckt hatte. Es ähnelte einem hohen Fjord, der aus dem steinumrahmten Himmel herausgeschnitten war. Die Steuermänner manövrierten die Bassett vorsichtig um eine große Kurve. Ein riesiger Lufthafen erschien vor ihnen; seine Konturen entsprachen in etwa dem Umriss, den General Gordon auf seiner Karte eingezeichnet hatte. Vor ihnen befand sich eine Stadt, die sich der Sonne entgegenstreckte und bis zu den schattigen Tiefen des Hafens reichte. Sie bestand aus Holz und Weidengeflechten, senkrechten Türmen, Leitern und Brücken und geschickt angebrachten Befestigungen, die auf Seilen und Stäben balancierten. Es roch nach Frühnebel und feuchtem Holz. Der Duft von Kochfeuern, der kräftige Geruch von Körpern und die geölten Gerüche geschäftigen Handelns fehlten völlig.

Die Stadt war so still wie ein Friedhof.

»Sie ist mehrere Meilen hoch.« Hethor starrte nach oben und fragte sich, wo die Leute, die sie errichtet hatten, geblieben waren.

»Ein senkrechtes, hölzernes London«, pflichtete Wollers ihm bei.

»Ich frage mich, ob wir auf der richtigen Höhe sind«, sagte Hethor. »Gordons Truppe könnte dieses riesige Labyrinth überall durchquert haben. Es ist fast so, als würde man in der Innenstadt New Havens nach einem einzelnen Mann suchen.«

Wollers und Hethor musterten die senkrechte Fläche vor ihnen und hofften auf ein Zeichen oder einen Hinweis, dass britische Soldaten hier entlanggekommen waren.

»Dort.« Hethor deutete auf einen Punkt, der etwa dreißig Meter über ihrer momentanen Position lag. »Diese dunklen Streifen vor der hellen Palisade. Jemand hat dort Kochfeuer angezündet, vor nicht allzu langer Zeit. Wir sollten dem Kapitän einen Läufer schicken.«

Bibliothekarin Childress hätte es auch nicht besser feststellen können, dachte Hethor in einem kurzen Moment aufrichtigen Stolzes.

Wollers ließ den Befehl weitergeben, während Hethor auf seine Markierung starrte. Das Luftschiff flog vorsichtig höher, und jeder Zentimeter war eine Qual. Seine Bewegungen glichen denen einer an Arthritis erkrankten alten Dame.

Die Architektur war beeindruckend. Ganze Wälder hatten dieser Stadt weichen müssen. Hethor wurde sich bewusst, dass dies ein Ort war, wo eine Spezies wie die geflügelten Wilden bequem leben konnte. Aus Ehrfurcht wurde schnell Furcht. Eintausend Wilde könnten sich auf die Bassett stürzen und ihnen so lange zusetzen, bis sie unten in den Schatten aufschlugen und starben.

Ein Warnschuss wurde abgefeuert. Der laute Knall schreckte Vogelschwärme und Fledermausscharen auf. Wie dunkle Wolken erhoben sie sich aus den Wäldern innerhalb der Stadt.

Hethor biss sich auf die Zunge, um nicht vor Angst aufzuschreien, als Millionen flatternder Flügel die Luft um die Bassett erfüllten, wie Hunde, die vor den Jägern auf Pirsch gehen.


5.

Die mittschiffs versammelten Marineinfanteristen eilten an die Reling. Ihre Karabiner krachten, als sie blindlings in die Vogel- und Fledermausschwärme feuerten, die den Himmel um die Bassett verdunkelten wie der Rauch einer brennenden Stadt.

»Sofort das Feuer einstellen!«, rief Kapitän Smallwood, als er auf das Poopdeck zurückkehrte.

Offiziere und Unteroffiziere auf dem Schiff gaben den Befehl weiter, und die Marineinfanteristen befolgten ihn umgehend. Ihr Oberleutnant rannte ihre Reihen auf und ab und beschimpfte sie. Die aus geflügelten Wesen bestehenden Wolken um die Bassett lösten sich auf, als die Tiere nach oben flogen, um friedlichere Schlafplätze aufzusuchen.

Wollers blaffte die Steuerleute und die Männer der Reeperdivision an, damit das Luftschiff nicht die Stadtmauern rammte, die sie mittlerweile umgaben. Hethor blickte über die Heckreling auf den blauen Himmel und den funkelnden Ozean hinter ihnen. Die Küste Guineas war nur noch eine ferne dunkle Linie, die am Horizont zu verschwinden drohte.

Ehrlicher, solider, beruhigend waagerechter Erdboden hatte seinen Platz mit der senkrechten Mauer getauscht.

Hethor drehte sich wieder zur Stadt um. Aus nächster Nähe wirkte sie viel kunstvoller, als er ursprünglich gedacht hatte. Leitern und Treppen führten in die Höhe und verbanden Laufgänge und Brücken miteinander. Eine ganze Nation hätte sich hinter diesen hölzernen Mauern und Wandschirmen aus Schilfmatten verstecken können.

»Bambus.« Kapitän Smallwood starrte nachdenklich auf die Unermesslichkeit der Stadt. »Der Stahl der Chinesen.«

Hethor verkniff sich eine Frage, denn der Kapitän hatte nicht mit ihm gesprochen. Dann aber drehte Smallwood sich um und starrte Hethor an, als wäre dieser einer der Menschenaffen, den sie bei der Nahrungssuche an Bord gehievt hatten. »Sie sind kein Malgus«, sagte Smallwood, »nicht einmal ein de Troyes, möge Gott seiner Seele gnädig sein. Aber Sie sind nun mal das, was wir haben. Sind Sie bereit, sich dem Landungstrupp anzuschließen?«

Ein Kapitän, der ein Mannschaftsmitglied nach seinen Wünschen fragte? Hethor hätte kaum überraschter sein können, hätte Smallwood sich Flügel hätte wachsen lassen und wäre vom Deck gesprungen, um sich den geflügelten Wilden anzuschließen. »Ich ... Sir«, begann er, hielt dann aber inne. Wollte er die Bassett verlassen? Er hatte Angst vor den Bronzewaffen und den langen, sehnigen Armen der geflügelten Wilden, aber irgendetwas an diesem Ort erweckte in ihm die Sehnsucht eines Künstlers und jenes Sendungsbewusstsein, das die Mission des Erzengels Gabriel verlangte.

»Es geht um die Sicherheit des Schiffes«, sagte Smallwood. »Wenn Sie verloren gehen, wird einer meiner Offiziere Ihre Aufgaben übernehmen müssen, und ich bin in diesem Bereich jetzt schon unterbesetzt. Aber ich gehe davon aus, irgendwo in dieser Stadt Karten zu finden, Aufzeichnungen von Gordons Expedition. Vielleicht stehen sogar spezielle Instrumente zur Navigation an der Mauer zur Verfügung. Sie könnten von unschätzbarem Wert sein.«

»Bitte um Erlaubnis, Sir ...«, begann Hethor und schluckte schwer. »Bitte um Erlaubnis, mich dem Landetrupp anschließen zu dürfen.«

»Erlaubnis erteilt.« Smallwood wandte sich ab, um die Befehle zum Ankern zu geben und anschließend den Landungstrupp an Land gehen zu lassen.

Hethor stellte sich an die Heckreling und reckte den Hals, um an der Gaszelle vorbeischauen zu können. In dem engen Lufthafen versperrte sie ihm fast den Blick, aber er sah große Standfüße aus dunklem Holz, Teak vielleicht, die einige der Gebäude über ihnen trugen. Sie schienen aus einzelnen Baumstämmen gefertigt zu sein. Wenn dem so war, müssten die Bäume, aus denen sie herausgeschnitten wurden, so groß sein, dass sie Hethors Vorstellungskraft bei Weitem übertrafen.

Er schaute sich weiter um, betrachtete die Balkone, Festungsmauern und Gebäude. Sie waren so reich verziert wie eine typisch deutsche Uhr und ließen auf Architektur innerhalb von Architektur schließen. Hethor fragte sich, ob in jedem Gebäude ein jeweils kleineres steckte. Nach einiger Zeit fielen ihm zwei Dinge auf.

Es gab kein Glas.

Und es gab keine Uhrtürme.

Vielleicht lebte dieses Volk in einem milden Klima und hatte kein Interesse an der Zeit und der Zeitmessung. Oder sie waren Wilde, die nur Bambus und Wälder kannten, aber keine Metallurgie und Mechanik. Auf jeden Fall aber wussten die geflügelten Wilden ihre bronzenen Waffen mit tödlicher Präzision einzusetzen.

***

Als sie die Höhe der Brandnarben erreichten, die Hethor erblickte hatte, ließ al-Wazir die Bassett mittels einer Notlösung an einem vernünftigen Ankerplatz festmachen, die Hethor noch nie zuvor gesehen hatte: Der Reeperbootsmann ließ zwei Freiwillige an etwas festschnallen, das wie zwei übergroße Fallschirme mit Kautschuküberzug aussah. Diese ließ al-Wazir dann über der Reling auslegen. Auf seinen Befehl hin wurden sie mit Wasserstoff aus einem Schlauch aufgeblasen, der vom Gassack herabgelassen wurde.

Die Möchtegern-Fallschirme wuchsen bald zu mittelgroßen Kopien der riesigen Gaszellen heran, die sich im Gassack über ihnen befanden. Jede hatte einen fast sechs Meter breiten Bauch, der sich gegen die Seile drängte, die ihn festhielten.

Die Matrosen wurden über Bord geworfen, nachdem man sie mit dünnen Seilen gesichert hatte, die auf Winden aufgerollt waren. Unter großem Geschrei und aufmunternden Rufen hüpften sie durch die Luft nach oben, als würden sie von Federn angetrieben.

Al-Wazir ließ sie mit der Winde wieder nahe ans Schiff zurückziehen. Dann ließ er ein paar Decksarbeiter das Hilfsseil hochwerfen, um den fliegenden Matrosen Gewichte reichen zu lassen. Der Auftrieb zerrte zwar immer noch an den Sicherungsleinen der Männer, bewirkte aber nicht mehr, dass sie in die Höhe zu schießen drohten wie Feuerwerksraketen. Dann zogen die beiden Männer zwei in Holzrahmen eingespannte Segeltuchstücke hervor. Mit diesen Luftrudern kämpften sie sich zur Stadt vor und versuchten, die Gebäude zu erreichen.

Hethor wusste nicht, ob er fasziniert oder entsetzt sein sollte. Auf der einen Seite wollte auch er in die Luft aufsteigen wie diese Matrosen; andererseits war ihr Einsatz gefährlich, denn ihr Leben hing von der Belastbarkeit ihrer Gurte und der Unversehrtheit ihrer kleinen Gaszellen ab.

Die beiden Matrosen landeten auf dem Boden, ungefähr einhundert Meter voneinander entfernt, und sicherten sich an einer Säule. Schwerere Seile wurden hinübergereicht, die ebenfalls an den Säulen festgemacht wurden. Schließlich wurde die Bassett an den Felsvorsprung verholt. Sie drehte ihr Heck in Richtung Land, damit ihre dampfbetriebenen Propeller sie im Notfall in Richtung des Buchtausgangs bringen konnten.

Der ganze Vorgang dauerte etwa drei Stunden. Hethor wartete auf dem Poopdeck und hielt sich an der Heckreling auf, damit er unbemerkt blieb. Oder vielleicht war es für Kapitän Smallwood von Vorteil, ihn im Auge behalten zu können.

Sobald das Schiff zur Ruhe gekommen war, ließ al-Wazir seine Division zusätzliche Seile vom Ankerpunkt achtern auswerfen, bis eine Seilbrücke entstand. Dann ließ er neben dem Ausstieg mehrere Fallschirme aufstapeln, salutierte in Richtung Poopdeck und rief: »Alles für die Landung des Einsatzkommandos vorbereitet, Sir!«

Smallwood erwiderte den Salut und befahl den Marineinfanteristen die Überquerung der Seilbrücke. Ihr Oberleutnant teilte seine Truppe in zwei Gruppen auf. Eine bezog an der Schiffsreling Stellung, die Karabiner geladen und entsichert, während sich die andere die Fallschirmgurte überwarf und die Seilbrücke überquerte, um die landwärtige Seite zu sichern – oder felswärtige Seite, dachte Hethor, je nachdem, wie man den Einsatz betrachtet.

Die Marineinfanteristen nahmen ihre Positionen auf den Galerien und Laufstegen gegenüber der Bassett ein. Dabei traten sie viele der geflochtenen Türen ein und stießen mit ihren Karabinern durch die Fenster. Schließlich wurde Entwarnung gegeben.

»Matrose Jacques«, sagte Smallwood. »Bleiben Sie in der Nähe von Oberleutnant Wollers. Wenn ich Sie brauche, lasse ich’s Sie wissen. Es ist Ihnen nicht erlaubt, in Bereiche vorzudringen, die die Marineinfanteristen oder ich noch nicht kontrolliert haben. Verstanden?«

»Jawohl, Sir.« Hethor sah zu Wollers hinüber, der ihn mit einem mitleidigen Lächeln bedachte.

Hethor folgte Wollers mittschiffs, um sich von Cook eine lederne Wasserflasche geben zu lassen und sich einen Fallschirm überzuwerfen, was er seit seinem Erlebnis in Bermuda nicht wieder freiwillig und nüchtern getan hatte. Dann reihte er sich in die Schlange vor der Seilbrücke ein.

Als er hinter Wollers und vor dem Schiffsarzthelfer Aufstellung nahm, bekam Hethor es mit der Angst zu tun.

***

Die Seilbrücke war etwa hundert Meter lang, von den Streben der Schiffsreling bis zu ihrem Endpunkt an den Teakholzsäulen eines Laufgangs, der auch aus Venedig oder Konstantinopel hätte stammen können. Die zwei Seile, die Hethor jetzt ergriff, waren nicht dicker als sein Daumen, und die harten Hanffasern standen wie Metallsplitter ab.

Er wünschte, er hätte sich Handschuhe mitgebracht.

Er blickte auf seine Füße. Der Durchmesser des Seils war genauso unzureichend wie bei den beiden anderen, und obwohl es sich unter Hethors Füßen spannte, ließ sein Gewicht es dennoch schwanken und zittern. Das alles war schon beängstigend genug. Aber der freie Blick in die Tiefe, auf die hölzerne Stadt und die Felsvorsprünge Hunderte von Metern unter ihm, drehte ihm den Magen um. Alles vor seinen Augen schien sich in Nebel und Schatten aufzulösen.

Es war, als blickte er von oben in einen Schacht, der geradewegs in eine eiskalte, dunkle Hölle führte.

»Das wusstest du vorher«, sprach Hethor sich Mut zu. »Du hast mit den Karten gearbeitet. Du hast die Höhen gekannt.« Er konnte spüren, wie die Tiefe nach ihm rief. Sie schien eine eigene Stimme zu haben. Er wollte loslassen, die Arme ausbreiten und wie ein Vogel fliegen, um die Freiheit eines fallenden Blattes zu genießen und die nebelumwogten Tiefen schwebend zu erkunden.

»He!« Der Schiffsarzthelfer, der von hinten an Hethor herantrat, riss ihn aus seinen Gedanken. »Weiter geht’s, du Trödler!«

Nachdem die Marineinfanteristen die Seilbrücke einzeln überquert hatten, befahl al-Wazir aus Zeitgründen geringere Abstände. Hethor blickte über die Schulter auf den Schiffsarzthelfer – wie war noch mal sein Name? Er war wirklich noch ein Junge, vielleicht elf Jahre alt, der an dieser Mission teilnahm, weil Dr. Firkin nicht über die Brücke gehen konnte. Oben auf dem Vorderdeck munkelten die Matrosen, dass Firkin nicht ganz schwindelfrei sei. Das schien Hethor bei einem Luftschiffsoffizier doch recht seltsam zu sein, selbst beim Schiffsarzt, dem man aufgrund seines Postens einige Mängel nachsah.

»Ich geh ja schon«, murrte Hethor. Er war froh, von seinen Gedanken über die gähnende Tiefe unter ihm abgelenkt zu werden. Er kniff die Augen zusammen, starrte nur auf das Seil in seinen Händen und bewegte sich hinüber zum Laufgang, an dem das Seilende verankert war. Hinter ihm fluchte der Schiffsarzthelfer und machte seiner eigenen Angst Luft, indem er Hethor zum Ziel seiner Flüche machte.

Zum ersten Mal im Leben hatte Hethor nichts dagegen.

Dann wurde ihm auf die Galerie geholfen. Die hölzerne Konstruktion erschien ihm gar nicht mehr so stabil, als er sich darauf stellte, denn sie knarzte laut und schwankte unter dem Gewicht so vieler kräftiger Seeleute der Royal Navy. Wollers, der die Seilbrücke schon ein ganzes Stück vor Hethor hinter sich gebracht hatte, packte ihn fest an der Schulter, als sie durch die Bögen auf die frei in der Luft schwebende, vor Anker liegende Bassett zurückschauten.

Hethor hatte noch nie zuvor das gesamte Luftschiff sehen können. Wenn man die Bassett kurz vor dem Festmachen an einem Ankermast von unten sah, war sie bloß ein riesiges dunkles Gebilde, das sich vor dem Himmel abzeichnete und entfernt an eine Schnecke erinnerte. Und von der Spitze eines Masts aus war sie einfach zu nah, um mehr als ein gewaltiger Tragkörper und hölzerner Rumpf zu sein.

Aber vom Laufgang der senkrechten Stadt aus gesehen war sie überwältigend schön. Der Rumpf war schlank und anmutig proportioniert. Die Konturen schienen für ein hochseetüchtiges Schiff zu spitz zu sein, aber Hethor ging davon aus, dass sie im Notfall auch auf dem Wasser landen konnte – zumindest bis ihre mit Pech abgedichteten Boden- und Außenluken an der Kiellinie überflutet waren.

Von der Seite aus betrachtet wirkte der Tragkörper noch viel imposanter. Der Laufsteg, den Hethor vom Navigatorennest aus gesehen hatte, zog sich fast über die gesamte Länge des Tragkörpers auf einer Höhe und bog sich nur ganz leicht, bis er am Bug wie ein Vogelschnabel steil nach unten fiel. Achtern schloss der Tragkörper mit einer wesentlich sanfteren Rundung und endete oben in einer Art Falte.

Die Bassett war wirklich wunderschön – ein wahrer Raubvogel, der auf den Flugrouten des Kaiserreichs jagte, stets auf der Suche nach chinesischen Eindringlingen. Heute aber jagte sie die Geister der Vergangenheit.

Wollers sagte: »Kommen Sie mit, wir müssen uns diese Räume ansehen. Die Marineinfanteristen haben dort Müll entdeckt. Wir müssen herausfinden, ob es sich um guten englischen Müll handelt oder um irgendwelchen Dreck, den die Kanaken oder diese verdammten fliegenden Monster zurückgelassen haben.«

Hethor hätte sein Geld auf guten englischen Müll gewettet, denn die senkrechte Stadt machte einen völlig verlassenen Eindruck. Wer sollte hier schon wohnen, um eine solche Sauerei zu hinterlassen, wenn die ursprünglichen Bewohner geflohen oder gestorben waren?

Hethor und Wollers betraten die Räume mit ihren Holzfußböden und geflochtenen Wänden. Geschickt angeordnete Lichtschächte, die leicht verwinkelt zu sein schienen, um vor direkter Einstrahlung oder Regen zu schützen, ließen die Sonnenstrahlen von oben hereinfallen. Das Ergebnis war eine verschwommene Ausleuchtung, die die Räume mit einem sanften, schattenlosen Schimmer erfüllte. Als Hethor und Wollers auf die Dielen traten, knarzten und knackten sie, aber es waren keine Geräusche drohenden Zusammenbrechens oder des Verfalls – sie klangen beinahe wie Musik.

Hethor sah vor seinem geistigen Augen eine Szene, in der er in einem Raum wie diesem tanzte, wobei er und seine Partnerin mit den Füßen den Rhythmus bestimmten. Die Gebäude schienen auf die Bewegungen ihrer Bewohner eingestimmt zu sein. Vielleicht hatten die Erbauer dies beabsichtigt.

Doch die wahre Pracht der Räume im Inneren lag in der Flechtkunst der Wände. Die dünnen Latten, die dabei verwendet worden waren, hatten zahlreiche Schattierungen und Strukturen ermöglicht und jede einzelne Wand zu einem Kunstwerk gemacht. Landschaften waren darauf zu sehen, Menschen bei der Arbeit, prunkvolle Festlichkeiten, die Messingbahnen des Himmels und vieles andere mehr. Hethor hätte die geflochtenen Bilder gern noch länger angeschaut, doch Wollers zog ihn weiter.

»Die Räume sind kühler und dunkler entlang der Felswand«, sagte der Zweite Maat und trat durch eine Tür mit einer kniehohen Türschwelle. »Die Aufklärungstrupps von General Gordon würden vermutlich dort übernachtet haben. Diese Position wäre ihrer Einschätzung nach leichter zu verteidigen gewesen.«

Wie erwartet bemerkte Hethor in einer Ecke ein zusammengeknülltes Stück Wachspapier, in dem normalerweise die Karabinerkugeln für die Marineinfanteristen verpackt waren. Eine weitere hohe Türschwelle, und sie befanden sich in einem viel dunkleren Raum. Hier fanden sich Spuren eines Feuers auf dem Fußboden. Die kunstvollen Wände waren verunstaltet, was Hethor zusammenzucken ließ. Außerdem fand sich hier weiterer Müll. Knochen eines Abendessens lagen in einer Ecke, dazu Papierreste und ein loser Knopf.

Hethor hob den Knopf auf. Er war aus Messing und mit dem Löwen der Britischen Armee geprägt. »Das gehört nicht zur Bassett, Sir«, sagte er zu Wollers.

Wollers sah sich den Knopf an. »Also sind sie hier gewesen. Nun, wenn sie am Sepulcrum Caii eine Nachricht hinterlassen haben, dann haben sie es hier wahrscheinlich auch getan. Wir arbeiten uns an der Felswand entlang.«

Die Zimmerwand war nach Osten aufgerissen worden. Bajonettstiche hatten das schöne Flechtwerk zerstochen, um den Zugang zum nächsten Raum zu erleichtern. Wie lange diese Gebäude schon standen, konnte Hethor sich nicht einmal vorstellen, aber die kurze Besetzung durch englische Truppen hatte gereicht, um ihre Schönheit zu zerstören.

Wenigstens, überlegte er, haben sie mit dem Essen nicht die Stadt in Brand gesteckt.

Hethor folgte Wollers durch mehrere Räume. Der Zweite Maat schaute immer wieder nach links und rief zwischendurch nach den Marineinfanteristen der Bassett, um sicher sein zu können, dass sie die Männer draußen am Geländer nicht überholten. Auch wenn sie nur wenig Staub aufwirbelten, so gewann Hethor doch den nachhaltigen Eindruck, dass seit geraumer Zeit niemand mehr in diesen Räumen gewesen war, abgesehen von Gordons Soldaten. Vielleicht waren sie seit Jahrzehnten die Ersten gewesen.

Hethor kam es beinahe so vor, als würden sie sich durch einen der alten Lagerräume seiner Lateinschule in New Haven bewegen, einen vergessenen alten Raum, den nicht einmal mehr der Hausmeister betrat.

Sie gelangten in eine größere Räumlichkeit, deren Erbauer eine natürliche Vertiefung im Fels genutzt hatten. Der Raum hatte in früheren Zeiten offenbar als eine Art Hauptquartier gedient. An den Wänden hingen noch mehrere Blätter Papier, und zwei Feldstühle lehnten vergessen an der hinteren Wand der Vertiefung.

Kein ehrlicher Infanterist würde Feldstühle verwenden. Selbst Hethor wusste das.

Wollers ließ einen erstaunten Ausruf hören, als er etwas entdeckte, und schob die Faltstühle zur Seite. »Eine Aktentasche«, rief er und öffnete die Lederklappen. Es befanden sich Dokumente darin. »Briefe, keine Karten. Ich denke, wir haben gefunden, wonach wir gesucht haben. Wir müssen sie an Bord bringen.« Er ging zur Tür. »Kommen Sie.«

»Ich würde gerne durch die Räume zurückgehen, durch die wir hergekommen sind«, erwiderte Hethor. »Ich interessiere mich für die Paneele.«

Wollers ging zu dem aufgerissenen Durchgang hinüber, an dem Hethor stand, und warf einen Blick auf den Weg, den sie gekommen waren. »Also gut. Das kann wohl nicht schaden, da wir bereits dort gewesen sind. Aber betreten Sie keinen Raum, in dem wir nicht waren.«

Summend ging der Zweite Maat zur Tür, trat hinaus auf den Laufgang und ging mit schnellen Schritten entlang der Reling, um zügig zur Seilbrücke zurückzukehren.

Hethor betrat die kleine Kammer, die sie zuvor betreten hatten. Der viele Müll und der Vandalismus deprimierten ihn. Es war beinahe so, als hätte man eine Kirche oder ein Grab geschändet. Hatten Gordons Soldaten denn überhaupt kein Gefühl für die Atmosphäre der Heiligkeit an diesem Ort?

Hethor schloss die Augen und lauschte angespannt, um die Geräusche voneinander trennen zu können.

Sein eigener Atem, wie immer. In der Ferne das Gemurmel der Marineinfanteristen der Bassett. Schritte, die auf den Fußböden der senkrechten Stadt widerhallten. Das leise Knarzen des Holzes. Eine der Maschinen an Bord der Bassett, die ihren langsamen, mechanischen Herzschlag hören ließ. Der Wind, wie er draußen durch die Bögen der Laufgänge und an den Säulen entlangpfiff. Das Klicken und Rattern der Erddrehung, obwohl es so weit oben, hier an der Mauer, weiter entfernt und zugleich direkter klang – etwa so, wie ein Schuss am Rande der Wahrnehmung dennoch die Aufmerksamkeit erregt.

Plötzlich hörte Hethor unmittelbar neben sich Flügel schlagen, und ein widerlicher Geruch wehte ihm ins Gesicht. Er warf sich zu Boden und schrie laut auf, als er die Augen öffnete, denn er rechnete damit, einen Angreifer zu sehen, der auf ihn zuflog, um ihn umzubringen.

Aber da war nichts.

Nichts außer Federn, die sich in der Luft drehten. Drei lange Schwungfedern, so groß wie bei Gabriel.

Oder bei einem der geflügelten Wilden.

Und mitten auf dem Boden lag etwas. Eine kleine Messingtafel, ähnlich dem Namensschild, das auf dem Türsturz über der Tür zu Meister Bodeans Geschäft angebracht war.

Als Hethor und Wollers den Raum durchquert hatten, hatte die Tafel noch nicht hier gelegen. Sie war auch noch nicht da gewesen, als Hethor zurückgewichen war, um die Augen zu schließen und zu lauschen.

Was immer hier durchgeflogen war, hatte die Tafel zurückgelassen, einer Eule gleich, die vor dem Neumond nicht zu erkennen war. Es hatte auch kein Geräusch gemacht außer dem Flügelschlag.

Hethor bewegte sich vorsichtig in den Raum und näherte sich der Tafel. Sie war rechteckig, etwa fünfundzwanzig mal fünfunddreißig Zentimeter. Keine Schraubenlöcher in den Ecken, weder erhabene Buchstaben noch der üblich römische Stil einer Gravierung. Es schien vielmehr so, als hätte jemand in Eile ein paar Buchstaben mit einem Griffel, der in Messing schreiben konnte, auf die Tafel geworfen.

Nur war die Tafel nicht aus Messing, bemerkte Hethor, als seine Finger sie berührten.

Sie war aus Gold.

Er nahm die Tafel auf. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Gedenktafel. Sie war kostbarer als alles, was er jemals in der Hand gehalten oder gesehen hatte, zumal sie von beachtlicher Dicke war, gut ein halber Zentimeter. Selbst wenn die Tafel nur mit Folie belegt war und innen aus Silber bestand, wäre sie immer noch wertvoll. War sie aus purem Gold, war sie ein Vermögen wert. Aber sie wog bei Weitem nicht genug, als dass sie aus Gold sein konnte.

Goldfolie also. Oder plattiert. Über etwas Leichtes, vielleicht Aluminium.

Ist ja auch egal, überlegte Hethor und starrte auf das Gekritzel in der Hoffnung, ein paar Buchstaben zu erkennen, aber das war unmöglich. Er musste die Inschrift erst sauber abschreiben und das Gekrakel in vernünftige Federstriche verwandeln.

Hethor war klar, dass er seinen Fund sofort Wollers oder Smallwood hätte melden müssen – alles andere war Verrat, fast schon Meuterei. Doch seine Loyalität gegenüber dem Erzengel, in dessen Auftrag er unterwegs war, übertraf sogar die Ansprüche der Royal Navy Ihrer Kaiserlichen Majestät. Hethor musste die Inschrift verstehen, bevor man ihm die Tafel wegnahm, und das würde sicherlich geschehen.

Hethor fühlte sich unwürdig, schob die Tafel aber dennoch unter sein Hemd und ließ sie hinter seinen Seilgürtel rutschen. Sie war kalt, konnte so aber wenigstens getragen werden, auch wenn das Gewicht unangenehm auf die Haut drückte.

Hethor fühlte sich keineswegs als Diebstahl. Er würde die Tafel in Malgus’ Kajüte bringen. Dort würde er sie in der Kartenkiste verstauen und versuchen, den Text zu übersetzen. Sobald er wusste, was er bedeutete – was es bedeutete, die Tafel hier, von Federn umgeben, in diesem Raum gefunden zu haben –, würde er Wollers und Kapitän Smallwood darüber berichten.

Hethor fand den Weg zurück zur Seilbrücke. Er war nervös, aber die Leute um ihn her dachten vermutlich, dass er bloß gegen seine Höhenangst ankämpfte. Das verhinderte wenigstens, dass jemand genauer auf ihn achtete und sich womöglich fragte, warum er leicht gebückt ging, die Hände über die Körpermitte gelegt.

***

Hethor kämpfte sich trotz der Belastung durch den Fallschirm über die Seilbrücke zurück auf die Bassett. Dabei fühlte er sich hin und her gerissen zwischen der Angst vor dem gähnenden Abgrund unter ihm und der Sorge um die Tafel, die ihm in die Leiste schnitt. Wie der Zufall es wollte, überquerte er die Seilbrücke erneut gemeinsam mit dem Schiffsarzthelfer. Diesmal aber war der Junge vor ihm, anstatt ihm mit ständigen Beschwerden über seine Langsamkeit zu folgen.

Ein Fuß nach dem anderen, dachte Hethor. Nur nicht stehen bleiben, nicht nachdenken, nicht nach unten schauen. Immer schön einen Fuß nach dem anderen.

Die Seile zuckten. Dann löste sich das Seil in seiner linken Hand und fiel nach unten. Hethor kreischte und packte das rechte Seil mit beiden Händen, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er bemerkte, dass er nicht der Einzige war, der schrie.

Entsetzt schaute er nach unten und sah, wie der Schiffsarzthelfer stürzte und in die Grube aus kaltem Stein und gen Himmel strebendem Holz fiel, die sich Stadt nannte, wobei er laut schreiend mit den Armen ruderte, als versuchte er zu fliegen.

Dann faltete sich der Fallschirm auf, ein Viereck aus Seide, das an den Ecken festgemacht und an einem Geschirr mit dünnen Seilen befestigt war. Der Schiffsarzthelfer verschwand unter dem sich blähenden Seidentuch, hörte aber nicht auf zu schreien.

Hethor stand zitternd auf der Seilbrücke, beide Fäuste um das verbliebene Seil gekrallt, und schwankte im Wind. Es brauchte eine Minute, bis die Stimme des Schiffsarzthelfers verstummte, und weitere Minuten, bis sein Fallschirm unter den fernen, nebligen Schatten im Abgrund verschwand.

Schließlich bemerkte Hethor, dass jemand ihm etwas zurief, sowohl vom Schiff aus, als auch von Land. Hethor riss den Blick von der Tiefe unter sich los und entdeckte Wollers an der Reling. Der Zweite Maat winkte ihm so wild zu, als könnte er Hethor mit bloßen Händen zu sich herüberziehen.

Ich kann es nicht, dachte Hethor. Keinen einzigen Schritt. Wenn mir keine Flügel wachsen, werde ich mich nie wieder bewegen.

»Heim in den Hafen, Matrose!«, rief Wollers. Sein Gesicht zeigte Erleichterung, als er bemerkte, dass er Hethors Aufmerksamkeit gewonnen hatte.

Hethor schüttelte den Kopf, ohne die Hände vom verbliebenen Seil zu nehmen, das er immer noch umklammert hielt. Die Bewegung ließ seinen Körper noch heftiger schwanken. Die goldene Tafel drückte noch schmerzhafter auf seine Leiste.

Vor Hethors geistigem Auge schlugen Flügel, und der Gestank der Wilden überlagerte das Bild der Engel. Er musste die Tafel in Malgus’ Kabine schaffen.

»Linker Fuß ...«, flüsterte er und schob ihn etwas vor.

»Rechter Fuß ...« Wieder bewegte er sich ein paar Zentimeter.

»Linke Hand ...« Wenn er die Faust nicht zu weit öffnete, verlor er auch nicht den Halt.

Wollers rief ihm aufmunternde Worte zu.

Als Hethor schließlich das anderen Ende der Seilbrücke erreichte, drückte al-Wazir ihm eine Flasche Brandy in die Hand, während Lombardo ihm auf die Schulter klopfte. »Gute Arbeit, mein Sohn«, lobte der Decksbootsmann.

»Was ist mit dem Jungen?«, fragte Hethor und sah das Bild vor sich, wie der Schiffsarzthelfer in die kalten, schwarzen Schatten sank, während sein Körper sich unter der Fallschirmseide unaufhörlich drehte.

Al-Wazir schüttelte betrübt den Kopf. »Der Kapitän wird nichts für ihn tun. Hier draußen unterliegen wir dem Kriegsrecht. Wir haben nicht die Zeit, nach ihm zu sehen.«

»Außerdem«, fügte Lombardo hinzu, »ist er wahrscheinlich schon tot.«

Hethor wurde übel. Ein Sturz, nur um im Stich gelassen zu werden ...

Er setzte sich, am ganzen Körper zitternd. Nachdem er sich ein paar Minuten lang erholt hatte, sagte er zum Zweiten Maat: »Ich muss Malgus’ Kajüte aufsuchen. Ich will mir in aller Ruhe die Karten anschauen.«

»Also gut«, sagte Wollers nach einem ausgiebigen Blick auf Hethor. »Dann los.«

Hethor humpelte von dannen, denn die Panik, die körperliche Anstrengung und der Fund der goldenen Tafel waren zu viel für ihn gewesen. Hinzu kam das schreckliche Schicksal des Schiffsarzthelfers. Hethor konnte sich nicht einmal an den Namen des Jungen erinnern.

Beim Trauergottesdienst würde er ihn sicherlich hören.

***

Noch immer zitternd, betrachtete Hethor die Buchstaben auf der Tafel. Er hätte sie gern auf Papier geschrieben, hatte aber keine Kohle zur Hand. Er musste sich später beim Koch ein Stück erbetteln. Bis dahin konnte er nur das Gold selbst in Augenschein nehmen. Das Metall war samtig, fast schon warm.

Die Buchstaben schienen eine Art Handschrift zu sein, stammten aber weder aus dem römischen noch aus dem griechischen Alphabet. Es sah mehr wie hastig hingeworfenes Chinesisch oder eine andere Sprache aus, bei denen die Worte kleine Häuser darstellten, die sich über Ideen entfalteten, anstatt ehrliche Buchstaben und Töne zu veranschaulichen.

Oder auch nicht.

Diese Goldtafel war ein Geschenk an ihn. Gott hatte Hethors Leben bei der Überquerung des Abgrunds verschont und den Schiffsarzthelfer an seiner Stelle zum Tode verurteilt. Ein Engel war ihm in diesem kleinen Raum in der senkrechten Stadt erschienen. Es musste Gabriel oder einer seiner engelsgleichen Helfer gewesen sein, folgerte Hethor, denn jeder der geflügelten Wilden hätte ihn auf der Stelle getötet. Die Federn waren zu groß, um durch irgendeine andere Kraft hinterlassen worden zu sein.

Hethor zeichnete die Linien auf der Tafel nach. Es waren sechs. Einige Symbolen wiederholten sich, als handelte es sich um ein Gedicht.

Aber dies war ein Geschenk.

Eine Nachricht von Gott.

Konnte Gottes Name auf dieser Tafel stehen? Das Tetragrammaton war sowohl der Name Gottes, als auch der Name von Gottes Namen. Das Wort bedeutete einfach nur »vier Buchstaben« – »JWHW«, die vier Buchstaben des hebräischen Worts für Ihn, dessen Namen die Juden nicht aussprechen durften.

Hebräisch ...

Was, wenn es nicht Chinesisch war, sondern Hebräisch? Hethor kannte sich mit chinesischen Zeichen ein wenig aus, und er hatte in der Lateinschule in New Haven auch Hebräisch gesehen, in biblischen Studien und Diskussion über die römische Besetzung Judäas.

Das hebräische Wort für das Tetragrammaton fing mit einem Zeichen an, das wie ein Apostroph aussah, gefolgt von einem Symbol, das ein wenig wie der griechische Buchstabe »π« wirkte. Oder wie ein kleines, englisches »n«. Hethor überflog die seltsame, schlingernde, hingeworfene Handschrift auf der Tafel. Sie entsprach nicht den Formen des hebräischen Alphabets, zumindest nicht so, wie er sie kannte.

In den Zeilen eins, vier und fünf standen ähnliche Zeichen, die den Namen Gottes darstellen könnten. Als ihm dieser Gedanke kam, hörte Hethor für einen Augenblick das Rattern der Welt, als ob die Mitternacht ihn im Navigatorennest überrascht hätte.

Er ließ die Tafel in eine der Schubladen von Malgus’ kleinem Kartentisch gleiten und bedeckte sie mit Karten von New Orleans und texanischen Küstenlinien. Dann legte er sich, entgegen seiner Befehle, in Malgus’ Koje und dachte über Gabriel, Gott und den Schlüssel der Ewigen Bedrohung nach. Schließlich weckte ihn Dr. Firkin, als er die Tür aufriss und sagte: »Du solltest lieber an Deck kommen, mein Junge.«

***

Es war kurz vor Sonnenuntergang, ging man von der Aussicht an der Backbordreling in Richtung Norden aus. Die Bucht der senkrechten Stadt lag bereits im Schatten. Zwischen dem Tragkörper, der die Sicht nach oben versperrte, und den sich ins Unendliche erhebenden Mauern der Stadt auf dem Felsvorsprung, konnte Hethor das himmlische Messing am östlichen und westlichen Himmel nicht sehen – aber er konnte es beinahe spüren.

Da es keine Leiche gab, wurde für den Schiffsarzthelfer auch keine Beisetzung zelebriert. Kapitän Smallwood hatte sich dennoch zu einem Mannschaftsappell entschieden. Hethor huschte so schnell er konnte aus der Luke bei den Offiziersräumen an die Rückseite der angetretenen Divisionen und betete, dass Smallwood seine Verspätung nicht bemerkte.

»... und so hoffen wir, dass der junge Mister Davies sicher gelandet ist und seinen Weg zur Atlantikküste finden wird, damit er eines Tags nach Hause gelangen kann«, sagte Smallwood. »Möge Gott uns allen diese Gunst erweisen.« Der Kapitän ließ seinen Blick über die versammelte Mannschaft schweifen. »Wegtreten!«

Hethor wollte den davonstürmenden Matrosen folgen, die es eilig hatten, in die Messe oder vielleicht in ihre Kojen zu kommen, aber Dr. Firkin packte ihn am Arm. »Warte.«

Wenige Augenblicke später war Smallwood von seinen verbliebenen Offizieren umgeben: Wollers; Oberleutnant Prine, seines Zeichens Dritter Maat; Marine-Oberstabsingenieur Cocini, Befehlshaber der Wasserstoffdivision und der Maschinisten; Fähnrich zur See Mayhew, Pilot und Befehlshaber der Steuerleute, sowie Oberleutnant zur See Sam Lorenzo. Nur die Seekadetten fehlten, denn sie standen auf dem Poopdeck oder woanders Wache, und Dr. Firkin selbst, der neben der Gruppe stand und seine Hand auf Hethors Ellbogen gelegt hatte.

»Dann mal los«, sagte Firkin leise. »Du bist zwar kein Offizier, aber du bist der Navigator. Du musst das hören.« Er führte Hethor mitten in die Offiziersbesprechung.

»Da sind Sie ja«, sagte Smallwood, als er Hethor bemerkte. Der Kapitän prüfte ihn mit kritischem Blick. »Haben Sie sich vollständig erholt, Matrose Jacques?«

Hethor wäre fast ein »Wovon denn?« herausgeplatzt; stattdessen nickte er einfach. »Jawohl, Sir.«

»Sehr gut.« Smallwood ging zum Hauptmast, zog seine Schnallenschuhe und den Gürtel aus, ließ seinen Dolch fallen und kletterte zur Klappe im Tragkörper hinauf. Die anderen Offiziere folgten seinem Beispiel und entledigten sich aller metallischen Gegenstände.

Hethor war erstaunt. Es war ihm nie in den Kopf gekommen, dass der Kapitän bereit oder fähig sei, dorthin zu klettern, wohin sonst nur Matrosen gingen.

Bald hatte Smallwood die Klappe erreicht und kroch in den Tragkörper hinein. Wollers folgte dem Kapitän und blickte Hethor über die Schulter an. Die übrigen Offizieren kletterten hinterher.

Hethor ging als Letzter, ermuntert von Dr. Firkin. »Bei aller gebotenen Achtung vor Kapitän Smallwood«, sagte Firkin, »muss ich doch sagen, dass ich nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt bin, um über die Laufplanke zu gehen.« Hethor nickte und wusste nicht, was er sagen sollte. Er kletterte in die heiße, wogende Dunkelheit der Gaszellen. Die abgetragenen Fersen von Oberleutnant San Lorenzos Socken hüpften über ihm auf und ab.

Als Hethor das Navigatorennest erreichte, war Smallwood etwa zwanzig Schritte auf dem Laufsteg weitergegangen. Von seinem Platz aus starrte er zur Mauer hoch, die Hände hinter dem Rücken, und ließ sich von der Höhe offensichtlich wenig beeindrucken – er hätte genauso gut in der eigenen Kajüte stehen können. Die Segeltuchoberfläche des Tragkörpers fiel zu beiden Seiten sanft ab, um die raubtierartige Gestalt zu formen, die Hethor aus weiter Ferne bewundert hatte. Hier oben fühlte er sich zu nah am Rand und am Schicksal des Schiffsarzthelfers.

Stürzten sie jetzt ab, hätten sie nicht einmal Fallschirme, um den Sturz aufzuhalten.

Aber das wäre wohl eher ein Segen, dachte sich Hethor.

Die anderen Offiziere hatten sich hinter dem Kapitän aufgereiht. Cocini wirkte genauso unbekümmert wie Smallwood, aber der Rest wies in unterschiedlichem Maße Zeichen von Nervosität auf. Hethor war heilfroh, im Navigatorennest zu bleiben, auch wenn dessen Reling wenig Nutzen hatte. Immerhin beruhigte sie ihn ein wenig und steckte den Platz, auf dem er stehen konnte, deutlich ab.

Smallwood deutete zur Mauer hinauf. Hethor folgte der Blickrichtung. Es war, als ob man den Horizont betrachtete, nur dass dieser nach oben verlief. Das Licht spielte ihnen einen Streich, denn in der Ferne erglühten erste Strahlen, als ob die Sonne im Süden aufginge. Dies ließ Hethor an die Messingverzahnungen denken, die auf der Äquatorialmauer glitzerten. Die glänzenden Hörner der Erdumlaufschiene waren direkt über ihnen deutlich zu erkennen und verliefen zu beiden Seiten weiter, nach Osten und Westen. Obwohl sie noch in düsteren Schatten verborgen waren, schien doch genug Licht, um auf der Mauer, die mehrere Meilen über ihnen aufragte, Einzelheiten zu erkennen: Hethor sah weitere Wälder, Wiesen, Schutthalden, den blassen Glanz von Eis oder Schnee, funkelnde Städte, vorüberschwebende Wolken und bleiche Nebelbänke. Über seinem Kopf hing so viel Land, dass daraus eine neue Welt hätte geformt werden können. Und dies alles klammerte sich an die beinahe lotrechte, gigantische Mauer.

»Gordons Notizen deuten darauf hin, dass er versucht hat, den Diamantpalast zu erreichen«, erklärte Smallwood. »Kaiser Hadrian hat dort ein Kastell für die Legio IV Massalia erbauen lassen. General Gordon hofft, sich dort festsetzen zu können, um eine langfristige Besetzung dieses Mauerabschnitts zu ermöglichen.«

Man kann die Mauer genauso wenig besetzen, wie man den Atlantik besetzen kann, dachte Hethor.

»Gordons Notizen deuten auch darauf hin, dass er Anzeichen der römischen Präsenz im Kastell zu finden hofft.«

So viele Jahrhunderte nach dem Zusammenbruch des Kaiserreichs? Hethor konnte das Lächeln in Smallwoods Stimme beinahe hören.

»Die beste Deutung dessen, was wir bisher entdeckt haben, geht dahin, dass Gordons Truppe vor ungefähr zwei Wochen das Lager abgebrochen hat. Mit größtem Widerwillen stelle ich Oberleutnant San Lorenzo und die Hälfte seiner Männer ab, um der zu erwartenden Marschrichtung des Generals zu folgen und somit vielleicht seine Nachhut einzuholen. San Lorenzo wird außerdem einige Matrosen mitnehmen, die von ihm auswählt und von mir genehmigt werden müssen. Die Bassett wird zum Diamantpalast aufsteigen. Ich hoffe, wir treffen vor Gordons Truppe dort ein. Wir werden dort eine Luftaufklärung vornehmen und treffen uns mit dem General, falls möglich. Gibt es dazu Fragen?«

Hethor meldete sich nicht zu Wort, obwohl er Smallwoods Plan für tollkühn hielt. Eine komplette Kompanie der Marineinfanteristen auf der Bassett hatte es mit Müh und Not geschafft, die geflügelten Wilden bei ihrem letzten Angriff zurückzuschlagen, und Hethor hatte Angst, diese Erfahrung zu wiederholen.

Fähnrich zur See Mayhew meldete sich. »Ich bitte um Entschuldigung, Sir. Ich weiß, dass wir nicht genügend Offiziere für die Wache haben. Daher könnte es zu Schwierigkeiten führen, wenn sich einer von uns freiwillig meldet, und das Schiff dennoch ordentlich geführt werden soll. Vielleicht könnten Sie einen der Decksoffiziere mitschicken, al-Wazir oder Lombardo, um die Matrosen zu befehligen.« Er fügte ein hastiges »Sir!« hinzu.

Smallwood nickte. »Ich werde darüber nachdenken. Werfen Sie jetzt einen Blick auf diesen Gebirgspass, bevor die Nacht hereinbricht.« Er deutete hinauf zu einem kahlen Felsvorsprung, der sich zwischen den endlosen Holzgebäuden befand. »Sehen Sie, wie er sich aus einem Spalt in dieser senkrechten Stadt erhebt? Laut Gordon zieht sich dort ein Weg entlang, der sich unter den Laufgängen der Stadt hindurch nach Osten schlängelt, bevor er nach oben führt. Oberleutnant San Lorenzo, scheint Ihnen das ein vernünftiger Weg? Sollte die Bassett aufsteigen, um Sie dort abzusetzen? Oder bevorzugen Sie es, vom momentanen Ankerplatz aus loszuziehen?«

Die Diskussion entwickelte sich zu einer längeren Debatte über Routen, Vorräte und Rückendeckung. Doch alles, was gesagt wurde, basierte nur auf persönlichen Meinungen; soweit Hethor es beurteilten konnte, wusste keiner der Offiziere mehr als er über die Schwierigkeiten, die bei einem Marsch die Mauer hinauf entstanden.

Er schwieg weiterhin, sah die Sterne aufgehen und entdeckte das schmale Filigranmuster der Umlaufschiene der Venus. Sie bildete einen schwachen Kontrapunkt zum feinen Faden der Mondumlaufschiene, die von New Haven aus nur selten zu sehen war, weil die Stadt ihren Himmel mit ständigem Rauch und Industrienebeln verpestete und das grelle Leuchten der electrischen Lampen die Strahlkraft der Nacht übertraf. Er entdeckte außerdem schwache, geisterhafte Flämmchen, die weit über ihm auf der Mauer hin und her zu gleiten schienen wie Feenfeuer in einem Sumpf, nur dass diese Flämmchen möglicherweise mehrere Meilen weit reichten. Er würde es nie herausfinden.

Dann war es wieder an der Zeit, nach unten zu gehen. Hethor war als Letzter nach oben gekommen; nun ging er als Erster zurück aufs Deck.

***

Bei Sonnenaufgang war Oberleutnant San Lorenzos Truppe bereit, die Seilbrücke zu überqueren. Hethor hatte in Malgus’ Kajüte übernachtet, auch wenn sich das nicht gehörte, aber er hatte Angst, sich zu weit von der Goldtafel zu entfernen. Ihm sträubten sich die Nackenhaare, und er bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, dass er etwas in der Hand gehalten hatte, das Gottes eigene Worte trug. Obwohl die Tafel am Tag zuvor völlig normal ausgesehen hatte, schien nach einer Nacht, nach vielen vergangenen Stunden ihr Auftauchen einem Wunder gleichzukommen. Es ähnelte seiner ursprünglichen Begegnung mit Gabriel sehr.

Er befand sich mit den Kameraden seiner Division auf Deck und beobachtete das Geschehen mit Unbehagen. Der Waliser stand neben Hethor, während Dairy auf der anderen Seite saß und seine verletzten Fußgelenke ausruhte. Die beiden stießen ihm die ganze Zeit die Ellbogen in die Seite und quetschten ihn wegen seiner »Beförderung« zum Offizier aus.

Die Marineinfanteristen überquerten derweil einer nach dem anderen die Brücke. Als sie auf der anderen Seite ankamen, sicherten sie erneut die Laufgänge. Danach folgte eine gemischte Truppe aus Seeleuten der Reeper- und Decksdivisionen, zusammen mit einigen Feuerwerkern. Hethor fragte sich, ob sie Freiwillige waren. Lombardo folgte den Männern und bedachte Hethor mit einem letzten wütenden Blick, ehe er sich auf die schwankende Seilbrücke begab.

Nachdem die Männer an Land gegangen waren, wurde das Tauwerk verändert und Vorräte hinübergeschafft, vor allem Munition, Werkzeuge und ein wenig Segeltuch.

Offensichtlich gingen die Verantwortlichen davon aus, dass die Truppe sich auf dem Weg hinauf selbst versorgen würde. Da es in der senkrechten Stadt außer Bambus und dem geflochtenen Material der Mauern wenig zu essen gab, hoffte Hethor, dass ihr Marsch schnell und erfolgreich vonstatten ging.

Der Bootsmann pfiff zum Abschied, gefolgt von einem Salut Smallwoods. Dann wurden die Brücken- und Ankerseile gelöst, und die Landungstruppe verschwand wie flimmernde Schatten zwischen den Laufgängen und Galerien. Unter al-Wazirs Anleitung holten Matrosen der Reeper- und Decksdivision die Brückenseile ein und verstauten die Winden. Gleichzeitig brachten ihre Triebwerke die Bassett weg von der holzverkleideten Felswand und zurück in die relative Sicherheit in der Mitte der Bucht.

Hethor machte sich mit seiner Division daran, die Seile zu verstauen und die Decksladung und Ausrüstung umzupacken, die durch die Verabschiedung der Landungstruppe durcheinandergeraten war. Ein Kopfschütteln al-Wazirs riet ihn aber schnell davon ab, mit dieser Arbeit fortzufahren. Hethor kehrte in Malgus’ Kajüte zurück und vertiefte sich in die Goldtafel.

Obwohl es sich nicht um Hebräisch handelte, war sich Hethor immer sicherer, dass es sich bei den vier Buchstaben, die er vor sich sah, um das Tetragrammaton handeln musste, den Namen Gottes, der in den Text eingefügt worden war, wie ein Gelehrter in Yale ein griechisches Wort oder einen ganzen Absatz auf Griechisch in einen englischen Text einfügen würde.

Er musste nur noch den Rest der Sprache entziffern. Er hatte ein wenig Latein in der Schule gelernt, aber hierbei handelte es sich um eine viel größere Herausforderung – eine, die er offensichtlich nicht zu bewältigen imstande war. Die Tafel anzustarren half nicht weiter. Doch bei dem Versuch, die zittrigen Kreise und Schnörkel des Textes zu kopieren, schaffte er es lediglich, sich die Hand zu verkrampfen.

Beim Chinesischen gibt es doch keine Kreise, oder?, fragte er sich.

Irgendwie fiel es Hethor schwer zu glauben, dass Gott Chinesisch sprach, zumindest nicht zu ihm. Oder überhaupt. Wenn dies eine Nachricht von Gott war, sollte er, Hethor, doch wohl in der Lage sein, sie zu lesen.

Es gab noch andere Zeichen, die sich wiederholten. Eins tauchte sowohl in ersten als auch in zweiten Zeilen auf. Ein weiteres in der dritten, vierten, fünften und sechsten Zeile. Ein feststehender Gebetsbegriff? Aber Gott würde sich doch nicht selbst anbeten?

Hethor dachte an das östliche Alphabet, das die Konstantiner Ketzer verwendet hatten. Doch es ergab als Erklärung überhaupt keinen Sinn – soweit er es verstanden hatte, ähnelten die östlichen Buchstaben sowohl dem lateinischen als auch dem griechischen Alphabet. Das war hier definitiv nicht der Fall.

Hethor überlegte sich erneut, ob es sich um Hebräisch handeln könnte. Auf der Bassett gab es keinen Geistlichen, und soweit er wusste, war keiner der Offiziere oder Mannschaftsdienstgrade insgeheim Jude. Wer könnte sonst ein hebräisches Wörterbuch besitzen? Vielleicht eine Grammatik? Dr. Firkin möglicherweise.

Hethor versteckte die Goldtafel wieder in der Kartentruhe und ging auf Deck. Firkin war bestimmt nicht in seiner Kajüte. Seit dem Verlust des Schiffsarzthelfers verbrachte er die meiste Zeit in seinem Behandlungszimmer unter dem Vorderdeck oder draußen auf Deck, wobei er aber beharrlich die Reling mied. Als Hethor aus der Luke trat, bemerkte er, dass die Bassett in die Höhe stieg und sich immer noch in der senkrechten Stadt befand.

Als Hethor das Deck überquerte, fragte er sich, wie er seine Bitte gegenüber Dr. Firkin formulieren sollte, als er mit einem Mal die Glocke der Himmelswache klingeln hörte. Erschrocken sah er sich um, als das Knallen der Drehbasse wieder ertönte. Das Geräusch hallte schwach von der Vorderseite des Tragkörpers zu ihm hinüber.

Diesmal war die Bassett besser auf den Angriff vorbereitet. Marineinfanteristen stürzten auf Deck. Jeder Soldat trug zwei Karabiner, die sie an kampfeswillige Matrosen weitergaben. Nach wenigen Sekunden war die Reling auf allen Seiten mit Schützen unterschiedlichen Geschicks besetzt.

Geflügelte Wilde stürzten am Schiff vorbei und durchflogen einen Kugelhagel, der den Rauch und den Gestank des Schießpulvers wie eine Nebelbank über das Deck verteilte, während die Angreifer sich in ihrer ganzen hässlichen Pracht dem Deck näherten. Sie waren die fleischgewordene Verspottung der Engel Gottes.

Dann strömte ein gutes Dutzend von ihnen über die Reling. Sie drehten sich wie Feuertänzer, und ihre Messingschwerter funkelten im Morgenlicht. Wie riesige Motten flatterten sie an Seilen und Wanten vorbei, um sich auf die Schiffsmannschaft zu stürzen. Einige schwangen ihre Klingen, während andere Pfeile in die Reihen der Matrosen und Marineinfanteristen jagten, die sie nun wütend unter Beschuss nahmen.

Kein einziger der geflügelten Wilden brüllte oder rief etwas. Sie gaben keinen Laut von sich, sondern kämpften in gespenstischer Stille, sah man von dem Lärm ab, den ihre Waffen verursachten.

Da Hethor keine Waffe hatte, kroch er zum bugwärts liegenden Kabelgatt. Dort nahm er sich eine Brechstange, die für das Hieven der Winden gedacht war, wenn sie montiert oder abmontiert wurden. Hethor war kein Kämpfer, aber mit der schweren Stange würde er die schillernden, hin und her zuckenden Schwerter vermutlich abwehren können. Und Gnade Gott dem geflügelten Wilden, den er von hinten angreifen konnte!

Hethor warf alle Vorsicht über Bord und stürzte sich schreiend in den Kampf. Das Deck war so voller Blut, dass er beinahe ausgerutscht wäre, und mit dem rechten Fuß wäre er um ein Haar über eine abgetrennte Hand gestolpert. Die Brechstange machte ein zischendes Geräusch, als er sie auf den Arm eines geflügelten Wilden krachen ließ, der wie ein trockener Ast knackte. Hethor hob die Brechstange hoch über den Kopf und drosch auf die Muskelmasse ein, die die Flügelgelenke des Wesens überzog, dicht unterhalb der Schulterblätter.

Dann kam al-Wazir herbeigerannt. Der Reeperbootsmann spießte den Wilden mit seinem Bajonett auf. Ein Grinsen erschien auf seinem blutüberströmten Gesicht. Er rief Hethor irgendetwas zu, der nur das Wort »richtig« hörte, und drehte sich dann zur Seite, um Dairy zu helfen, der die ganze Zeit von seinem Sitzplatz an Deck gekämpft hatte und dabei einen Arm verloren zu haben schien.

Hethor schlug erneut mit der Brechstange zu und spürte, wie etwas Glitschiges von seinem Arm hinunterrutschte, kurz bevor ihn eine Blutfontäne übergoss. Er warf einen Blick zur Seite und sah den Mann von der Insel Jersey sterben. Sein zahnloses Grinsen verwandelte sich in einen Ausdruck des Erstaunens, vermischt mit furchtbarem Schmerz, als sein Körper von der Schulter bis zum Bauch zerteilt wurde und Blut und Innereien umherspritzten.

Hethor drehte sich erneut und schwang weiterhin seine Brechstange, obwohl er einen stechenden Schmerz in den Handflächen verspürte. Irgendwo in der Nähe brüllte Smallwood. Pistolenschüsse peitschen, und die Karabiner feuerten unaufhörlich. In diesem Augenblick bemerkte Hethor, dass er von den geflügelten Wilden vollständig eingekreist war und in der Mitte dieses Kreises stand.

Die Schwertspitzen waren auf ihn gerichtet, ohne ihm den Todesstoß zu versetzen. Die Kreaturen wollten ihn nur dazu zwingen, die Brechstange fallen zu lassen.

Hethor streckte die Stange vor sich und hielt sie mit beiden Händen, als ob er ein Tau einholen wollte. »Oh nein!«, rief er entschlossen. »Nicht wie bei Malgus!«

Er entdeckte Dr. Firkin, der eine blutverschmierte Schürze trug und ihm etwas zubrüllte. Der Chirurg schien Hethor aufmuntern zu wollen. Die geflügelten Wilden entblößten ihre verfaulten Zähne, grinsten ihn an und näherten sich ihm, bis einer von ihnen die Brechstange mitten im Schwung ergreifen konnte. Ihre Hände waren überall. Sie packten Hethor und kniffen ihn, sodass ihre schartigen Fingernägel in sein Fleisch schnitten. Diese Augenblicke waren so schrecklich wie seine Alpträume bei den Kerzenmännern.

Was es alles noch schlimmer machte, war die gespenstische Lautlosigkeit, denn die Kreaturen gaben weiterhin kein Geräusch von sich. Kein Gebrüll, keine Fluchen, kein Spott. Nur ihr Atmen war zu vernehmen.

»Im Namen des weißen Vogels ...«, schrie Firkin, um Hethor zur Gegenwehr anzufeuern, aber die geflügelten Wilden stürzten mit Hethor bereits zur Reling, warfen ihn hinüber und sprangen hinterher. Diese fliegende Wand aus Fleisch riss noch zwei Marineinfanteristen sowie Seekadett Fine mit sich. Hethor schrie so laut und gellend wie seinerzeit der Schiffsarzthelfer, denn er hatte Angst vor dem Sturz, aber noch viel mehr Angst vor den Wilden. Zwei von ihnen falteten ihre Flügel zusammen, ließen sich zu ihm hinabfallen und packten ihn an Armen und Beinen. Er pendelte zwischen den beiden in der Luft, als die Kraft ihrer Flügel ihn wieder nach oben beförderte.

Hethor sah die drei anderen Männer der Bassett schreiend in die Bucht der senkrechten Stadt hinunterstürzen, während letzte Schüsse auf ihn und seine Entführer abgefeuert wurden. Sekunden später flogen sie ungehindert und außer Schussweite durch die Luft. Es hätte fast friedlich wirken können, wären da nicht die grausamen Hände gewesen, die Hethors Fuß- und Handgelenke zu zerbrechen drohten. Außerdem befürchtete er, sein eigenes Gewicht könnte seine Kniegelenke und die Ellbogen ausrenken.

Irgendwann während dieses schauderhaften Fluges gelang es Hethor für einen Augenblick, seine Angst zu verdrängen, und er verspürte Zorn und Bedauern, dass er die Goldtafel nicht mitgenommen hatte. Das Wort Gottes war ihm geschickt worden, nur ihm allein. Nun lag es verlassen in einer Kartenschublade, die noch viele Monate lang ungeöffnet bleiben würde.

Vielleicht würde sie nie wieder geöffnet werden, wenn es die Bassett nicht schaffte, einen sicheren Hafen zu erreichen.

Während die geflügelten Wilden Hethor mit hoher Geschwindigkeit immer weiter nach oben trugen, drehte er den Kopf, um einen Blick über die Schulter werfen zu können, hinunter in den gewaltigen, schier endlosen Abgrund. Schon jetzt schien der wuchtige Tragkörper, der den Hauptteil der Bassett ausmachte, nicht mehr als ein kleines Blatt zu sein, das auf einem dunklen Weiher trieb.


6.

Hethor schwebte frei durch die kühle Abendluft. Der Schmerz in seinen Armen und Beinen ließ sein Inneres zerfasern wie bei einem Seil, das kurz vor dem Zerreißen steht. Er bestand nur noch aus Schmerz, Leid und Furcht – er war allein und sich nur allzu bewusst, dass er die Bassett nie wiedersehen würde. Die Wilden flogen bereits seit Stunden, und die Abenddämmerung setzte ein. Das Luftschiff und die senkrechte Stadt hatte Hethor schon vor langer Zeit aus den Augen verloren.

Er hatte nie vorgehabt, Matrose zu werden, aber er würde sie alle vermissen, die Lebenden und die Toten. Er hatte Kostbares zurückgelassen, vor allem die goldene Tafel. Und er fragte sich, was Dr. Firkin ihm hatte mitteilen wollen.

Hethor verbrachte viel Zeit damit, sich erfolglos Gedanken über diese Dinge zu machen, während sie immer höher hinauf in den Abendhimmel stiegen. Seine Entführer flogen sehr schnell, obwohl ihre Flügel ziemlich langsam schlugen. Es kam Hethor beinahe so vor, als würden die Kreaturen von den unsichtbaren Händen Gottes getragen.

Als es dunkler wurde, erkannte er vereinzelten Lichtschein auf der Oberfläche der Mauer – Lagerfeuer vielleicht, oder Siedlungen; er konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Einige dieser Lichter flackerten, was vermutlich daran lag, dass seine Entführer einen Wald überflogen, der den Blick auf die Feuer immer wieder verdeckte. Andere hingegen strahlten so hell und klar, wie es nur ordentliche englische Electricität zustande brachte.

Als die Nacht hereinbrach, beschlossen die geflügelten Wilden, auf einem Felsvorsprung zu landen. Er war ziemlich schmal, vielleicht doppelt so breit wie ein Feldweg. Das Gestein verschwand zu beiden Seiten in der Dunkelheit, sodass Hethor nicht erkennen konnte, ob die Felsleiste ein Ende hatte. Ohne Zweifel war der einzige Fluchtweg ein Sprung in den Abgrund, denn seine Entführer waren schlau und hatten mit Sicherheit einen Ort gewählt, der von ihren Feinden nicht so leicht angegriffen werden konnte. Und Hethor hatte keine Zweifel, dass diese Monster Feinde hatten.

Genau ein Dutzend von ihnen ließ sich auf dem Felsvorsprung nieder. Sie hüllten sich in ihre großen, zerlumpten Flügel und schliefen ein. Es wurden keine Worte gewechselt, keine Mahlzeit bereitet. Es gab nichts, was auf eine Verwandtschaft der Wilden mit den Menschen hingedeutet hätte, abgesehen von ihren Körpern und Gesichtern.

Hethor achtete darauf, dass er sich stets auf festem Gestein befand, als er an den Rand seines kleinen Reviers rutschte. Dieser Rand besaß eine messerscharfe Kante, als hätte ein Erdrutsch oder eine andere Naturgewalt ihn sauber abbrechen lassen. Direkt am Abgrund ließ Hethor seine Finger über den Fels gleiten, während er über das Wolkenmeer hinwegschaute, das sich nach Norden über die Bucht von Benin erstreckte.

Er schätzte, dass er sich mindestens drei Meilen über dem Meeresspiegel befand, aber die Luft hier war nicht so dünn, wie die anderen Matrosen es immer behauptet hatten, wenn sie von ihren Schlachten mit den Chinesen in solchen Höhen erzählten. Das lag natürlich an der Mauer. Als Gott die Getriebe Seiner Schöpfung erschaffen hatte, musste er eine Kraft verwendet haben, die hier oben die Dichte der Luft erhöhte.

Aber warum?

Es konnte nur eine Antwort darauf geben: Damit Menschen auf der Mauer leben konnten. Warum das so war, leuchtete Hethor allerdings nicht ein. Vielleicht, um Gott näher sein zu können?

Als Hethor an Menschen dachte, warf er einen Blick über die Schulter und betrachtete seine Entführer unauffällig. Ihre Gestalt ähnelte der Gabriels, aber ihre grässlichen Tätowierungen und die sehnigen Körper hatten nichts mit Gabriels makellosem, perfektem Äußeren gemeinsam. Im Gegensatz zu Gabriel oder Hethor selbst schienen die Kreaturen überdies stumm wie Fische zu sein. Hethor fragte sich, wie sie miteinander kommunizierten. Wie brachten sie sich gegenseitig das Kämpfen oder Schwertschmieden bei? Gab es irgendwo geflügelte Mütter, die hässlichen kleinen Cherubim in ihren steinernen Wiegen lautlos Schlaflieder sangen?

Hethor kam ein Gedanke: Die Menschen waren als Abbild Gottes erschaffen worden; die geflügelten Wilden hingegen schienen ein Abbild der Engel zu sein – eine niedere Schöpfung, die ein niederes Vorbild nachzuahmen versuchte.

Wieder ließ Hethor den Blick über das sternenhelle Wolkenmeer schweifen, ignorierte das Knurren seines Magens und fragte sich, was die goldene Tafel wohl zu bedeuten gehabt hatte.

***

Die Morgendämmerung und ein lautes Rascheln ließen Hethor erwachen. Er hatte nicht nur das Rattern der Mitternacht hoch über ihm verschlafen, er hatte auch seinen Hunger und die Schmerzen in Armen, Beinen und der Blase ignoriert.

Er sah sich um.

Noch immer kauerte er auf dem Felsvorsprung, zusammen mit einem Dutzend geflügelter Wilder. Sie breiteten ihre Schwingen aus, um sie im Morgenlicht zu wärmen, was das Rascheln erklärte. Seine Entführer übersahen ihn vorerst.

Hethor kroch an den Rand des Felsvorsprungs und versuchte dabei, sein Gewicht möglichst nach hinten zu verlagern, sollte die Felsnase, wie er sie sich vorgestellt hatte, tatsächlich existieren. Als er vorsichtig in die Tiefe schaute, entdeckte er in seinem direkten Blickfeld weder Felsen noch Klippen, nur eine kleine Wiese, auf dem sich blasse Flecken bewegten – vielleicht Schafe oder Bergziegen. Die Mauer bog sich unterhalb des grünen Feldes ein wenig nach außen und bildete eine leichte Schräge, bis sie in der Ferne in einer strahlend hellen Linie auf das Meer traf.

Vier von Hethors Entführern sprangen über den Rand. Sie breiteten ihre Flügel aus und kreisten ein paar Augenblicke, um die Flügel dann zusammenzufalten und in einen Sturzflug überzugehen. Hethor beobachtete, wie sie die gut fünfhundert Meter hinunter bis zur Wiese fielen. Ihr Anführer packte eins der grasenden Schafe im Flug und kämpfte sich mit seiner Beute wieder nach oben, während ihn die anderen zu allen Seiten absicherten. Das Schaf wurde auf demselben Weg transportiert wie Hethor letzte Nacht. Dann wurde es auf den Felsvorsprung geworfen und blökte vor Angst, bis ein Schwertstreich seinen Hals durchtrennte. Die geflügelten Wilden stürzten sich auf das arme Tier und zerrissen es mit ihren Klauen und Mäulern in einem wirren Durcheinander aus Wolle, Blut und glitschigen, dunkelroten Fleischbrocken.

Dann packten zwei der geflügelten Wilden Hethor an den Armen, wobei sie blutige Abdrücke auf seinem Leinenhemd hinterließen, und stellten ihn auf die Füße. Einer von ihnen reichte ihm ein Knäuel, das aus blutigen dünnen Seilen zu bestehen schien, die sich bei genauerem Hinsehen jedoch als Sehnen des glücklosen Schafes erwiesen. Dann machte der Wilde mit seinen Klauen drehende Bewegungen um seine Hüfte.

Hethor starrte auf die schleimigen, warmen Dinge, die in seiner Hand hin und her rutschten. Was sollte er damit?

Der geflügelte Wilde schlug sich leicht auf die Hand und wiederholte die Bewegungen, fügte jetzt aber pantomimisch hinzu, wie er nach oben gehoben wurde. Es schien ihm nicht um Gewaltandrohung zu gehen.

Endlich erkannte Hethor, was die Kreatur meinte. Ein Tragegurt! Sie wollten ihm einen Tragegurt anlegen, um ihn besser transportieren zu können. Hethor bezweifelte allerdings, dass sie dies aus Rücksicht auf ihn vorschlugen. Sie wollten sich lediglich die Arbeit erleichtern. Diese Wesen hatten den Auftrag, ihn irgendwo hinzubringen – und dies in einem halbwegs vernünftigen Zustand.

Immerhin würden sie ihn nicht wie das arme Schaf zerfleischen und verschlingen.

Hethor hatte keine Ahnung, ob die rohen, unbehandelten Sehnen ihn halten würden, aber wenn man bedachte, wie die geflügelten Wilden ihn von der Bassett geworfen und wieder aufgefangen hatten, war das sowieso ohne Bedeutung. Sich über einen möglichen Sturz Gedanken zu machen, war müßig. Alles, was gerade mit ihm geschah, war furchteinflößender als ein Sturz.

Zusammengeknotet ergaben die Sehnen eine Länge von etwa anderthalb Metern. Hethor brauchte mindestens die drei- oder vierfache Länge, bevor er einen primitiven Bootsmannstuhl herstellen konnte. Er breitete die Arme zu voller Länge aus, zeigte den Wilden das blutige Seil und hielt dann drei Finger in die Höhe: Dreimal die Länge seiner ausgebreiteten Arme.

Der Wilde, der ihm die Sehnen gereicht hatte, trat ein paar Schritte zur Seite und ließ sich vom Felsvorsprung fallen, gefolgt von mehreren Artgenossen. Nach kurzer Zeit kehrten sie mit weiteren Knäueln aus Schafssehnen zurück. Zumindest ging Hethor davon aus, dass es sich um Schafssehnen handelte. Er versuchte sich das Gemetzel auf der Wiese gar nicht erst vorzustellen. Schaudernd nahm er die widerlichen blutigen Dinger entgegen und knüpfte sich daraus Seile und einen Sitz.

***

Sie flogen über verkümmerte Bäume und über Ebenen hinweg, die unter Geröll begraben lagen. Hethor war übel, denn er hatte seinen Durst am Schafsblut stillen müssen. Es war kein guter Ersatz für frisches Wasser. Die ekelerregenden, blutigen Seile hatte er sich um Beine und Brust geschlungen, und vier Wilde trugen ihn durch die Luft.

Als Hethor das verwüstete Land betrachtete, schien es ihm, als hätte hier eine erbitterte Schlacht stattgefunden. Mehrmals sah er riesige Wesen durch das Geröll stapfen; die Kreaturen, die sich wie Maschinen bewegten, glitzerten wie Messing und Kristall, drehten ihre fassförmigen Köpfe aber niemals in Hethors Richtung und machten ihm den Eindruck, sich gegenseitig zu jagen. Dann entdeckte er tief unter sich Menschen. Es schienen Hunderte zu sein. Sie liefen nebeneinander auf einem Weg durch das Geröll. Am Ende der Kolonne zog ein Eselgespann ein leichtes Geschütz. Hethor spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Tiefe und erkannte, dass es sich um Soldaten handelte und dass einige Männer weiter vorne hektisch ein Loch aushoben.

Sie errichten einen Geschützstand, um sich gegen die Messing-Kristall-Ungeheuer zu schützen, schoss es Hethor durch den Kopf.

»Ahoi!«, rief er und ließ dabei die rutschigen Seile seines Gurtzeugs los, um die Hände trichterförmig um den Mund zu legen, obwohl ihn das nach vorne in den Abgrund zu schleudern drohte. »Ahoi da unten!«

Zwei der geflügelten Wilden rissen an den Seilen. Hethor blickte in zornig funkelnde schwarze Augen. Erneut wurde ihm klar, dass diese Wesen vielleicht nicht sprechen, aber durchaus denken konnten.

Die geflügelten Wilden überflogen die Kolonne. Vorne erkannte Hethor einen Union Jack – eine riesige Kriegsflagge, die von der Vorhut getragen wurde. Wenige Meter vor der Flagge sah er Soldaten den Hügel hinauf feuern, während ein weiteres Messing-Kristall-Monstrum auf sie zuhielt, bei dem es sich tatsächlich um eine Maschine handelte, wie Hethor nun erkannte. Die Maschine schenkte den Verteidigungsmaßnahmen der Menschen nicht die geringste Beachtung.

Mit einem Mal schlingerte die Welt mit ohrenbetäubendem Lärm hin und her – ein Knirschen und Krachen, das laut in Hethors Kopf widerhallte. Alles unter ihm blieb für einen Augenblick stehen, sowohl Menschen als auch Maschinen. Staubwolken quollen aus dem Geröll hervor. Der Mauer entwich ein Stöhnen in einer Lautstärke, wie es nur ein verwundetes Tier von der Größe der Erde hätte von sich geben können.

Offenen Mundes starrte Hethor in die Tiefe, als sich die gesamte Landschaft aus Geröll und Bäumen in Bewegung setzte. Ihm wurde klar, dass ein ganzer Abschnitt der Mauer absackte. Die jagenden Maschinen spürten es zuerst, denn ihre Größe ließ sie schwanken; dann wurden die Männer in General Gordons Kolonne von Panik erfasst. Selbst aus dieser Höhe konnte Hethor ihre Furcht beobachten.

Die geflügelten Wilden hatten das Schlachtfeld hinter sich gelassen, doch Hethor konnte den Blick nicht von dem Land lösen, das unter ihm hangabwärts rutschte. Die sich bewegende Oberfläche umfasste nur einen Bruchteil der Mauer, schien aber mindestens vierzig oder fünfzig Meilen breit und mehrere Meilen hoch zu sein. Es war, als würde Long Island sich zu seinen Füßen auflösen.

Der Erdrutsch löste sich in mehrere gigantische Lawinen auf. Gestein und Staub begruben die fliehenden Menschen und ihre Jäger, die Maschinen, unter sich, bis eine riesige graue Wolke alles verdeckte. Hethor blickte zu Türmen hinauf, die von einem höher gelegenen Felsvorsprung hinabstürzten und genau wie die Maschinen aus Messing und Kristall zu bestehen schienen. Im Fallen zerbrachen sie zu Messingbändern und Kuppeln, die sich in der Luft drehten und zu tonnenschweren Geschossen wurden.

Gab die gesamte Mauer nach?

Gab die ganze Welt nach?

Hethor schloss die Augen und verstärkte seinen Griff um die blutigen Sehnen, die ihn hielten. Er konnte nicht hinschauen; es war zu entsetzlich. Das Dröhnen von Millionen Tonnen Fels überwältigte ihn – genauso, wie es mit Sicherheit auch General Gordons Männer überwältigt hatte.

Er, Hethor, konnte davonfliegen. Das Schicksal der Soldaten aber war es, zerschmettert zu werden oder in den Abgrund zu stürzen.

Die Wilden flogen höher und höher, während Hethor hörte, wie das Rattern der Erde ins Stocken geriet und sich dann wieder fing, nur um erneut ins Stocken zu geraten. Die Hauptfeder lief nicht mehr rund, wurde ihm klar. Wie weit war er vom Schlüssel der Ewigen Bedrohung entfernt? Wie weit war er davon entfernt, Gabriels Mission zu erfüllen?

Während Hethor immer höher stieg, liefen ihm Tränen über die Wangen.

***

Die Entführer flogen mit Hethor an so vielen Wundern vorbei, dass sie bald nichts Besonderes mehr für ihn waren.

Er sah eine Stadt, die aus einer Klippenwand herausgemeißelt zu sein schien, in Gestalt Dutzender aufrecht stehender Männer. Jeder hatte eine abgeschrägte Stirn, riesige Nasenlöcher und am gesamten Körper kleine Fenster und Balkone.

Hethor sah frische Wunden an der Mauer, die Erdbeben geschlagen hatten, und andere Spuren der Zerstörung, die weit hinunter reichten. Rauchfahnen und Dampffontänen stiegen aus Rissen in der zerstörten Oberfläche. Einmal glaubte Hethor sogar, riesige Schlangen oder gigantische, sehnige Eidechsen zu erkennen, die unter dem Fels geschlüpft sein mussten.

Er sah einen Wald mit Bäumen, die größer waren als alles, was er sich je hatte vorstellen können; sie waren gigantisch die Masten eines Schiffes, mit dem Riesen in See stechen wollten. Ihre Wipfel schienen in Flammen zu stehen, und brennende Vögel umkreisten das lodernde Chaos. Er sah Gletscher in dunklen Spalten, auf denen sich pelzige Tiere tummelten, die im Schatten zu glühen schienen. Ein anderes, schwächeres Glühen schien aus den dunkelsten Regionen in der Felsspalte hinter ihnen zu kommen.

Hethor wurde es bald müde, all diese Wunder zu zählen. Irgendwann bemerkte er sie nicht einmal mehr. Er schlief ein, bis er davon aufwachte, dass er unsanft auf Stein geworfen wurde.

Wieder lag er auf einem Felssims; diesmal war er noch schmaler. Die Luft fühlte sich kälter und dünner an, aber Hethor war weiterhin nicht in Gefahr, zu erfrieren.

Die Abenddämmerung brach herein. Hethor sah auf und entdeckte ein messingfarbenes Strahlen im senkrechten Horizont über sich. Die Hörner der Erdschiene wirkten breiter, ihr Winkel flacher. Offenbar näherten sie sich dem Hohlrad.

Er drehte sich um, ließ den Blick schweifen und schaute schließlich in die Tiefe. Es verschlug ihm den Atem.

Die Rundung der Erde war unter ihm deutlich zu erkennen; es war, als versuchte sie, die Rundung der Messinghörner am Himmel nachzuahmen. Die Wolken waren nur noch kleine Punkte über dem Ozean, so wie es am Morgen noch die Schafe auf der Wiese gewesen waren. Tief unten konnte Hethor sogar das flimmernde Blau des Tageslichts erkennen. Doch als er wieder nach oben schaute, sah er Sterne, die die Mondschiene umgaben. Die Schiene strahlte so hell, wie Hethor es noch nie gesehen hatte. Es kam ihm beinahe so vor, als könnte er die Hand danach ausstrecken und sie berühren.

Das also sahen die Augen Gottes. Zumindest war es der Ausblick, den Gott Seinen Engeln zugestanden hatte.

Hethors Magen rebellierte, obwohl er einen ganzen Tag lang nichts gegessen hatte. Doch sein Körper verlangte nach Sicherheit des festen Bodens, nach dem vertrauten Anblick des Horizonts. Hethor beugte sich vor und erbrach Galle; sein ganzes Dasein schien nur noch vom Würgen und dem keuchenden Rhythmus seines Atems erfüllt zu sein. Sein Hals und seine Nase brannten, während er die winzigen Insekten beobachtete, die zwischen den Steinen auf dem Felssims umherkrabbelten.

Alles, nur nicht wieder dieser furchtbare Ausblick.

Er wich vor seinem Erbrochenen zurück und rollte sich an der Felswand zusammen. Die ganze Nacht zitterte er und weinte um die Männer, die gestorben waren.

Und er fragte sich, wann er wohl an der Reihe war.

***

Die geflügelten Wilden weckten Hethor am nächsten Morgen mit einem Tritt. Er fühlte sich ausgetrocknet, wie geschrumpft. Seine Zunge schien ein Stück Leder zu sein. Eine der Kreaturen reichte ihm eine zerbrochene Kürbisflasche, die eine kleine Menge Wasser enthielt.

Wo hatten sie das herbekommen?

Hethor trank gierig, aber langsam, denn er hatte Angst, etwas von der Flüssigkeit zu verschütten. Dann brach er ein paar Stücke von der Kürbisflasche ab, um etwas im Mund zu haben.

Er fühlte sich schon ein bisschen besser, als die Wilden seine Schafsseile packten und über den Rand des Felssims sprangen. Flügel breiteten sich aus, um sich über einem strahlenden Morgen, der tief unter ihnen auf der Welt seinen Lauf nahm, in die Lüfte zu erheben.

Dies war sicherlich der Ort, an den Satan einst den Messing-Christus gebracht hatte, um ihn mit dem Versprechen unbegrenzter Macht über die Königreiche der Nördlichen Welt zu verführen. Diese Königreiche nun zu seinen Füßen zu sehen, rief bei Hethor Übelkeit und Angst hervor. Nur mit größter Mühe konnte er den Schrei unterdrücken, der sich aus seinem Inneren einen Weg in die Freiheit bahnen wollte.

Und noch immer stiegen sie höher, doch heute waren seine bisher unermüdlichen Entführer langsamer. Wo immer er auch hingebracht werden sollte – »nach oben« gehörte eindeutig zur Wegbeschreibung. Hethor versuchte seinen Mut zu mobilisieren und warf immer wieder durch zusammengekniffene Augen einen Blick auf die Welt unter ihm, um sich von seiner Angst zu befreien, denn diese Angst würde ihm bei seiner Mission, den Schlüssel der Ewigen Bedrohung zu finden und die Räder der Zeit aufzuziehen, nur hinderlich sein.

Also konzentrierte er sich auf seinen Hunger und seinen Durst, auf alltägliche körperliche Bedürfnisse, wie groß sie mittlerweile auch geworden sein mochten. Dank dieser Ablenkung gelang es ihm tatsächlich, seine Furcht zu unterdrücken, und er konnte die Königreiche der Nördlichen Welt betrachten.

Und da endlich erkannte er, wie schön die Welt ist.

***

Im Lauf des Tages wurde die Luft immer dünner und kälter, die Mauer immer trostloser. Die geflügelten Wilden bewegten sich jetzt noch langsamer. Entweder wurden sie müde oder die übernatürlichen Kräfte, die ihnen unglaubliche Geschwindigkeit und Wildheit in niedrigeren Höhen verliehen, wirkten nicht mehr. Hethor starrte in die Höhe, wo sich die Sterne ihren Platz mit einem sonnenüberfluteten Himmel teilten. Er hoffte, gute Sicht auf das Messinghohlrad zu haben, das sich über der Mauer befand.

Mit einem letzten Flügelschlag überquerten sie einen Klippenrand. Hier war der Boden flach und stieg nicht mehr an. Obwohl die Luft dünn und kalt war, gab es Obstgärten, Felder und wild wachsende, kleine Wälder. Dahinter erhob sich in einigen Meilen Entfernung vom Klippenrand eine Wand aus Messing.

Hethor schaute auf und erkannte den Winkel der Zähne am Zahnrad, die im Messing fast unmittelbar vor ihm ein Tal bildeten. Er schätzte die Entfernung vom Boden bis zum Zahnfuß auf wenigstens eine Meile, aber die Winkel machten es ihm unmöglich, weitere Abmessungen vorzunehmen – er hatte keine Vergleichswerte. Die Messingverzahnung war blitzsauber und vollkommen rein, im Gegensatz zur Mauer, die vor Menschen und Kreaturen und wundersamen Städten nur so strotzte.

Hier war die Berührung von Gottes Hand zu spüren.

Hethor schloss für ein stilles Gebet kurz die Augen, während die geflügelten Wilden über die Obstgärten flogen. Mit zittriger Hand schlug Hethor das Zeichen der Räderung in die Luft.

Als er die Augen wieder öffnete, setzten seine Entführer ihn gerade vor einem beeindruckenden Gebäude ab. Sie ließen die Seile aus Schafssehnen los und erhoben sich sofort wieder in die dünne Luft, wobei sie Hethor ignorierten, als hätte er nie existiert.

Dann war er allein.

Das Gebäude war unverkennbar ein Tempel, war allerdings im Stil der sagenumwobenen Tempel des Königreichs der Mitte erbaut worden. Es war ziemlich hoch und verfügte oberhalb des massiven Marmorfundaments über vier Stockwerke. Außerdem gab es rot lackierte Säulen, und jede Ecke des grünen Ziegeldachs bog sich nach oben. Die Fassade war mit schmalen Fenstern durchsetzt, die fast die gesamte Höhe der verblichenen gelben Mauern einnahmen, und ihre Holzrahmen waren mit geschnitzter Filigranarbeit verziert, die Hethor an die Szenen erinnerte, die auch die geflochtenen Paneele in der senkrechten Stadt tief unter ihm gezeigt hatten.

Doch wichtiger noch war der Zierteich, der im Fußweg direkt vor Hethor eingelassen war. Goldene Karpfen schwammen zwischen Wasserlilien. Er stolperte vorwärts und fiel in den Teich. Das kalte Wasser umschmiegte seine raue, rissige Haut und seine blutenden Lippen, und er trank voller Gier, um seinen Durst zu stillen. Doch er musste das Wasser gleich wieder ausspucken, weil er beinahe daran erstickt wäre. In diesem Augenblick hätte Hethor seine Seele dafür gegeben, ein Fisch zu sein.

Schließlich setzte er sich. Sein Hals und sein Magen taten ihm weh. Er musste dringend urinieren und wünschte sich nichts sehnlicher, als etwas zu essen. Doch zuerst kümmerte er sich um das dringlichere Problem und erleichtert sich. Dann dachte er kurz daran, die Karpfen zu fangen und zu essen, entschied sich dann aber für eine Lilie, die er herausrupfte, um auf ihrer blassen Unterwasserwurzel zu kauen. Vielleicht, überlegte er, fand er etwas Essbares in den Obstgärten hinter ihm.

Dies war ein Ort, an dem man an die wildesten Erzählungen über Zauberei und Hexerei der Südlichen Welt glauben und sie für genauso wirklich halten konnte wie die Heiligen des Messing-Christus.

Triefend nass stieg Hethor aus dem Teich und kam auf dem gepflasterten Fußweg schwankend zum Stehen. Die Schafssehnen klebten noch an ihm und hatten sich fest um seinen Körper gewickelt. Er brauchte mehrere Minuten, bevor er sich von den grässlichen Dingern befreit hatte. Da Wind und Kälte an ihm zerrten, gab er seine Pläne bezüglich der Obstgärten auf und suchte Schutz im Tempelsäulenvorbau.

Hethor blickte über die Schulter, als er den Fußweg entlangstolperte, und sah beleibte Männer zwischen den Bäumen stehen. Sie trugen orangefarbene Gewänder und erinnerten Hethor an die Stadt mit den Türmen aus steinernen Menschen. Allerdings hatten diese Männer hier eher etwas von Menschenaffen an sich, denn sie waren stark behaart, die Gesichter flach, mit riesigen Nasenlöchern und fliehender Stirn.

Drei Marmortreppen führten nebeneinander zum Tempelsäulenvorbau hinauf. Zwischen ihnen verliefen kunstvoll verzierte Rampen aus Marmor, auf denen Drachen zu sehen waren, die Wolken vor sich her jagten. Hethor entschied sich für den Weg zur Rechten. Er humpelte Stufe um Stufe hinauf und hielt sich am Marmorgeländer fest. Er wollte nur noch Schutz vor dem Wind. Mit jeder Stufe zitterten seine Beine heftiger, und er drohte zu Boden zu stürzen. Es war zum Verzweifeln. Am Fischteich hatte er nicht trinken können, und nun trieb ihn der Durst fast in den Wahnsinn.

Der Säulenvorbau erhob sich über drei Holztüren, die rot lackiert waren und chinesisch anmuteten. Sie waren fast so hoch und schmal wie die Fenster entlang der Gebäudefassade. Filigrane Paneele aus Gold, nicht breiter als Hethors Hand, waren in die Türblätter eingearbeitet und zogen sich bis weit nach oben. Über den Türen befand sich ein großes blaues Schild mit chinesischen Schriftzeichen in goldener Farbe, die Hethor so unverständlich waren wie die verlorene Goldtafel.

Er bewegte sich auf den nächsten Durchgang zu und erkannte, dass die Türschwelle ein hoher Balken war, genau wie in der senkrechten Stadt viele Meilen unter ihm. Hethor berührte die Türtäfelung mit den Fingerspitzen, und die Tür schwenkte lautlos zur Seite. Im Inneren tanzten Staubkörner im Licht goldener Strahlen, die von oben durch ein Fenster hineinfielen. Die Möbel lauerten im Schatten wie Monster in einem Brunnen.

Hethor schritt über die hohe Türschwelle und ließ den kalten Wind hinter sich. Er betrat einen Raum nahezu völliger Stille, die nur von einem leisen Murmeln unterbrochen wurde, als würde jemand in weiter Ferne flüstern oder vorsichtig auf Seidenschuhen gehen.

Die sanften Lichtmuster der großen Halle waren leichter zu erkennen, als Hethors Augen sich an das Innere gewöhnt hatten. Auf gewaltigen Wandteppichen waren muskulöse Teufel oder Götter zu erkennen, mit höchst merkwürdiger Hautfarbe und zahllosen Augen. Niedrige, lackierte Tische standen unter den Wandbehängen, deren Beine leicht nach außen gebogen waren; auf jedem Tisch stand eine Vase oder Schüssel oder Jadestatue. Die Raummitte wurde von einer großen Metallstatue beherrscht; es konnte sich aber auch um eine Rüstung handeln. Bei einer Größe von vielleicht drei Metern hatte Hethor allerdings keine Ahnung, wer so etwas tragen könnte.

Die Vasen und Schüsseln, die so kunstvoll angeordnet waren, schienen kein Wasser oder Nahrung zu enthalten. Hethor beschloss daher, tiefer ins Gebäude vorzudringen. Als er an der Metallstatue vorbeiging, schnellte ein großer Arm vor. Die behandschuhte Faust, deren Größe ungefähr Hethors Kopf entsprach, hätte ihn beinahe vor die Brust getroffen, ohne dabei das leiseste Geräusch zu machen.

Hethor schrie gellend auf und sprang zurück. Die Geräusche in der Ferne verstummten, als der gepanzerte Kopf sich zu ihm drehte. War im dunklen Sehschlitz des Helms ein Schimmern zu erkennen?

»Ich brauchte Wasser«, keuchte Hethor.

Als die Rüstung sich umdrehte und ins Innere des Tempels stapfte, folgte Hethor ihr stolpernd. Es war unheimlich, wie geräuschlos sich die Rüstung bewegte, doch ihm war kalt, und er hatte quälenden Durst.

Sie durchquerten mehrere sich ähnelnde Räume – hohe Türschwellen, Wandteppiche, Sonnenstrahlen, die den aufgewirbelten Staub erhellten –, in denen sich verschiedene Kunstgegenstände oder Maschinen befanden. Hethor blieb nicht stehen, um sie eingehender zu betrachten; dennoch fielen ihm einige Dinge auf. Ein gewaltiger Brocken Jade zum Beispiel, größer als er selbst. Der bearbeitete Stein war kunstvoll der Äquatorialmauer nachempfunden. Der Künstler hatte kleine Straßen aus dem Stein gearbeitet, Bauernhöfe, Dörfer, sogar Festungen und stabile Mauern, um die Schlachten aus Jade tobten. Hethor hätte den Stein stundenlang betrachten können.

In einem anderen Raum befand sich ein Mann, dessen Hüfte in eine Tischplatte eingebettet war. Vor ihm stand ein Schachbrett. Der Mann trug einen Turban und einen Bart und hatte die dunkle Haut eines Türken, der seinen Betrachter angrinste und ihm bedeutungsvolle Blicke zuwarf. Hethor war für einen Moment verwirrt, begriff aber schnell, dass es sich um eine Maschine handelte, eine Art Spielautomat. In dem Raum befanden sich noch weitere derartige Maschinen, aber er konnte seinen Blick nicht von dem Türken nehmen. Dessen Kopf drehte sich, als Hethor an ihm vorbeiging, und erwiderte seinen Blick.

Sie gingen weiter, durchquerten Räume mit Waffen und Karten, ausgestopften, auf Podesten montierten Tieren und einen gewaltigen Halbglobus der Nördlichen Welt aus farbigem Glas und Silber. Schließlich blieb die Rüstung vor einer Tür stehen, die sich von den anderen nicht zu unterscheiden schien, und verfiel in ihre gewohnte Regungslosigkeit.

Hethor schob sich an dem riesigen metallenen Ding vorbei – aller Beweglichkeit zum Trotz musste es sich um einen Automaten wie den Türken handeln, denn es hatte weder gesprochen noch geatmet, soweit er es beurteilen konnte –, und schob den mittleren Flügel der letzten Tür auf.

Das Innere des dahinter liegenden Raumes war weiß, viel heller als die bisherigen dunklen Rot- und Goldtöne, an denen Hethor vorbeigekommen war. Die Fenster waren breiter, und auf dem Boden lagen Matten aus geflochtenem Stroh. Auf diesen Matten saß im Schneidersitz ein Mann in einer blauen Jacke. Ihm gegenüber stand ein niedriges rotes Bett; es konnte sich auch um eine Couch handeln. Der Mann hatte Hethor den Rücken zugekehrt. Auf dem Bett saß, ebenfalls im Schneidersitz, ein zweiter Mann mit blasser Haut in einem safrangelben Gewand.

»Willkommen«, sagte der blasse Mann. Hethor begriff, dass sein Gastgeber Chinese war, auch wenn er normales Englisch sprach. »Deine Reise war lang und gefährlich.«

Der andere Mann stand auf und drehte sich um. Es war Simeon Malgus.

»Sie ...«, begann Hethor, hielt dann aber inne. Er war schockiert, Malgus wiederzusehen, den sie an die geflügelten Wilden verloren hatten.

Genauso wie sie ihn, Hethor, verloren hatten, machte er sich dann bewusst – zumindest aus dem Blickwinkel des Kapitäns und der Mannschaft der Bassett. War auch Malgus von Gott mit einer Mission beauftragt worden? Der Navigator hatte in Georgetown, als er sich Hethors Notizen bemächtigt und ihn vor weiteren Nachforschungen gewarnt hatte, dahingehende Andeutungen gemacht.

Jetzt wurde Hethor auch klar, was Firkins letzte Worte an ihn bedeutet hatten: Der Arzt musste Malgus’ wahres Wesen gekannt haben.

»Willkommen, Matrose Jacques«, sagte Malgus. »Auch wenn ich nicht davon ausgehe, dass Kapitän Smallwood dir diesen Einsatz befohlen hat.«

»Ich bin genau wie Sie von den geflügelten Wilden entführt worden.« Oder von dir, fügte Hethor in Gedanken hinzu, als ihm der kalte Schauer möglichen Verrats den Rücken hinunterlief.

»Sie sind keine Wilden«, sagte der Chinese leise. »Alle Kreaturen der Schöpfung dienen Gott, auch wenn einige von ihnen Absichten verfolgen, die Menschen wie dir und mir unverständlich bleiben.«

»Sie haben fünf unserer Männer zerfleischt, um ihn zu entführen«, protestierte Hethor und deutete mit einem anklagenden Finger auf Malgus.

Der Chinese verbeugte sich leicht, die Hände zum Gebet gefaltet. »Wie viele sind gestorben, um dich hierher zu bringen?«

»Mindestens drei«, gestand Hethor widerwillig ein. »Vielleicht mehr.«

»Trägst du daran Schuld?«

»Nein, ich ...«

»Wenn sie angegriffen werden«, unterbrach ihn Malgus, »wehren sie sich.«

»Aber ...« Hethor zögerte. »Sie haben die Kreaturen geschickt, nicht wahr?«

Auf Malgus’ Gesicht war für einen Sekundenbruchteil der Schatten eines Lächelns zu erkennen. »Ich rufe die geflügelten Wilden genauso wenig herbei, wie ich einen Sturm herbeirufen könnte.«

Hethor betrachtete den Chinesen lange und eingehend. »Waren Sie es? Die Wilden sind nicht aus freien Stücken zu mir gekommen.«

»Wer bin ich, dass ich darauf antworten könnte? Aber ich vernachlässige meine Pflichten.« Wieder faltete er die Hände vor der Brust, die Handflächen aneinandergelegt, mit den Fingern nach oben. »Ich bin der Abt des Jade-Tempels. Den hochverehrten Mister Malgus kennst du bereits.« Er hielt inne – eine Aufforderung an Hethor, zu antworten.

Hethor zögerte; dann atmete er tief durch. »Ich bin Hethor Jacques, ein Matrose eines Schiffes Ihrer Kaiserlichen Majestät, der Bassett. Vor Kurzem wurde ich von diesen Kreaturen entführt. Ich habe eine Lehre als Uhrmacherlehrling in New Haven, Connecticut begonnen. In Neuengland. In Amerika. Und ich bin sehr durstig und sehr hungrig.«

»Ich weiß, wo Connecticut liegt«, sagte der Abt sanft. »Und ich weiß, was es bedeutet, schrecklichen Durst und Hunger zu leiden.« Er klatschte behutsam in die Hände. Sofort betraten mehrere haarige Männer den Raum, die derselben Spezies angehörten, die Hethor draußen in den Obstgärten gesehen hatte. Auch ihre Gewänder waren orangefarben, und sie trugen keine Schuhe an ihren behaarten Füßen.

Die Wesen brachten mehrere Tabletts, die sie vor dem Abt, Simeon Malgus und Hethor abstellten, zusammen mit großen Wasserkrügen, Leinentüchern und einem kleinen Stuhl, auf den Hethor sich setzen konnte. Die Wesen kamen und gingen in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung, ähnlich den Wellen, die sich an den Felsen vor den Stränden Connecticuts brechen, und ließen nur ihre Gaben zurück.

Hethor betrachtete sein Tablett für einen Moment, während er mit zitternder Hand bereits nach einer Keramiktasse mit kristallklarem Wasser griff. Es gab Datteln, Oliven, Aprikosen und eine körnerbedeckte, dunkellila Frucht, deren Namen er nicht kannte. Kleine Reisbälle mit Gemüse. Flache Blätter, die um eine gelbe Paste gewickelt waren. In einer kleinen Schüssel dampfte eine Suppe, die fremdartig, aber köstlich roch.

Chinesisches Essen? Hethor hatte von Affengehirnen, Hundeeintopf und Tellern mit warmen Schnecken gehört. Dieses Essen jedoch sah appetitlich aus und wirkte seiner Unvertrautheit zum Trotz fast normal.

Malgus hatte ein ähnliches Tablett erhalten, doch der Abt des Jade-Tempels bekam nur zwei Datteln und einen Granatapfel. Hethor trank sein Wasser in kleinen Schlucken, als der Abt wieder die Hände faltete.

»Ehre sei dem Göttlichen, Ehre sei dem Geist, Ehre sei unserer Gemeinschaft«, sagte er. »Gesegnet sei dieses Essen und die, die es bereitet haben.«

»Dank sei dem Herrn«, sagte Hethor. Er erkannte ein Gebet, wenn er es hörte, auch wenn es sich an eine heidnische, chinesische Gottheit richtete.

Eine Zeit lang verlor er sich in den verschiedenen Geschmacksrichtungen, die er in seinem Essen entdeckte. Das Obst war wundervoll frisch, und die körnerbedeckte Frucht war mit einem herb schmeckenden, faserigen Fleisch gefüllt, das so hell war wie Eis. Die Reisbälle waren gut gewürzt, die Suppe mit einem Hauch Essig, Pfeffer und irgendetwas Saurem versehen, wohingegen die Paste in den Blättern sich als unerwartete Mischung aus Bananen und Mais erwies. Geruch und Geschmack beruhigten Hethors Magen und vermittelten ihm ein Selbstgefühl, das schon fast wieder als normal bezeichnet werden konnte.

Als Hethor aus der Verzauberung des Essens erwachte, bemerkte er, dass der Abt und Simeon Malgus ihn betrachteten. Der Abt hatte seine kärgliche Mahlzeit nicht angerührt, und Malgus nahm nur eine Kleinigkeit zu sich.

»Es tut mir leid«, sagte Hethor, auch wenn er nicht wusste, wofür er sich eigentlich entschuldigte.

Der Abt des Jade-Tempels lächelte. »Es gibt Augenblicke, in denen der Genuss anderer eine Freude für einen selbst ist.«

»Fühlst du dich besser?«, fragte Malgus.

Hethor goss sich noch etwas Wasser ein und nahm einen kräftigen Schluck, bevor er antwortete. »Ja. Aber ich gehe davon aus, dass ich meine Kleidung bald waschen sollte.«

Malgus nickte und zwinkerte ihm unauffällig zu.

Der Abt lächelte. »Nun, da du dich erfrischt hast und wieder klar denken kannst – wie kann ich dir behilflich sein?«

Hethor betrachtete Malgus genauer. »Was macht er hier? Und wo wir schon dabei sind: Was mache ich hier?«

Der Abt des Jade-Tempels starrte Malgus an, der sich räusperte und kurz auf seine Hände schaute, bevor er Hethors Blick erwiderte.

»Wie dir mittlerweile klar sein sollte, bin ich nicht nur Offizier in der Royal Navy Ihrer Kaiserlichen Majestät.« Malgus seufzte. »Als ich meinen Dienst antrat, habe ich einen Eid geleistet, den ich auch weiterhin sehr ernst nehme. Zugleich folge ich einer anderen, höheren Berufung.«

Nichts ist höher als dieser Ort, dachte Hethor, nur die Räder selbst.

Malgus fuhr fort: »Auf der anderen Seite der Äquatorialmauer befindet sich die Südliche Welt. Sie unterscheidet sich stark von unserer streitsüchtigen, industrialisierten Welt im Norden. Wo wir rauchende Mühlen und arbeitende Kinder und große Städte aus Ziegelstein und Holz haben, verfügt die Südliche Welt über Wälder, die unsere Kathedralen an Größe übertreffen und deren Bewohner Elend und Not nicht kennen und für ihr tägliches Brot nicht arbeiten müssen. Wo wir im Norden rivalisierende Imperien haben, deren Armeen die Luft mit dem Krachen ihrer Kanonen erfüllen, erzittert die Südliche Welt unter den donnernden Hufen riesiger Tiere, die ihre endlosen Ebenen durchwandern. Wo sowohl England als auch China versuchen, sich die Schöpfung untertan zu machen, reicht es der Südlichen Welt, im Einklang mit Gottes Schöpfung zu leben, wie jeder Mensch es tun sollte.«

»Sind Sie Agent des Südens?«

»Nein, nein.« Malgus schüttelte verärgert den Kopf. »So einfach ist das nicht. Es gibt keinen ›Süden‹, der einem China oder einem England vergleichbar wäre. Es gibt nur verschiedene Spezies, wie die haarigen Menschen und diejenigen unter ihnen, die fliegen können, und sie leben Seite an Seite mit Menschen, die uns sehr ähnlich sind. Es gibt Tiere und Wälder und Meere, unberührt von Stahl und Flaggen. Wenn ich ein Agent bin, dann vermutlich ein Agent der Schöpfung.« Er verstummte für einen Augenblick; dann warf er Hethor einen Blick zu, der ruhelos, beinahe gequält wirkte. »Aber es stimmt schon, dass ich zum Teil den Interessen der Bewohner der Südlichen Hemisphäre diene.«

Hethor hatte seine Zweifel an dieser Aussage, brachte es aber nicht über sich, empört zu sein. »Aber der Königin dienen Sie auch?«

»Auf praktische Art und Weise«, sagte der Abt in freundlichem Tonfall. »Urteile nicht zu schnell über ihn. Malgus hält von Zeit zu Zeit mit mir Rat. Es gibt auf beiden Seiten der Mauer gewisse ... sagen wir, Gegenstücke zu mir. Jede Seele hat in der Schöpfung ihren Platz. Einige von uns erhaschen zuweilen einen Blick darauf, wie die Seelen miteinander verbunden sind.«

Er würde keinen höheren, heiligeren Ort als diesen finden, erkannte Hethor. Soweit er es beurteilen konnte, hatte Malgus niemals sein Vertrauen missbraucht, zumindest nicht direkt, obwohl Kapitän Smallwood wahrscheinlich anders darüber dachte. Nichtsdestotrotz war der Abt des Jade-Tempels Gott viel näher, als Hethor es jemals sein würde.

»Sie sind also ein Heiliger, und Malgus ist würdig. Aber was ist mit mir? Mindestens drei Männer sind gestorben, um mich hierher zu bringen. Warum?«

»Warst du nicht schon auf dem Weg nach oben?«, fragte der Abt sanft.

»Ich suche nach dem ...« Seit der Katastrophe am Hof des Vizekönigs in Boston war Hethor mit seiner Geschichte sehr bedächtig umgegangen. Vielleicht war es an der Zeit, seine Erzählung wieder in Worte zu fassen. »Ich habe den Erzengel Gabriel getroffen«, platzte er heraus. »Er ist mir in New Haven mit einer Nachricht erschienen. War er einer der geflügelten Wild ... Flieger?«

»Bist du ein Wilder?« Die Augen des Abts funkelten vor Erheiterung.

»Nein. Aber ich ähnele auch nicht einem Engel.«

»Es gibt hier auf der Mauer und in der Südlichen Welt viele verschiedene Spezies«, sagte Malgus. »Verschiedene Abbilder von Gottes Willen, könnte man sie nennen. Aber wenn dein Engel zu dir gesprochen hat, gehörte er nicht zu den Geflügelten. Diese Kreaturen mögen Menschen ähneln und über eine gewisse Intelligenz verfügen, aber sie können nicht reden. Ihre Gaben liegen auf anderen Gebieten. Und ihre Dienste.«

»Engel sind nur das, was du aus ihnen machst«, sagte der Abt.

»Hier oben im Himmel, so nahe an den Rädern, hören wir die Stimme Gottes jeden Tag, wenn die Schiene der Welt über uns hinwegdonnert. Ich selbst habe niemals einen Boten des Himmels gesehen, aber es gibt genügend Zeichen dafür, dass der Wille Gottes unsere Welt beherrscht.« Er beugte sich leicht vor und schien mit einem Mal von Eifer gepackt zu sein. »Wenn du wirklich einen Engel gesehen hast, bist du gesegnet. Du wärest mehr als willkommen, hier im Jade-Tempel zu verweilen. Du würdest ein Mitglied unserer spirituellen Gemeinschaft sein und dem nächtlichen Sakrament des Hörens beiwohnen.«

»Nein«, sagte Hethor und errötete. Es verlangte ihn nicht danach, hier in der dünnen, kalten Luft zwischen haarigen Männern und wandelnden Statuen zu leben. Dennoch war die Einladung Balsam für seine Seele. Die Bassett war seine Heimat gewesen, wenn auch nur kurz. Davor hatte er Meister Bodeans Heim sein Zuhause genannt. Nun wurde ihm ein weiteres Heim angeboten, eine großzügige und verlockende Geste. »Ich muss jederzeit bereit sein, weiterzuziehen. Gabriels Nachricht war eine Warnung. Das Uhrwerk der Welt läuft ab, und die Räder der Zeit drohen stehen zu bleiben. Ich muss den Schlüssel der Ewigen Bedrohung finden und das Uhrwerk wieder aufziehen.«

Hethor verschränkte die Arme, presste die Lippen zusammen und erwartete, mit Gespött übergossen zu werden oder Schlimmeres.

Malgus enttäuschte ihn nicht. Der Engländer fing schallend an zu lachen. »Der Schlüssel der Ewigen Bedrohung? Du hast zu viele Groschenromane gelesen, Junge. Oder hast du unter Deck mit den falschen Spiritualisten einen über den Durst getrunken?«

Hethor zuckte bei den Worten des Navigators zusammen.

»Simeon.« Der Tonfall des Abts enthielt eine Warnung.

»Es tut mir leid, Junge«, sagte Malgus in freundlicherem Ton. »Du hast dich von einem Mummenschanz oder Skioptikon täuschen lassen.«

»Vielleicht stimmt das«, sagte der Abt. »Aber den Schlüssel der Ewigen Bedrohung gibt es tatsächlich.«

Hethor starrte den Abt an. Seine Demütigung war so schnell vergessen, wie sie ihn getroffen hatte. Malgus schnappte nach Luft, als wollte er verzweifelt Einspruch erheben.

»Es gibt ihn wirklich und wahrhaftig«, fuhr der Abt des Jade-Tempels fort. »Er ist allerdings auch eine Legende. Als euer Christus auf dem Räderwerk römischer Rechtsprechung gebrochen wurde, hinterließ er euch sieben Große Reliquien. Eine davon ist der Schlüssel der Ewigen Bedrohung.«

»Wo ist er?«, fragte Hethor aufgeregt.

»Ich weiß es nicht.« Der Abt lächelte. »Aber es mag Leute geben, die es wissen. Die Worte Christi sind in der Südlichen Welt nie auf Gegenliebe gestoßen. Die Äquatorialmauer hindert die englischen Kanonen daran, auf die andere Seite zu gelangen. Aber die Reliquien sind über die Mauer gelangt, vor vielen Jahrhunderten, vielleicht schon früher. Es gibt Weise im Süden, die durchaus wissen könnten, wo der Schlüssel der Ewigen Bedrohung zu finden ist.« Er hielt kurz inne, ehe er fortfuhr: »Ob die Erscheinung Gabriels echt war, kann ich nicht beurteilen. Aber in letzter Zeit stimmen die Tageszeiten nicht mehr. Die Zahnräder verschieben sich, und die Mauer schüttelt sich wie ein Hund, der aus dem Schlaf erwacht. Du bist der Erste, der mit einer Theorie aufwarten kann, die weder hanebüchener Unsinn noch purer Eigennutz ist.«

Der Abt des Jade-Tempels betrachtete Malgus eingehend und wandte sich dann mit einem sanften Lächeln wieder an Hethor. »Simeon wird dich gerne über die Mauer und hinunter auf die andere Seite begleiten. Dort wird er dir behilflich sein, die Weisen der Südlichen Welt zu finden, damit sie dir auf deiner Mission beistehen können.«

Malgus verschluckte sich an seinem Wasser und setzte die Tasse ab, nachdem er die geflochtene Matte zu seinen Füßen nassgespritzt hatte. »Ich habe wichtige Aufgaben in London und Damaskus zu erledigen«, beschwerte er sich. »Meine Kontakte in Boston tragen endlich Früchte, und ich ...«

»Simeon«, unterbrach der Abt ihn mit leiser Stimme. »Andere Männer und Frauen werden solange deine Arbeit übernehmen. Dies ist eine Gelegenheit, die niemand von uns vorhersehen konnte. Wir sollten uns Gottes Willen beugen, auch wenn er uns damit in einem unerwarteten Augenblick erreicht. Es gibt auf dieser Welt keine Zufälle.«

»Ich werde mich selbstverständlich deinem Wunsch beugen«, antwortete Malgus steif, »denn du hast dir meine Einsprüche angehört und sie in deiner Weisheit gerecht beurteilt. Wenn wir heute um Mitternacht aufbrechen wollen, muss ich mich um die Vorbereitungen kümmern.« Er stand auf, nickte Hethor zu und verließ mit hochmütiger Miene den Raum.

»Ich muss fest daran glauben können, dass ich das Richtige tue«, sagte Hethor. »Aber es ist sehr leicht, daran zu zweifeln.« War er für die Südliche Welt bereit? Die Mauer zu überschreiten war eine unumstößliche Entscheidung.

»Als der Engel dich in New Haven aufsuchte«, sagte der Abt, »hat er dir da eine Karte oder einen Kompass gegeben? Oder hat er Anweisungen erteilt, die du zu befolgen hattest?«

»Nein. Er gab mir nur eine Warnung.«

»Also hast du es bis hierher geschafft, ohne zu wissen, ob du das Richtige tust.«

»Ja. Dank vieler glücklicher Umstände und trotz aller Gefahren.« Und der Niedertracht zum Trotz, fügte er in Gedanken hinzu, aber jetzt schien nicht der geeignete Augenblick, sich über die Misshandlung durch William of Ghent zu beschweren. Nicht zuletzt deswegen, weil Hethor sich nie hatte sicher sein können, welche Beziehung zwischen dem Hexenmeister und Simeon Malgus bestand.

»Es scheinen tatsächlich glückliche Umstände gewesen zu sein, wenn du es bis hierher geschafft hast. Viele Menschen müssen an deiner Reise Anteil gehabt haben. Ein Gebet, das über viele Meilen und Tage hinweg erhört wurde. Ist es nicht so?«

Hethor nickte und dachte an die Bibliothekarin Childress und den Mann des Vizekönigs, Phelps, und all die anderen Menschen, die ihm zur Seite gestanden hatten. Selbst Pryce Bodean hatte seiner Sache geholfen, wenn auch auf sehr merkwürdige Weise. Es schien sonderbar, dass der kleinkarierte, rachsüchtige Theologiestudent möglicherweise Gottes Willen gehorcht hatte. Oder vielleicht unterstanden sie alle einer mysteriösen Magie, die ihren Ursprung jenseits der Mauer hatte. Vielleicht wurden sie alle vom Schlüssel der Ewigen Bedrohung getrieben, selbst William.

»Vertraue auf das Göttliche«, sagte der Abt des Jade-Tempels, »und du wirst reich belohnt. Bisher hast du nichts Falsches getan.«

»Viele sind gestorben«, flüsterte Hethor und dachte an die Erdbeben und Angriffe. »Sie haben ihr Leben gelassen, damit ich diesen Ort erreichen kann.«

»Das Uhrwerk der Welt läuft ab. Das ist der Grund für deine Reise. Die Menschen, von denen du sprichst, wären auch so gestorben, nicht wahr?«

»Ja.« Hethor fühlte sich schrecklich. »Wahrscheinlich.«

»Die Schuld liegt also nicht bei dir. Für ihre Seelen war der Zeitpunkt gekommen, sich von dieser Welt zu lösen und dem Lauf der Räder zu folgen.«

»Vielleicht. Aber ich möchte nicht der Grund für ihren Tod sein.« Hethor zögerte, während er seine Gedanken in die richtige Form zu bringen versuchte. »Dennoch ...«

»Ja?«

»Die Art, wie Malgus gelacht hat. Er hat die Wilden nicht zur Bassett geschickt, um mich zu entführen und hierher zu bringen. Er hätte sich die Mühe nicht gemacht.«

»Das glaube ich auch.«

»Also müssen Sie es gewesen sein, nicht wahr?«

Es folgte eine lange, nachdenkliche Stille. Der Abt lächelte verschmitzt. Schließlich sagte er: »Du tust Gottes Werk. Sind nicht alle Krieger des himmlischen Königreichs aufmarschiert, um dich bei deiner Mission zu unterstützen?«

»Aber die geflügelten Wilden sind keine Engel«, sagte Hethor.

»Das ist wahr.« Der Abt klatschte in die Hände. »Du brauchst ein Bad, erholsamen Schlaf und solltest bald eine weitere Mahlzeit zu dir nehmen, wenn ich von deinem Alter ausgehe.«

Das Thema war damit offensichtlich abgeschlossen. Hethor folgte dem Beispiel des Abts und schaute auf sein Tablett; dann blickte er auf den Teller des Abts und sagte: »Sie sind nicht so alt, Sir, dass Sie jeden Tag nur von drei Früchten und der dünnen Luft an diesem hohen Ort leben könnten.«

Der Abt des Jade-Tempels lachte. »Du magst mein Alter zu erraten versuchen, junger Mann, aber die Wahrheit wirst du nie erfahren. Und nun hoch mit dir.«

Zwei der in safrangelben Gewändern gekleideten haarigen Männer kamen auf den Befehl des Abts herbei, um Hethor durch Flure zu führen, die er vorhin nicht durchquert hatte. Hethor sah Regale mit Leinentüchern und kleine Schränke, die nach Obst und Wein rochen.

Die beiden Männer halfen ihm in einen großen Holzbadezuber, reichten ihm langstielige Bürsten und drei unterschiedlich duftende Stück Seife, und ließen ihn allein. Hethor wurde vom Schlaf übermannt. Das Blut der Schafe und der Schmutz der Mauer trübten das Wasser, in dem er lag, aber es kümmerte ihn nicht mehr.

***

Malgus scheuchte ihn Stunden später aus dem Zuber. Hethor war sehr froh darüber – das Wasser hatte sich merklich abgekühlt, und seine Muskeln litten unter Krämpfen.

»Hoch mit dir«, knurrte Malgus. »Wir werden am Sakrament des Hörens teilnehmen. Danach machen wir uns sofort auf den Weg. Es ist eine mühselige Reise, und sollten wir einen Fehler machen, haben wir keine Zeit, ihn auszubügeln. Vertrau mir, du willst dich da oben nicht erwischen lassen.«

»Wo da oben?«

»Zwischen den Verzahnungen der Zahnräder. Von hier aus ist der einzig vernünftige Weg auf die andere Seite, wenn wir das Messing erklimmen und überqueren. Glaub mir, das ist eine gefährliche Angelegenheit.«

Die Räder der Zeit überqueren ...

Hethor staunte über den Gedanken, dass er bald mit eigenen Augen sehen würde, wie Gott in Seiner Weisheit die Zähne der Zahnräder zerspant hatte. Er fragte sich, mit welchen Feilen die Bewegung einer ganzen Welt geformt werden konnten.

»Hör auf, wie ein Narr zu grinsen, und zieh dich an.« Malgus hielt Hethor ein merkwürdiges, wattiertes Kleidungsstück hin. »Zieh das an. Auch die Stiefel, die ich dir mitgebracht habe. Da oben ist es bitterkalt. Das Wetter wird auf der anderen Seite nicht viel besser sein. Erst wenn wir ehrlichen afrikanischen Boden betreten.«

Hethor zog die traditionell wirkende, vermutlich chinesische Kleidung an und rieb die Wattierung zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Stoff war viel leichter, als sein Aussehen hatte vermuten lassen, und versprach ihn warm zu halten.

»Oberleutnant Malgus«, fragte er. »Warum hat der Abt die geflügelten Wilden ausgeschickt, um mich zu holen?«

»Um uns beide zu holen«, fuhr Malgus ihn grob an. »Ich kann es dir nicht sagen. Vielleicht um des weißen Vogels willen. Er hört auf Stimmen, die weder du noch ich vernehmen können.«

Diese Antwort hätte Hethor sich auch selbst geben können, aber er würde wohl keine bessere erhalten. Dann eben die praktischen Fragen, sagte er sich. »Wann findet das Sakrament des Hörens statt?«

»In weniger als einer Stunde. Ich habe dafür gesorgt, dass die restliche Ausrüstung neben der Himmelsleiter bereitgestellt wird. Bring deine Haare in Ordnung, Junge. Wir treffen uns im Orchideengarten.«

»Und wo ist der Orchideengarten?« Doch Hethor erhielt keine Antwort, denn Malgus hatte den Waschraum bereits verlassen.

Hethor lächelte. Es gab keinen Grund für ihn, fröhlich zu sein, denn er kam vom Regen in die Traufe, aber zum ersten Mal hatte er ein klares Ziel vor Augen. Endlich hatte er sein eigenes Schicksal in der Hand; endlich konnte er sich der Aufgabe stellen, die ihm der Erzengel auferlegt hatte.

Er drückte den sauberen, frisch duftenden Stoff der wattierten Kleidung an seine Wange. Noch nie hatte er so gute Anziehsachen getragen. Ihre Qualität und ihre Fähigkeit, seine Körperwärme zu schützen, ließen eine Kälte erahnen, die er nie zuvor erlebt hatte. Aber der Schlüssel der Ewigen Bedrohung schien endlich wieder in Reichweite. Und was immer auch geschehen mochte, er hatte nun den Führer, der ihm vor so langer Zeit in Neuengland empfohlen worden war.

»Gott wollte, dass du mir hilfst, Simeon Malgus«, flüsterte Hethor und zog sich an.

***

Haarige, menschenartige Wesen und andere, die Hethors Verständnis von »richtigen« Menschen entsprachen, knieten in Mönchsgewändern auf Matten und beteten. Es waren noch andere Spezies anwesend. Einige waren wesentlich kleiner, wirkten zerbrechlich und sahen sich immer wieder verstohlen um. Ungefähr so stellte Hethor sich die Kinder der haarigen Menschen vor. Aber ihre Körper hatten die falsche Gestalt, als dass sie junge Ausgaben dieser Spezies hätten sein können; ihre Brustkörbe und ihre Gesichter waren zu zart und ihre Beine zu lang. Außerdem blieben sie für sich.

Hethor sah unter den Betenden keinen der Flieger, ob wild oder nicht.

Der Abt des Jade-Tempels saß nicht erhöht oder vor seinen Mönchen, sondern kniete auf einer Matte in der ersten Reihe. Ein ernst wirkender, junger Bursche mit den roten Haaren und der rötlichen Haut eines Vinländers oder Normannen schlug eine Glocke. Der Duft von Weihrauch erfüllte den Orchideengarten. Die Blumen glänzten schwach im bleichen Licht des aufgehenden Monds. Hethor konnte die blassen, fleischartigen Blüten zwischen dunklen Bäumen hängen sehen, die durch sorgfältigen Beschnitt und den Wind verbogen wurden. Vorbeiziehende Nebelstreifen ließen jede Blume aussehen, als wäre sie mit Edelsteinen besetzt, und der gesamte Garten bot einen Anblick atemberaubender Schönheit.

Am Eingang zum Garten, wo das Land sich nach oben neigte, erhob sich die Wand des Hohlrads aus purem Messing aus der Erde und reckte sich gen Himmel. Sie war so glatt, wie nur ein frisch gehämmertes Messingblatt es sein konnte. Die Mauer verlief zu beiden Seiten – nach Osten und Westen –, soweit Hethor sehen konnte. Das Metall erhob sich direkt vor ihm, als wäre es der Rand der Welt, was es in gewisser Hinsicht auch war.

Ein Holzgerüst schmiegte sich an die Wand aus Messing. Zwischen den Holzbrettern schlängelte sich eine Treppe steil nach oben.

Das also ist die Himmelsleiter, dachte Hethor. Er fragte sich, ob seine Beine diesen Anstieg bewältigen würden, vor allem, wenn er an den schnellen Marsch über die Verzahnung des Räderwerks dachte, der unweigerlich folgen musste.

Erneut wurde die Glocke geläutet, und aus dem Osten war ein tiefes Grollen zu hören. Die Mönche sangen in einer sanft schwingenden Sprache, deren Worte in Hethors Ohren dem Grollen und Ächzen von Gottes Zahnrädern stärker ähnelten als alles, was er je zuvor gehört hatte. Das Grollen wurde lauter, umfassender – zu einer Art Echo der ratternden, rasselnden Geräusche des Uhrwerks der Schöpfung, das Hethor früher tief unter sich auf der Erdoberfläche gehört hatte.

Der Lärm schwoll an. Hethor konnte die Vibrationen nun in seinen Gesichtsknochen spüren, in den Hand- und Fußgelenken und in der Brust. Das Grollen überdeckte alle anderen Sinne Hethors, wurde zur einzigen Empfindung seines Daseins und überdeckten schließlich sein Ich – so, wie die tosenden Stürme, die mit der Bassett gespielt hatten, zu freien, ungebundenen Kräften geworden waren, die sich um Regen und Wind nicht scherten.

Obwohl alle um Hethor kniend im Gebet versunken waren, starrte er nach oben. Er sah in der Ferne Verzahnungen im Sonnenlicht aufblitzen, während die Erdumlaufschiene wie ein riesiger Turm aus Messing auf ihn zuraste. Er schrie, um den Druck auf seinen Ohren auszugleichen, den das Vorüberziehen der Mitternacht auf seinen Kopf ausübte. In diesem Augenblick war er bereit, sich als letztes Sakrament in die Tiefe zu stürzen. Wie konnte ein Mensch diesen letzten, absoluten Beweis der Einwirkung von Gottes Hand bei der Erschaffung des Universums mit eigenen Augen sehen und dabei geistig und körperlich gesund bleiben?

Dann war es vorbei. Lärm, Druck und Schmerz verschwanden. Blut strömte Hethor aus Ohren und Nase. Der Normanne schlug weiterhin die Glocke, und die Mönche sangen noch immer, doch Hethor hatte das Gefühl, als hätte das Geräusch des vorüberziehenden gigantischen Räderwerks seinen Körper auseinandergerissen und neu zusammengesetzt.

Malgus berührte ihn am Arm. »Alles in Ordnung mit dir, Junge? Es gibt nicht viele, die diesem Ritus etwas abgewinnen können.«

»Ich habe überlebt.« Hethor bemerkte, dass er das Echo in seinem Kopf durch lautes Schreien zu übertönen versuchte.

»Sie werden noch eine ganze Zeit lang beten«, ließ Malgus ihn wissen, »aber wir müssen uns mit dem Aufbruch beeilen.«

Hethor folgte Malgus stolpernd zur untersten Stufe der Himmelsleiter. Dort lagen zwei kleine Bündel und einige Wasserbeutel aus Leder. »Ich hätte mehr Ausrüstung erwartet.«

»Leicht und schnell«, sagte Malgus. »Auf der anderen Seite brauchen wir das nicht mehr.« Er zog etwas aus einem der Bündel. Es waren ein Paar kleiner Keilstücke mit Riemen und Schnallen. »Wenn wir oben sind, musst du sie über deine Stiefel ziehen und mit den Schnallen und Riemen festmachen.«

»Warum?«

»Das wirst du noch sehen. Ich gehe als Erster, damit ich nicht die Konsequenzen tragen muss, falls du abstürzt.«

***

Der Aufstieg war höllisch, nicht nur wegen der zu überwindenden Höhe. Hethor schätzte, dass sie auf den Treppenstufen mehr als zwei Meilen geklettert waren. Das Holzgerüst wurde immer leichter, dünner und zerbrechlicher, bis der letzte Teil ihres Weges nur noch aus federnden Bambusleitern bestand – einzelne Bambusstämme, in die kleine Pflöcke hineingetrieben worden waren, um Händen und Füßen Halt zu bieten. Die Bambusstämme waren mittels einfacher Stoßverbindungen aneinander befestigt. Hethor hatte keine Ahnung, wie die Konstruktion unter seinem und Malgus’ Gewicht halten konnten.

Die Anstrengung ließ ihn unter der Wattierung seiner Kleidung schwitzen, und der Schweiß rann ihm Rücken und Beine hinunter. Selbst das kleine Bündel fühlte sich nun schwer wie Blei an. Seine Arme waren kraftlos und fast taub von der Anstrengung, und immer wieder stieß er sich mit den Ellbogen schmerzhaft gegen die Brust.

Bald erreichten beide Männer das Ende der Leiter. Hier oben schien ein schmales V in das Messing geschnitten zu sein. Malgus, der vor Hethor dort anlangte, rutschte knapp zwei Meter die Schräge hinunter und lehnte sich mit dem Rücken an eine Seite des V, um sich die Keilstücke aus seinem Bündel an die Stiefel zu schnallen.

»Ah!«, sagte Hethor, als er verstand: Die Keilstücke würden es ihnen ermöglichen, das V zügig zu durchqueren. Er zog sich nach oben, froh, die Leiter endlich hinter sich zu lassen. Da seine Arme noch zu schwach waren, um das Bündel zu öffnen und seine eigenen Keilstücke herauszuholen, betrachtete er den Boden des V-Schnittes.

»Das Zahnrad könnte nicht perfekter gearbeitet sein«, sagte er. »Wenn ich eine Lupe und ein Mikrometer hätte, würde ich darauf wetten, dass dieser Schnitt so schmal ist, dass ich ihn mit bloßem Auge nicht mehr erkennen könnte.«

»Das ist das Werk Gottes, Junge«, sagte Malgus. »Was hast du erwartet? Verpfuschte Handarbeit?«

Hethor schnallte die Keilstücke an und versuchte sich aufzurichten, rutschte aber sofort aus. Sein linkes Bein glitt in das V, bis das Keilstück sich verkantete.

»Es gibt Leute, die sich dabei die Beine gebrochen haben«, lautete Malgus’ trockener Kommentar. »Ich wäre nicht scharf darauf, mit einer solchen Verletzung auf der anderen Seite hinunterzuklettern. Sieh mir zu.« Malgus wandte sich von Hethor ab und nutzte seine Hände und die Kraft seiner Arme, um in dem V das Gleichgewicht zu halten. Dann bewegte er sich mit gleitenden Bewegungen, die eher an Schlittschuhlaufen als an normales Gehen erinnerte, ein paar Schritte voran.

Hethor ahmte Malgus’ Bewegungen nach, gewöhnte sich langsam an die Keilstücke und stolperte vorwärts. Er dachte daran, wie er im Winter auf dem Quinnipiac Schlittschuh gelaufen war und versuchte, seine Fußtechnik entsprechend anzupassen.

»Nicht schlecht«, gab Malgus widerwillig zu. »Aber bevor wir uns auf den Weg machen, sollten wir etwas essen und trinken.«

»Wie lange wird es dauern?«, fragte Hethor. »Wie weit ist es?«

»Zwanzig Meilen von Rand zu Rand. Ein ziemlicher Marsch, den wir vor der nächsten Mitternacht hinter uns gebracht haben müssen. Aber das schaffen wir schon, auch mit diesen beschissenen Schuhen.« Malgus nahm einen tiefen Schluck aus seinem Trinkschlauch. »Es sei denn, du möchtest zurückkehren.«

»Ich bin nicht bis hierher gekommen, um jetzt wieder zurückzukehren«, sagte Hethor mit einem Anflug von Reue. Es gab nichts, zu dem er zurückkehren könnte. Er war ein gescheiterter Lehrling, der sich obendrein unerlaubt von der Royal Navy entfernt hatte. Die Südliche Atmosphäre wäre in jeder Hinsicht eine Verbesserung. »Stets voran, Sir. Stets voran.«

***

Ihr Weg erwies sich als schreckliche Strapaze. Hethors Fußgelenke versuchten sich stets der Neigung des V anzupassen, was ihn bei jedem Schritt der Gefahr einer Verstauchung oder Zerrung nahebrachte. Eine Verletzung käme einem Todesurteil gleich, denn dann würde er die Überquerung vor dem nächsten Ineinandergreifen von Zahnrad und Umlaufschiene nicht schaffen und zerquetscht werden.

Obwohl Hethor die Hände an die Wände des V gepresst hielt, um das Gleichgewicht zu halten, war die Fortbewegung eine lästige Angelegenheit. Einem Metallgletscher gleich war das Messing unter seinen Fingern eiskalt. Seine warme Kleidung konnte nicht verhindern, dass die Kälte mit eisigen Krallen nach ihm griff. Drückte er die Handflächen flach auf das Metall, verstärkte dies die Kühlwirkung nur, trotz der Handschuhe. Löste er die Hände vom Metall, rutschte er umso häufiger aus, verlor das Gleichgewicht oder konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten.

Malgus enteilte ihm mehr und mehr. »Ich warte nicht auf dich, Junge«, rief er über die Schulter. »Wenn du zu weit zurückbleibst, treffen wir uns auf der anderen Seite, falls du so lange durchhältst.«

Hethor mühte sich weiter ab und achtete nicht auf Malgus’ Worte, auch wenn sie Hand und Fuß hatten. Es würde keinen Sinn machen, dass Malgus sein Tempo verringerte, nur damit Hethor in seiner Nähe bleiben konnte. Dann nämlich würden sie beide vom Zahnrad zermahlen. Doch wenn Malgus die andere Seite des Getriebes erreichte, konnte er sich darum kümmern, den Weg freizumachen, ob Hethor nun bei ihm war oder nicht. Dennoch fühlte Hethor sich auf merkwürdige Weise verraten und allein gelassen.

Wir haben drei Stunden für die Himmelsleiter gebraucht, überlegte er. Das ließ Malgus und ihm nur achtzehn Stunden für zwanzig Meilen reinen Messings. Hethor kämpfte sich nun seit mehr als vier Stunden voran, hatte aber kein Gefühl für die zurückgelegte Strecke. Doch die Sonne war aufgegangen, und Malgus war in der Ferne noch gut zu erkennen, also konnte Hethor nicht in allzu großen Schwierigkeiten stecken.

Bis er Malgus’ Fluchen hörte.

Hethor schloss bald zu ihm auf. Malgus fluchte noch immer, wobei er seemännische Verwünschungen benutzte, gemischt mit fremdsprachlichen Feinheiten, und Begriffe verwendete, die Hethor zum Glück noch nie gehört hatte.

»Was ist los?«, rief er, als er sich in Hörweite befand.

Malgus warf einen Blick über die Schulter. »Hier ist etwas.«

Hethor spürte die eisigen Krallen der Kälte plötzlich nicht nur auf Gesicht und Händen, sondern auch im Herzen. Was immer Malgus entdeckt hatte, konnte ihr Todesurteil bedeuten. »Können wir nicht weiter?«

»Natürlich können wir weiter. Die Räder des Universums zermahlen jeden Tag alles zu Staub.« Malgus seufzte. »Aber ich weiß nicht, was das hier zu bedeuten hat. Ob wir zurückkehren sollen. Noch haben wir die Zeit dazu.«

»Was hast du denn entdeckt?«

Malgus bückte sich grunzend und hob etwas auf. Dann drehte er sich um und reichte es an Hethor.

Es war eine goldene Tafel, die dieselben eingeritzten Zeichen aufwies, die er schon in der vertikalen Stadt gesehen hatte.

»Es ist eine Nachricht!« Hethors Herz flatterte wie ein aufgeschreckter Vogel. »Eine Nachricht an mich!«

Malgus schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie du auf diese Idee kommst. Aber wenn es so ist, dann soll es so sein. Was mich angeht – ich habe vor, die andere Seite lebend zu erreichen.«

Malgus schlurfte weiter. Hethor drückte sich die Tafel an die Brust und öffnete seine warme Kleidung, um sie dort unterzubringen. Dabei erstarrte sein Oberkörper fast vor Kälte, und die Tafel drückte ihm in den Bauch, doch Hethor kümmerte es nicht.

Gabriel wachte weiterhin über ihn.

Er war an dem Ort, an dem er sich befinden sollte.

Eine schwache Vibration im Messing brachte Hethor dazu, sich wieder in Bewegung zu setzen. Er eilte Malgus so schnell hinterher, wie seine Stiefel, die Keile unter seinen Füßen und seine Künste als Schlittschuhläufer es ihm erlaubten.

***

Die Überquerung des Messing-V verwandelte sich in einen Albtraum aus schmerzenden Muskeln und zu Eis erstarrten Fingern und trieb Hethor an den Rand der Erschöpfung. Immer wieder froren seine Lippen zusammen, und die goldene Tafel vor seiner Brust wollte sich einfach nicht erwärmen, sondern kühlte ihn von innen heraus weiter aus, ließ seine Lungen erzittern und sein Herz immer schneller schlagen. Als die Abenddämmerung einsetzte, verlor er Malgus, der sich weit vor ihm abquälte, endgültig aus den Augen. Das Gefühl völliger Vereinsamung trieb Hethor fast zur Verzweiflung.

»O Gott«, entfuhr es ihm, als er das V entlangstolperte. »Du hast mich doch nicht hierher geführt, um mich hier im Stich zu lassen? Gib mit Kraft, um dein Werk weiterzuführen, ich bitte dich.«

Als Antwort vernahm Hethor ein Rattern in der Ferne – ein leises Echo der Musik dieser Welt. Es ermutigte ihn, bis er bemerkte, dass das Rattern allmählich lauter und von einem tiefen Grollen begleitet wurde.

Das Zahnrad! Die Umlaufschiene näherte sich!

Hethor begann so schnell zu rennen, wie die keilförmigen Stücke unter seinen Stiefeln es erlaubten, und schaute nach oben. Die gigantische Umlaufschiene der Erde schimmerte über ihm, und ein Dach aus Messing verdeckte die Sterne.

»Malgus!«, schrie Hethor gellend. »Lass mich nicht hier sterben!«

Er rannte noch schneller und kämpfte gegen die Müdigkeit in seinen Gliedern an. Die Tafel grub sich schmerzhaft in seine Hüfte und verursachte eine blutende Wunde. Unter seinen Händen, mit denen er das Gleichgewicht hielt, fühlten sich die Wände des V warm an, als ob der nahende Kontakt mit dem Erdumlaufring Hitze verströmte.

Das Rattern verwandelte sich in jenes Getöse, das Hethor beim Sakrament gehört und das seinen Geist beinahe ausgelöscht hatte. Nur war er damals im Orchideengarten gewesen, fast zwei Meilen unterhalb der Verzahnung, diesmal befand er sich mittendrin.

Jeden Augenblick würde ihn das Räderwerk in Schmierfett verwandeln.

»Simeon!«, rief er verzweifelt. »Hilfe!«

Bald konnte Hethor seinen eigenen Atem nicht mehr hören. Sein rechter Fuß rutschte weg. Der Keil riss sich von seinem Stiefel los, und Hethor fand sich vor Angst schluchzend auf dem Grund des V wieder. Instinktiv zog er sich weiter, zuckend wie ein Silberfisch, der zwischen den Seiten eines Buchs gefangen war. Der Lärm war nicht mehr zu ertragen und machte jeden Gedanken unmöglich. Geblieben war Hethor nur noch die Todesangst.

Die Messingzähne der Erdumlaufschiene, die sich unaufhaltsam näherten, hatten es auf ihn abgesehen.


7.

Ein eisiger Wind wehte in Hethors Gesicht. Seine Beine fühlten sich seltsam taub an, und er spürte sein Herz schlagen, aber es verursachte kein Geräusch.

Er versuchte die Augen zu öffnen, doch sie schienen zusammengeklebt zu sein. Sein rechter Arm zuckte, doch er konnte ihn nicht frei bewegen. Sein Kopf war heiß und fühlte sich so schwer an wie eine der Kanonenkugeln auf der Bassett.

Wenigstens sein linker Arm war frei. Hethor versuchte, sich die Augen zu reiben, kämpfte gegen ein ungewohntes Gefühl der Schwere an und stellte fest, dass seine Augenlider mit einer klebrigen Masse bedeckt waren.

Mit verschorftem Blut.

Hethor versuchte seine Angst hinauszuschreien, brachte aber nur ein Krächzen hervor.

War das der Tod?

Wieder wischte er über das Blut, das seine Lider verklebte. Endlich öffnete das linke Auge sich zuckend und bot ihm den Anblick eines riesigen Etwas hoch über ihm.

Mit einem Mal verstand Hethor. Er hing mit dem Kopf nach unten, und zwischen ihm und dem Rand auf der südlichen Seite der Mauer befand sich nichts als Luft. Hethor erstarrte und versuchte, nicht daran zu denken, wie tief sein Sturz sein würde. Er kniff die Augen zusammen, kämpfte gegen die aufkeimende Panik an und versuchte, sich nicht hastig zu bewegen.

Konzentriere dich auf eine Sache nach der anderen, beschwor er sich. Wie bei der Trigonometrie. Löse das Problem Schritt für Schritt.

Schritt eins. Er lebte.

Schritt zwei. Sein linker Arm ließ sich bewegen.

Was war mit dem rechten Arm?

Vorsichtig öffnete Hethor die Augen. Er achtete darauf, nur in Richtung des rechten Arms zu blicken, nicht in die gähnende Tiefe, und sah, dass der Arm noch immer in der warmen Kleidung steckte. Sie war von einem Haltegriff aufgerissen worden, der aus einer Leiter aus Bambus ragte.

Hethor hätte vor Freude schreien können. Er befand sich auf dem anderen Teil der Himmelsleiter, auf der südlichen Seite der Äquatorialmauer!

Beherzt blickte er auf seine Füße. Ein Stiefel war ihm abhanden gekommen; der andere schien zerfetzt worden zu sein. Seine Beine, die ihm bis zuletzt die Treue gehalten hatten, hatten sich in der Spitze des Bambusstammes verfangen, gehalten von Lederstreifen des zerfetzten Stiefels und Teilen der warmen Kleidung. Die Fetzen hatten sich ineinander verheddert und Hethor dadurch das Leben gerettet.

Er hatte das Zahnrad überlebt. Offenbar war er im letzten Moment aus dem V herausgeschleudert worden. Nur seine Stiefel hatte es noch erwischt.

Hethor konzentrierte sich wieder auf die Trigonometrie des Überlebens. Sollte er seinen rechten Arm lösen, oder zuerst die Beine? Was würde verhindern, tausende Meter am Messing hinabzustürzen?

Obwohl er mit freien Händen und äußerst vorsichtig vorging, um den Knoten an seinem Fuß zu lösen, rutschte Hethor die Bambusleiter mit dem Kopf voran nach unten. Jeder der hervorstehenden Haltegriffe hielt ihn einen Augenblick auf, ehe sein Gewicht ihn weiter in die Tiefe zerrte. Er konnte sehen, dass der Stoff um seine Fußgelenke sich langsam auflöste.

Verzweifelt packte Hethor den Stamm mit beiden Händen und nahm es in Kauf, schmerzhafte Quetschungen zu riskieren – genau in dem Augenblick, als der letzte Halt seiner Fußgelenke verloren ging. Sein Körper kippte wieder in die richtige Lage, und er rutschte mit den Füßen voran, krallte sich mit fast erfrorenen Fingern an den Bambusstamm, versuchte, seinen Sturz mit zusammengedrückten Knien zu verlangsamen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er zum Stehen kam, bevor eins der Querstücke seine Waden, seinen Schritt oder sein Gesicht zerfetzte.

Schließlich kam Hethor auf den Schultern zum Stillstand, die Beine in die Luft gereckt, auf der obersten Gerüstplattform. Er wälzte sich rechtzeitig zur Seite, um zwei Bambusleitern aus dem Weg zu gehen, die von der Messingoberfläche der Zahnstange herunterfielen. Er beobachtete, wie sie in die zwei Meilen tiefe Dunkelheit hinabtrudelten, atmete tief durch, und folgte den Bambusstämmen wesentlich langsamer die Gerüststufen hinab.

Er musste Malgus einholen, bevor sein widerwilliger Führer den Felsvorsprung hinter sich ließ, um seine eigenen Aufträge zu erledigen.

***

Hethor erreichte sicheren Boden, als die ersten Sonnenstrahlen über dem östlichen Horizont aufblitzten. Die Welt um ihn her bot denselben Anblick wie auf der anderen Seite – eine verführerische Aussicht auf Länder und Königreich am Rande eines großen Ozeans, die ihm aber genauso auf den Magen schlug und seinen Blick verschwimmen ließ wie zuvor. Hethor hatte keine Zeit, sich ablenken zu lassen. Er musste Malgus finden.

Ein schwach erkennbarer Weg führte durch dichte, wild wuchernde Sträucher, die früher zu einem Garten gehört haben mochten. Es gab Spuren und Hinweise darauf, dass vor nicht allzu langer Zeit hier jemand vorbeigekommen war. Natürlich – Malgus! Hethor folgte den Spuren und bewegte sich dabei so schnell, wie seine schmerzenden Füße es erlaubten.

Nach einem langen Abstieg durch eine hügelige Landschaft kam Hethor direkt über einem riesigen Gebäude heraus – einem Zwilling des Jade-Tempels, wie er bemerkte. Mehrere Löcher klafften im Dach, und die Außenwände sahen an einigen Stellen baufällig aus, wo Stuck oder Mauerwerk abgebröckelt waren.

Da Hethor davon ausging, Malgus in diesem Gebäude zu finden, humpelte er zum nahen Gebäudeende. Blumen und Obstgärten zogen sich bis an den Rand der Mauer. Sie wirkten genauso verwahrlost wie das Gebäude selbst. Kleingewachsene Gestalten in weißer Kleidung huschten zwischen den Bäumen umher. Vielleicht handelte es sich bei ihnen um die südliche Variante jener kleiner Mönche, die im Jade-Tempel auf der Nördlichen Seite lebten.

Hethor entdeckte den Haupteingang und blickte zu den Türen hinauf, die nur lückenhaft, wie fehlende Zähne, vorhanden waren. Er drehte sich zum Fußweg um und schaute zum Rand. In der Finsternis war eine mannsgroße Gestalt auszumachen.

Hethor versuchte, »Malgus!« zu rufen, brachte aber kein Wort heraus. Er rannte los. Stechender Schmerz jagte durch seine Beine bis in seinen Kopf.

Die Gestalt drehte sich und erwies sich in der nahenden Morgendämmerung tatsächlich als der Navigator der Bassett. Malgus sagte irgendetwas und deutete mit einem Finger auf Hethor, als dieser auf ihn zu hinkte.

Hethor deutete auf seine Ohren. »Kann nichts hören«, versuchten seine Lippen zu sagen. »Taub.«

Malgus schaute ihn einen Augenblick verwirrt an und nickte schließlich. Dann stellte er pantomimisch einen fallenden, langen Gegenstand dar, wies zuerst nach oben und deutete dann auf Hethor.

Er muss gesehen haben, wie die Bambusstäbe in die Tiefe gestürzt sind, dachte Hethor. Deshalb wusste er auch, dass ich noch am Leben bin.

Malgus nahm eines der beiden schweren Bündel zu seinen Füßen auf und stieß das andere zu Hethor hinüber.

Hethor deutete auf seine verletzten Füße. »Brauche Hilfe.«

Der Navigator schüttelte den Kopf und schob das Bündel auf seinem Rücken zurecht. Er hatte es mit Riemen befestigt, die auch um Hüfte und Leistengegend verliefen und ihn in einem ledernen Spinnennetz gefangen zu halten schienen.

Hethor nahm sein eigenes Bündel auf und brachte die Riemen auf dieselbe Weise an, obwohl er nicht verstand, warum. Als er von der Messingschiene heruntergeklettert war, hatte er den kleineren Beutel verloren, den Malgus ihm im Jade-Tempel gegeben hatte.

Malgus deutete mit seiner Hand nach unten, bevor er loslief und dem grasüberwucherten, marmornen Fußweg bis an den Rand folgte. Hethor stolperte hinter ihm her und fragte sich, ob der Mann völlig den Verstand verloren hatte. Malgus breitete im Laufen die Arme aus, als wollte er sich in die Luft erheben und fliegen – und sprang vom kleinen Balkon am Ende des Fußwegs in den Abgrund.

Hethor bremste vor dem Marmorgeländer ab und sah, wie Malgus stürzte. Arme und Beine des Navigators waren zu einem X geformt, genau wie beim Uhrwerk-Christus.

Ein Fallschirm, dachte Hethor. Er trägt einen Fallschirm, genau wie die Matrosen auf der Bassett! Er erinnerte sich an das unangenehme Gefühl bei seinem Sprung in Hamilton und daran, wie der Schiffsarztassistent in die Dunkelheit gestürzt war.

»Ich kann es nicht«, versuchte er zu sagen. Aber was sollte er sonst tun? Selbst wenn er die Spitze der Himmelsleiter nicht zerstört hätte – Hethor war nicht in der Verfassung, die Einöde der Erdumlaufschiene erneut zu durchqueren. Es könnte im wahrsten Sinne des Wortes sein ganzes Leben lang dauern, die unzähligen Meilen von hier bis zur Oberfläche der Südlichen Hemisphäre zu Fuß zu überwinden. Und das würde nur möglich sein, wenn seine Füße bald verheilten und er im verfallenen Tempel neue Stiefel fand. Außerdem musste er jedes Erdbeben, jeden Feind und alle anderen Unbilden überwinden.

Doch seine Angst vor dem Sprung war groß.

Dann bemerkte er, dass sich ihm die kleinen, haarigen Menschen in ihrer zerlumpten Kleidung näherten. Sie warfen Steine und Mist nach ihm. Einige trugen große Stöcke, die sie wie Speere oder Schlagwaffen benutzten.

Deshalb also hatte Malgus sich so beeilt. Er war davon ausgegangen, auf Widerstand zu treffen. Allein und verletzt konnte Hethor diese Wesen nicht abwehren. Und da er taub war, konnte er auch nicht mit ihnen verhandeln.

Kurz entschlossen drehte Hethor sich um, stieg unter stechenden Schmerzen auf die Marmorbrüstung und ließ sich fallen. Dabei schrie er so laut, dass es in seinem Schädel wehtat, obwohl er taub war.

***

Die Luft schlug Hethor wie ein wütender Sturm ins Gesicht und zerrte an seinem Körper. Er ahmte Malgus’ Körperhaltung nach und stellte fest, dass er dem Navigator in die Tiefe folgen konnte, indem er seinen Sturz mit Hilfe der Arme und Beine steuerte.

Bitterkeit erfasste Hethor. Das Blauschwarz des Äthers, das sich nähernde Feuer der Sonne, die Wölbung der Erde unter ihm – dies alles waren Symbole seines Versagens. Er war verletzt und taub, befand sich auf der falschen Seite der Mauer und würde Malgus unweigerlich aus den Augen verlieren.

Er, Hethor, hatte den Erzengel Gabriel im Stich gelassen und dadurch das Tetragramm verraten. Jetzt fiel er durch die dünne Luftschicht, die die Äquatorialmauer umgab, und würde ein Land erreichen, von dem er vermutlich nicht einmal den Namen wusste.

Hethor blickte nach unten und sah, wie die Wolken und der Ozean in der Tiefe langsam größer wurden. Malgus schien in Richtung Küste zu steuern. Wahrscheinlich war eine Hafenstadt sein Ziel. Vorausgesetzt, die Menschen in der Südlichen Hemisphäre machten sich etwas aus Schifffahrt.

Knapp eine Stunde später öffnete Malgus seinen Fallschirm. Erst in diesem Moment wurde Hethor bewusst, dass er nicht wusste, wie sein eigener Fallschirm zu öffnen war. Die Strahlen der aufgehenden Sonne brachen sich an seinen fast erfrorenen, blutigen Händen, als er hektisch nach Druckknöpfen, Riemen oder Griffen suchte, die es ihm ermöglichten, den Fallschirm zu öffnen.

Nichts. Er fand nichts.

Wieder schrie Hethor seine Verzweiflung heraus, obwohl Malgus viel zu weit entfernt war, um ihn zu hören, und außerdem nach Osten abdrehte, während Hethor pfeilschnell an ihm vorbei nach unten stürzte.

Was konnte er tun? Wie konnte er den Tod diesmal betrügen?

Er zog die goldene Tafel unter seiner warmen Kleidung hervor und betrachtete die hingekritzelten Buchstaben. Dann drückte er sich die Tafel an die Brust, während er die wenigen verbleibenden Sekunden seines Lebens abzählte. Der Tod würde ihn mit offenen Armen empfangen – oder jemand fing ihn auf. Immerhin hatten die geflügelten Todesboten ihn schon einmal gerettet.

Seine ohnehin verletzten Fußgelenke wurden ihm fast abgerissen, als zwei der geflügelten Wilden ihn tatsächlich zu fassen bekamen. Ihre Flügel schlugen kräftig, um Hethors Sturz abzubremsen. Er drehte sich in der Luft, bis sein Kopf nach unten zeigte. Die goldene Tafel rutschte ihm aus der Hand. Sie fiel wie eine kleine, quadratische Sternschnuppe in die Tiefe und verschwand im Meer.

Hethors Retter änderten ihren Griff und hielten ihn zuerst an den Waden, dann an den Oberschenkeln fest, um nicht mehr Gefahr zu laufen, seinen Körper auseinanderzureißen. Für Hethor war dies alles ohne Belang. Er schloss die Augen, betete und dankte dem Herrn für sein Leben – auf so innige Weise wie seit seiner Kindheit nicht mehr.

Doch die Worte Gottes zum zweiten Mal zu verlieren, schien fast so schlimm zu sein, wie sein Leben zu verwirken und auf seiner Mission zu scheitern.

Schließlich änderten die geflügelten Wilden erneut ihren Griff und packten Hethor an Armen und Oberkörper. Eine Zeit lang flogen sie mit ihm über einen verschlammten Küstenstrich, dann über eine endlos wirkende Landschaft aus Urwaldbaumwipfeln, die sich kaum von Guyana unterschied. Hethor fragte sich, ob die Südliche Hemisphäre eine Art Spiegelbild der Nördlichen sein könnte – bis er vor Erschöpfung einschlief.

***

Noch während des Fluges erwachte Hethor. Er und seine Retter überquerten soeben wunderschöne Flussauen, auf denen sich riesige Tierherden tummelten, die Hethor nicht identifizieren konnte. Bäume waren nur vereinzelt oder in kleinen Hainen zu sehen. An den Flussläufen standen winzige Dörfer, die aus Holz- und Lehmhütten bestanden.

Dies hier musste das ländliche Paradies sein, das Malgus ihm beschrieben hatte.

Hethor betrachtete seine Retter, deren Stummheit er nur mit seiner Taubheit begegnen konnte, sodass eine Verständigung unmöglich war. Diesmal waren die Wesen ohne gezogene Schwerter und den Tod im Blick erschienen – aber weshalb? Vielleicht hatten sie ihn einfach nur gefangen genommen.

Ihre kraftvollen Flügel trugen Hethor über Urwaldbäume, Hügel und einen graugrünen Fluss hinweg. Dann kreisten sie über einem Tal, in dem sich weitere Urwaldbäume erhoben. Entweder war das Land unter ihnen emporgestiegen, oder sie flogen nun tiefer, denn Hethor konnte riesige Schmetterlinge in sämtlichen Farben des Regenbogens erkennen, sowie einzelne Vögel in ihren Schwärmen und Tiere, die von Baum zu Baum sprangen. Es roch grün und fruchtbar, wie in den Urwäldern um Georgetown. Allerdings besaßen die Bäume und die zahlreichen unbekannten Kreaturen, die auf ihnen lebten, eine gänzlich andere, bedrohliche Atmosphäre.

Hinzu kam die ungewohnte Stille. Hethor fehlte das Gekreische, Geschrei und Geschnatter des Urwalds. Das Getriebe der Welt hatte zwar Hethors Leben verschont, ihm aber sein Hörvermögen genommen, und so dankbar er auch für sein Leben war, so sehr bedauerte er den Verlust des Gehörs. Wie sollte er seine Mission zu Ende bringen?

Trigonometrie, sagte er sich. Ein Schritt nach dem anderen.

Der langsame, kreisende Sinkflug der geflügelten Wilden brachte sie in die Talmitte. Dort stand eine große, aus rotem und braunem Lehn erbaute Festung. Ihre Ausmaße waren gigantisch. Es war eine ganze Stadt aus Wällen mit viereckigen Türmen und abgeschrägten Mauern. Die Architektur wirkte nüchtern und überdimensioniert, als wäre sie für Riesen gedacht, die wenig Gefallen an Verzierungen hatten.

Hethors Retter ließen ihn auf einem der Torhäuser der Festung fallen. Von seinem Standpunkt aus konnte er erkennen, dass dieser Ort sich in gutem Zustand befand, aber genau wie die senkrechte Stadt verlassen war.

Wie jedes Mal verschwanden die geflügelten Wilden wortlos und schraubten sich in die Lüfte. Bald schon waren ihre Umrisse zu kleinen schwarzen Punkten geschrumpft, die vor der tropischen Messingsonne kaum noch zu erkennen waren.

Hethor winkte ihnen zum Abschied und machte sich dann daran, vom Torhaus zu klettern. Seine Beine schmerzten, vor allem die Gelenke, aber er hatte mehr Angst davor, hier oben ohne Essen und Wasser zu bleiben, als beim Abstieg das Gleichgewicht zu verlieren.

Im Inneren des Torhauses gab es keine Treppe, die vom Dach hinunterführte. Nur eine grob gezimmerte Leiter lehnte an der nördlichen Seite, wo das Gebäude auf die größte Festungsmauer traf. Hethor schwang sich vorsichtig über die Zinnen aus Ziegelstein und Lehm, bis er auf der obersten Sprosse Halt fand, und kletterte wie ein tatteriger Großvater langsam herab.

Auf dem Boden angelangt, trat er von der Leiter zurück und drehte sich um. Ein Mann in einer schwarzen Soutane stand vor ihm und klatschte in die Hände. Er war so groß wie die geflügelten Wilden, hatte gelocktes rötliches Haar und eisblaue Augen.

Der Mann war William of Ghent.

Hethor war zu erschöpft, um überrascht zu sein. Und er war zu müde, um seine Niederlage einzugestehen oder sich dem rasenden Zorn hinzugeben, der in ihm aufstieg. Entweder würde dieser Mann ihm zur Hilfe kommen oder ihn vernichten. Hethor war es mittlerweile egal, welches Schicksal ihn erwartete.

Williams Lippen bewegten sich und formten lautlos Worte. Hethor ging zwei Schritte auf ihn zu; dann brach er zusammen. Er hätte sich das Gesicht auf der Brustwehr zerschmettert, hätte William ihn nicht blitzschnell aufgefangen.

Gemeinsam stolperten sie zu einer Treppe. Hethors neuer Gastgeber war zufrieden damit, nicht mehr zu sprechen.

***

Auf ebener Erde befand sich eine große Halle, die genauso verlassen war wie der Rest der Festung. William hatte Hethor dort einen Tisch gedeckt. An den Wänden des Raumes standen große Holzstatuen – vielleicht die Abbilder mächtiger Könige und Anführer vergangener Zeiten, aber Hethor war der Stil nicht vertraut. Die Gesichter wirkten seltsam abgeflacht und lang gezogen; bestimmte Details waren hervorgehoben, während andere gänzlich fehlten. In die geschnitzten Gesichter waren Muscheln und Perlen eingearbeitet, mal in geraden Linien, dann wieder in wilden Wirbeln. Vielleicht sollte es Tätowierungsmuster darstellen, wie Hethor sie auf den Gesichtern der Menschen in Guinea und auf den Westindischen Inseln in Georgetown gesehen hatte.

Auf einem glänzend polierten Holztisch, welcher der Länge nach aus tropischem Hartholz geschnitten zu sein schien, hatte William ein Bohnengericht aufgetischt. Hethor sah Krüge mit Wasser, Wein und Milch, einige Fladenbrote, die einen herrlichen Duft verströmten, den er nie zuvor gerochen hatte, und einen kräftigen dunklen Eintopf, der mit Erdnüssen und klein geschnittenem Fleisch versetzt war. William reichte Hethor eine Schüssel und einen Teller. Beide waren aus schlichter, schmuckloser Keramik und mit Mustern bemalt, auf denen eine Schlange das Ende ihres eigenen Schwanzes jagte. Außerdem erhielt er drei Becher, damit er jedes der Getränke kosten konnte.

William setzte sich Hethor gegenüber und bedeutete ihm, mit dem Essen anzufangen. Dann griff er selbst zu.

Wenn Hethor ihre bisherigen Treffen bedachte, zweifelte er sehr an Williams guten Absichten, doch im Moment konnte er ohnehin nichts an seiner Lage ändern. Außerdem ließ der verlockende Duft des Essens seinen Magen knurren. Hethor langte zu, denn er war ausgehungert, und das Essen schmeckte himmlisch.

Als er den größten Hunger gestillt hatte und den Rest des Eintopfs mit Fladenbrotstücken aufwischte, hob Hethor den Blick und bemerkte, dass William ihn betrachtete. Dann berührte er sein Ohr und zuckte mit den Achseln.

Es war eine stumme Frage: Bist du taub geworden?

Hethor überlegte, William zu ignorieren. Dieser Mann hatte ihn schließlich zu den Kerzenmännern geschickt, bei denen er einen grausamen und langsamen Tod erlitten hätte. Aber nun waren sie in einer anderen Welt, und seine Erfahrungen hatten Hethor sehr verändert. Vielleicht hatte auch William sich geändert. Hethor berührte sein Ohr und nickte. Ja, ich bin taub.

William brachte die Hände nah beieinander und streckte sie wieder aus.

Hethor zuckte mit den Achseln. Ich verstehe nicht.

William stand auf und bedeutete Hethor, ihm zu folgen. Zwei Räume weiter befand sich ein großer Sandtisch; zwischen den kleinen Hügeln lagen Miniaturen von Menschen und Tiere verteilt. William wischte die Miniaturen beiseite und glättete den Sand mit Hilfe einer kleinen Harke. Dann nahm er einen Stock und schrieb: Wie lange schon?

Hethor zuckte erneut mit den Achseln. Er hatte keine Ahnung, ob er seine Taubheit für den Rest seines Lebens behalten würde. »Ich weiß es nicht«, versuchte er zu sagen. Es fühlte sich richtig an, aber er konnte nicht hören, wie die von ihm gesprochenen Worte klangen.

Eine Schande, schrieb William. Dann: Ich kann die Welt retten. Ich bitte dich um deine Hilfe.

An diesem Punkt der Diskussion war er mit William schon einmal gewesen. Hethor versuchte erneut zu sprechen. »Ich bin kein Heiland.«

William lächelte, als ob er in sich hineinlachte. Die Erde liegt in Ketten, schrieb er in den Sand.

Hethor nickte und wartete. William war ein Anführer der Rationalhumanisten und hatte damals in Boston Farbe bekannt. Er wiederholte nur, was sie alle immer wieder sagten: dass die Uhrmacher die Welt in Bewegung gesetzt hatten und eines Tages zurückkehren würden, um die Windungen der Antriebsfeder wieder in Ordnung zu bringen. Es war die Erinnerung, die Hethors Gedanken erneut in Aufruhr versetzte. Dieser Mann hatte ihn ins Verlies geworfen. Wie sollte er ihm trauen?

Gottes Plan ist zu mechanisch. William wischte alles weg, was er bisher niedergeschrieben hatte, und zeichnete nun langsamer und sorgfältiger weiter. Du machst eine philosophische Debatte zu einer wahren Herausforderung. Er verzog das Gesicht, aber in seinen eisblauen Augen war ein belustigtes Funkeln zu erkennen.

Hethor staunte. William schien wirklich etwas Sympathisches an sich zu haben, was merkwürdig war; schließlich stand dieser Mann Gottes Plänen feindselig gegenüber und war obendrein Hethors hartnäckigster Verfolger. Doch ob er den Schlüssel der Ewigen Bedrohung nun fand oder nicht – Hethor wusste, dass er die Pläne Williams auf jeden Fall durchkreuzen musste. Dieser Mann bewegte sich nach Belieben zwischen Nördlicher und Südlicher Hemisphäre und wetterte gegen die unleugbare Beschaffenheit der Welt.

Andererseits war er tauben jungen Männern gegenüber freundlich – jedenfalls, solange er nicht versuchte, sie in tiefen dunklen Kerkern verrotten zu lassen.

William schrieb weiter: Wir müssen uns der Willkürherrschaft durch Gottes Uhrwerk entledigen. Der Stock huschte über den Sand. Lass die Räder der Zeit auslaufen und warte ab, welche neue Sonne an unserem Himmel aufgeht. Wir werden durch ein ordentliches Universum gerettet.

William berührte Hethor leicht am Ellbogen und führte ihn über weitere Flure, deren Wände durch Statuen, Waffen und Wandteppiche verziert waren, zu einem schwelgerisch ausgestatteten Zimmer, in dem sich ein typisch europäisches Bett gewaltigen Ausmaßes befand. Dort ließ der Hexenmeister ihn allein, damit er sich ausruhen konnte.

Obwohl Hethor sich im Haus seines Feinds befand, versank er zum ersten Mal seit langer Zeit in einen tiefen, erholsamen Schlaf.

***

Als Hethor erwachte, blitzten am Himmel im Osten die ersten Sonnenstrahlen. Ein neuer Tag brach an.

Hethor war noch immer taub wie eine Nuss, was ihn allmählich mit Zorn erfüllte. Seufzend stand er auf und stellte fest, dass seine zerfetzte warme Kleidung verschwunden war. Ihren Platz hatte die für Neuengland typische Bekleidung eines Gentleman eingenommen. Die Hose und die Jacke waren aus gröberem Stoff gewirkt als das, was Pryce Bodean und seine Freunde getragen hätten, eignete sich dafür aber eher für Ausflüge in die Wildnis der Südlichen Hemisphäre. Das Leinenhemd war sauber und faltenfrei und offensichtlich gerade beim Schneider abgeholt worden. Die Halsbinde und das Halstuch harmonierten perfekt miteinander.

Hethor badete und rasierte sich mit einer schimmernden Stahlklinge. Sein Gesicht hatte zu jucken begonnen, als er die Bassett verlassen hatte – sein Bart war nun mehr als nur ein lästiger Flaum. Dann zog er sich an. Jedes einzelne Kleidungsstück passte hervorragend, selbst die neuen Stiefel.

Wo waren Williams Diener?

Als Hethor sich in die große Halle zurückwagte, warteten dort bereits Rühreier, ein gebratenes Felchen, verschiedene Arten Kürbisse, die er nicht kannte, und ein Krug mit einem süßen, trüben Fruchtsaft auf ihn, dessen Geschmack ihm Haare auf der Brust wachsen ließ. Er machte sich ans Essen und ließ es genauso erfolgreich verschwinden wie am Abend zuvor. Sein Körper schien sich langsam zu erholen, und die Schmerzen und Beschwerden, die nicht mehr Zeichen eines nahenden Todes oder einer in letzter Sekunde erfolgten Flucht waren, ließen nach.

Während Hethor aß, kam William of Ghent herein. Er schien seit dem gestrigen Tag weder seine Kleidung noch seine Haltung gewechselt zu haben. Diesmal hatte er einen Notizblock aus Zwiebelschalenpapier bei sich, den er aufschlug, um hastig ein paar Zeilen hinzukritzeln, bevor er ihn Hethor reichte.

Ich arbeite wirklich daran, die Welt zu befreien, hatte William in seiner gestochenen Handschrift geschrieben. Ich weiß, dass du weder mir noch meinen Absichten vertraust. Gewähre mir einen Waffenstillstand und halte dich in deinem Misstrauen zurück, damit ich dir Dinge zeigen kann, die dir bei deinen Entscheidungen helfen könnten.

Waffenstillstand?, dachte Hethor. Niemals. William war zu gefährlich. Ein Mörder – wenn nicht aus der Perspektive des Gesetzes, so doch zumindest der Macht. Dennoch lächelte Hethor und nickte. »Ja«, sagte er, auch wenn seine treulosen Ohren nichts hörten.

Weiteres Gekritzel. Es gibt geheime und versteckte Wege auf dieser Welt. Ich werde dir einige zeigen.

Hethor verbeugte sich kurz, das unechte Lächeln noch immer auf den Lippen.

Nachdem das Frühstück beendet war, nahm William seinen Notizblock und den Stift und begab sich mit Hethor auf einen langen Spaziergang. Sie durchquerten hohe Galerien mit schwerem Deckengebälk, stiegen schmale Treppen hinauf und hinunter und schlenderten durch dunkle Flure, die nach Schimmel und Verwesung rochen. Es war beinahe so, als wäre die Festung im Inneren größer, als sie von außen erahnen ließ, und als hätte William Wege entdeckt, die zu andersartigen Orten auf dieser Welt führten. In vielen der Räume und Flure, die sie durchquerten, waren die dünnen Statuen mit ihren seltsamen flachen Gesichtern zu sehen.

Hethor kam zu dem Schluss, dass William ihn nur verwirren wollte, sollte es zum Kampf kommen.

Schließlich führte ihr Weg so lange nach unten, dass William stehenblieb und Laternen aus einer Nische nahm, für sich und Hethor je eine. Bald schon hatten sie die letzten Spuren des Tageslichts hinter sich gelassen, während die Gänge sich spiralförmig immer tiefer in die Erde wanden. Die Wände rochen nach Lehm und Feuchtigkeit, dann nach Gestein, das Feuerstein enthielt. Bisweilen tauchten zur Linken oder Rechten Türen oder Nebengänge auf, in denen manchmal Licht flackerte, sofern sie nicht in völliger Dunkelheit lagen. Hethor hatte nicht das geringste Verlangen, in einen dieser Gänge vorzudringen – die Grube der Kerzenmänner war noch zu frisch in seiner Erinnerung.

Er wusste, dass sie seit mehr als einer Stunde unterwegs waren. Die meiste Zeit waren sie stetig nach unten gegangen. Plötzlich blieb William vor einer schattenhaften Höhle stehen und hob seine Laterne. In ihrem Lichtschein war eine große Tür zu erkennen. Sie war aus Messing und Stahl gefertigt und mit Rädern und Bolzen überdeckt. Eine solche Tür hätte ein Sultan des Ostens vor langer Zeit für seine Schatzkammer oder seinen Harem anfertigen lassen.

Hethor ließ die Hände über die Räder und Hebel gleiten und bewunderte die Konstruktion. Dann schaute er William an. »Hier?«, fragte er oder versuchte es zumindest.

William nickte. Dann legte er in einer bestimmten Reihenfolge Riegel um und drehte an Rädern. Manchmal hielt er kurz inne, um nachzudenken. Nachdem er mehrere Minuten damit verbrachte hatte, die Schließvorrichtungen zu entriegeln, zog er am größten Hebel und öffnete die Tür mit Gewalt.

Hethor spürte, wie der Boden zu seinen Füßen unter der Spannung laut rumpelte. Für William und alle anderen, deren Gehör noch funktionierte, musste es ein sehr, sehr lautes Geräusch gewesen sein. William schien nicht oft hierher zu kommen.

Sie gingen durch die Tür und betraten einen hoch gelegenen Balkon, der den Blick in eine große Höhle gewährte. William hob die Öllaterne, um den Raum zu erhellen. Hethor folgte seiner Blickrichtung.

Nicht weit unter ihnen befand sich ein riesiges, sich drehendes Feld aus Messing, dessen schnelle Rotation nur verschwommen zu erkennen war. Es war Teil des Mechanismus, der von den Rädern der Zeit angetrieben wurde. Und hier verfügte William of Ghent über einen privaten Zugang.

William stellte die Laterne ab und schrieb: Neun solcher Hüllen befinden sich innerhalb unserer Erde, und jede wird von den Rädern der Zeit angetrieben. Sie sorgen dafür, dass die Erde sich dreht, und sie sind die Sklaven des mechanischen Herzens eines abwesenden Gottes.

Gott ist nicht abwesend, widersprach Hethor stumm. Er ist unter uns, hier, auf dieser Welt.

Gabriel war ihm in New Haven erschienen, und zweimal waren ihm goldene Tafeln überreicht worden – und dies auf eine Art und Weise, wie nur ein Engel oder die Hand Gottes es ermöglichen konnten. Hethor sah etwas ganz anderes als William: Er sah Macht, den Zugang zu den grundlegendsten Funktionen der Welt, die Möglichkeit für William, die Erdrotation zu sabotieren, um anschließend dem Himmel die Schuld zuzuschieben.

»Sie glauben nicht«, rief Hethor oder versuchte es zumindest.

William lächelte erneut und kritzelte mit seinem Stift erneut Zeilen in seiner makellosen Handschrift auf das Papier. Rationalhumanisten verlassen sich auf das, was ihnen die Vernunft gebietet. Er schaute kurz auf Hethor und schrieb weiter. Wir haben diese Diskussion schon einmal geführt. Gott hat vielleicht das Universum erschaffen, aber die Uhrmacher erschufen die Welt. Gerade du solltest das verstehen.

Hethor ballte enttäuscht die Fäuste. Das war verführerische Ketzerei. Doch William hatte recht, dass gerade er, Hethor, das verstehen musste. Meister Bodean hatte nie viel um Gott oder die in letzter Zeit aufgekommene Ketzerei gegeben, die die Uhrmacher als die Weltenerschaffer bezeichnete; stattdessen hatte er sich auf sein Handwerk und die dafür nötigen Werkzeuge konzentriert. Hethor hätte nichts anderes getan, hätte Gabriel ihn nicht zu seiner Mission aufgerufen.

Er blickte auf die sich rasend schnell bewegende Messingebene, die im Licht von Williams Laterne glänzte.

Lügen. Es waren alles Lügen. Dieser Mann hatte Hethor nie etwas Gutes tun wollen, egal, welche Hoffnung Bibliothekarin Childress in ihn gesetzt hatte.

William konnte nicht glauben.

Plötzlich verloren die Bewegungen unter ihnen an Geschmeidigkeit. Die Wände wackelten; Staub rieselte, und Felsen fielen von der Decke. Der Boden rutschte hin und her wie die Eisschollen in einem Fluss zu Frühlingsbeginn.

William lächelte beim Anblick des Chaos. Sein Mund formte Worte, die Hethor nicht verstand.

Ein Erdbeben!, schoss es Hethor durch den Kopf. Und dafür ist dieser Bastard verantwortlich!

Er hatte William zwar nie einen Zauber sprechen sehen, aber hier, vor seinen Augen, war der Beweis. Alles, was William ihm gesagt hatte, war Lüge gewesen. Dieser Mann stand hinter dem nahenden Untergang der Welt, und er war auch für Hethors Leiden verantwortlich. Sein Bauchgefühl hatte Hethor nicht getäuscht, damals, als er Williams eiskalten Blick im Audienzsaal des Parlaments von Massachusetts auf sich gespürt hatte und in die Grube der Kerzenmännern verbannt worden war.

In diesem Augenblick vermischten sich Hethors Erinnerungen an die Kerzenmänner – und was dort beinahe mit ihm geschehen wäre – mit der Angst um die Zukunft der Welt und führte einen Ausbruch rasender Wut herbei.

Hethor fuhr herum und rammte William, wie er es in der Rugbymannschaft der Lateinschule von New Haven gelernt hatte. Mit aller Kraft schob den großen Hexenmeister über die Brüstung und auf die Messingfläche unter ihnen. Da das Erdbeben die Bewegung der Scheibe fast zum Stillstand gebracht hatte, konnte Hethor nun die aufwändig gestaltete Oberfläche mit ihren Spitzen, Ritzen und Mustern erkennen. Die unzähligen Details standen im deutlichen Widerspruch zu der fast völlig glatten Oberfläche der Erdumlaufschiene auf der Äquatorialmauer.

William stürzte mit offenem Mund, als versuchte er zu schreien, und landete in dem Moment auf der Fläche, als diese sich langsam wieder in Bewegung setzte. Der Hexenmeister wurde fortgetragen. Er winkte Hethor und rief ihm Worte zu, die dieser nicht verstehen konnte. Dann wurde er von der unergründlichen Dunkelheit im Inneren der Erde verschluckt.

William of Ghent war verschwunden, und Hethor blieb in seiner Festung gefangen.

Er rannte los und versuchte, den Weg zurückzuverfolgen, den er gekommen war, um wieder ans Tageslicht zu gelangen. Hethor hatte vor diesem unterirdischem Labyrinth am meisten Angst. Wenn er erst einmal das Erdgeschoss der Festung erreicht hatte, konnte er immer noch durch ein Fenster oder über eine Mauer flüchten.

Die dunklen Korridore führten mal in die Tiefe, mal in die Höhe, und sie schienen viel stärker im Zickzack zu verlaufen, als Hethor sich erinnern konnte, aber er kämpfte sich dennoch durch den Staub und das herabstürzende Gestein voran. Türe zersplitterten ohne sein Zutun, als er durch sie hindurch rannte. Immer wieder blitzte Licht in den Nebengängen auf. Hethor ignorierte das Chaos, das ihm auf dem Fuße zu folgen schien, und floh weiter nach oben.

Schließlich erreichte er die Nische mit den Öllaternen, wo einige von Williams Dienern ihm den Weg versperrten. Die hohen, plattgesichtigen Statuen waren zum Leben erwacht und hatten Speere und Schwerter von den Wänden gerissen, um Hethor anzugreifen.

Er schleuderte seine Laterne auf die Diener, riss einen der Öltöpfe aus der Nische und ließ ihn der Laterne folgen. Augenblicklich standen die Diener in Flammen. Ihre schmalen, volllippigen Münder verzerrten sich zu furchtbaren Schmerzensschreien – zumindest nahm Hethor dies an. Ihre hölzernen Körper stanken so grässlich nach Schwein, dass sie eigentlich aus Fleisch hätten bestehen müssen.

Zum ersten Mal war Hethor froh, taub zu sein.

Er zerrte einen Wandteppich herunter, rollte sich darin ein und rannte durch die brennende, zuckende, um sich schlagende Masse der Leiber, indem er sich mit roher Gewalt einen Weg bahnte. Im Teppich wurde es schnell sehr heiß, und der verbrannte Stoff stank fürchterlich, aber Hethor kämpfte sich dennoch durch die Reihen seiner brennenden Feinde.

Bald erreichte er das Erdgeschoss, dessen Räume mehrere Zugänge besaßen und über größere Galerien verfügten. Ein paar der hölzernen Diener verfolgten ihn weiter, während andere miteinander kämpften. Hethor rannte weiter und suchte nach einer Tür oder einem Fenster, als er um eine weitere Ecke eilte und sich plötzlich im Innenhof vor dem Torhaus wiederfand.

Tierskelette tanzten auf dem Hof. Palmen wiegten sich im Wind, und seltsame, ihm unbekannte Pflanzen drehten und wanden sich, wobei sie grüne Triebe verschossen, die sich wie blinde Schlangen durch die Luft wanden. Vor Entsetzen schreiend rannte Hethor auf das Tor zu. Zu seiner Erleichterung war es nicht verriegelt. Hastig zog er einen Flügel der großen Tür auf, flitzte durch die schmale Öffnung und überquerte eine kurze Steinbrücke, die vor den Mauern einen flachen Burggraben überspannte.

Als er sich umdrehte, sah er, wie hinter ihm Rauch aufstieg. Aber dieser Rauch war nicht schwarz, sondern schimmerte in den verschiedensten Farbtönen – in kräftigem Rot, Braun und Grün. In den wirbelnden Wolken waren Gesichter zu erkennen; Gestalten kämpften miteinander, nur um im wirbelnden Chaos wieder verschluckt zu werden. Das mühsam eingepferchte Chaos floh aus Williams Festung, nun, da es seine magischen Kräfte nicht mehr kontrollieren konnte.

Hethor, der diesen Ort um jeden Preis verlassen wollte, stolperte rückwärts und stolperte dabei über einen Gegenstand.

Eine dritte goldene Tafel.

»Danke, Gott«, sagte er, auch wenn seine Worte nicht an seine Ohren drangen. Er floh Richtung Westen in den Dschungel, die Tafel an die Brust gepresst, und hoffte, das Meer zu erreichen – und vielleicht sogar das Ziel, das Simeon Malgus ursprünglich für sie beide geplant hatte.

***

»Ich werde diese Worte ... nicht verlieren ... Ich werde diese Worte ... nicht verlieren ... Ich werde diese Worte ... nicht verlieren.« Hethor hatte diesen Satz seit drei Tagen immer wieder geflüstert, seitdem er aus Williams Festung geflohen war. Die mit reiner Magie erschaffenen Stiefel und die Kleidung des Hexenmeisters hatten zu seiner Erleichterung bisher gehalten, aber im Dschungel hatte er nur wenig zu essen finden können. Wahrscheinlich war die eine Hälfte der Dinge, die hier wuchsen, krabbelten und flogen, genießbar, die andere jedoch absolut tödlich. Das Problem war nur, dass Hethor sie nicht unterscheiden konnte.

Ihm blieb nur die Möglichkeit, an den Wurzeln und Trieben kleiner, harmlos aussehender Wasserpflanzen zu saugen.

»Ich werde diese Worte ... nicht verlieren ... Ich werde diese Worte ... nicht verlieren ...«

Jeden Tag vor Sonnenuntergang suchte Hethor sich einen Baum, auf dem er schlafen und sich vor dem in Sicherheit bringen konnte, was nachts lautstark durch den Dschungel trampelte – aber erst, nachdem er den Baum gründlich nach Schlangen abgesucht hatte. Sobald er sich eingerichtet hatte, saugte er an den Trieben, die er an dem Tag hatte finden können, und starrte anschließend auf die Handschrift auf der goldenen Tafel, bis ihm das schwindende Licht die Sicht raubte.

Malgus war bestimmt an der Küste, bei den Weisen der Südlichen Hemisphäre, von denen der Abt des Jade-Tempels gesprochen hatte, oder wenigstens in ihrer Nähe. Die Priester in diesem Teil der Welt würden in Städten leben, was hier im Süden mit Hafenstädten gleichzusetzen war. Es machte also wenig Sinn, sich ins Landesinnere zu begeben, in den weglosen Dschungel, wenn die einzige Siedlung Williams Festung war.

Hethor wünschte sich, mehr Fragen gestellt zu haben, als der Abt des Jade-Tempels erwähnt hatte, die Reliquien Christi seien über die Äquatorialmauer gelangt.

Warum war das so?

Und wer hat sie hierher gebracht?

Malgus kümmerte Hethor kein bisschen, auch wenn der Mann ihn damals in Boston gerettet hatte. Doch Malgus hatte ihn auf gewisse Weise ebenso betrogen wie Hethor, als er ihn beim Fallschirmsprung von der Mauer in die Irre geführt hatte. Dennoch hielt Hethor ihn nicht für so böse wie William, denn William hatte ihn zum Tode verurteilt und versuchte nichts weniger, als die Ordnung der Welt zu zerstören. Malgus hingegen versuchte lediglich, Hethor daran zu hindern, die ihm von Gabriel aufgetragene Mission zu erfüllen.

Wo war der Mann nach seinem langen Sturz von der Mauer gelandet?

»Ich werde diese Worte ... nicht verlieren ... Ich werde diese Worte ... nicht verlieren.«

Am fünften Tag nach seiner Flucht aus der Festung erreichte Hethor einen breiten Fluss, der den Weg nach Westen versperrte. Wie tief er war, konnte Hethor unmöglich feststellen, denn das Wasser war sehr trübe, und der Fluss schien Hochwasser zu führen. Doch flussaufwärts, Richtung Süden, wirkte er schmaler. Hethor entschloss sich daher, in diese Richtung zu gehen, und kämpfte sich am Ufer entlang, ständig auf der Suche nach einem Baumstamm oder einer anderen Möglichkeit, den Strom zu überqueren. Das Hochwasser ließ eine Art tickendes Glucksen vernehmen, das Hethor noch bei keinem anderen Gewässer je gehört hatte.

Gehört?

Ja, er hatte es gehört!

Hethor schrie auf, ließ die goldene Tafel zwischen ein paar Farnpflanzen fallen und strich zärtlich über seine Ohren.

»Bin ich das? Kann ich wieder hören?«

Seine eigenen Worte konnte er immer noch nicht verstehen, aber den Fluss konnte er eindeutig hören. Es war ein Ticken – so, wie er die Erdumdrehungen immer vernommen hatte.

Er fiel auf die Knie, küsste die Tafel und hob den Blick, als er ein weiteres leises Geräusch hörte und eine große, gelbbraun gefleckte Raubkatze seinen Blick aus gerade einmal zehn Metern Entfernung erwiderte.

Hethor wich langsam zurück und versuchte, aus dem Sichtfeld der Raubkatze zu entweichen, aber das Tier zottelte hinter ihm her. Schließlich drehte er sich um und rannte los. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Raubkatze beschleunigte. Wieder drehte Hethor sich zu ihr um, hielt die Tafel hoch und rief: »Im Namen Gottes, lass mich in Ruhe!«

Die Raubkatze verharrte. Ihre Augen loderten hell, als sie die goldenen Strahlen der Tafel reflektierten. Das Tier öffnete mit einem klickenden Geräusch sein Maul und kehrte in die blaugrünen Schatten des Dschungels zurück.

»Ich werde diese Worte ... nicht verlieren«, sagte Hethor und konnte seine Stimme nun fast schon wieder hören. Diese Worte hatten ihm sein Leben gerettet – und das mehr als einmal.

***

»Ich werde diese Worte ... nicht verlieren ... Ich werde diese Worte ... nicht verlieren.«

Hethor durchquerte bereits seit zehn Tagen den Dschungel und folgte noch immer dem Fluss nach Süden. Er war mittlerweile zu schwach, um sich an einer Überquerung zu versuchen, und kroch daher den größten Teil des Tages auf allen vieren voran, die goldene Tafel stets an seinem Körper. Er hatte versucht, andere Dinge zu essen, Eier und Insekten, hatte sich davon aber nur übergeben müssen. Überdies hatte es weitere Erdbeben gegeben, und weitere gefährliche Tiere, und einmal hatte etwas Dunkles, Großes am Himmel aufgeheult, während es über ihm vorbeizog.

Aber langsam schwanden Hethors Erinnerungen und wurden immer chaotischer. Er hatte einen weißen Vogel gesehen, eine Art Papagei vielleicht, und das mehrmals, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, warum das wichtig für ihn sein sollte.

Es verlangte ihm nach kalten Hühnchen und Maisschnaps, nach einer einfachen Fahrt in einem Leichenwagen über Landwege, nach dem Schiffszwieback der Royal Navy und nach Rum. Er wollte alles, nur nicht diesen heißen, verschimmelten Dschungel. Nur nicht den Gestank seiner Wasserflächen und verfaulten Blumen. Nur nicht diese immerwährenden Klickgeräusche, die er stets am Rande seiner Wahrnehmung hören konnte.

Eine Hand nach der anderen, sagte sich Hethor. Einen Fuß nach dem anderen. Es war gut, dass seine Stiefel so robust waren, denn während er über den Boden kroch, riss er sich Handflächen und Knie auf.

Mit lautem Geklacker landete ein kleiner behaarter Fuß zwischen Hethors Händen. Das Schienbein berührte beinahe seine Nase. Er blickte mit zusammengekniffenen Augen nach oben und entdeckte vor den grünen Schatten des Dschungels eine vertraute Gestalt.

»Ich werde diese Worte ... nicht verlieren ...«, sagte Hethor, dessen Stimme nun fast normal klang.

Der Besitzer des behaarten Fußes beugte sich zu ihm hinunter, doch zuerst kam ein Speer in Hethors Blickfeld. Worte ertönten in einer Sprache voller Klicks und Pfeiftöne. Hethor bemerkte, dass es sich um einen der kleinen haarigen Menschen handelte, die ihn gezwungen hatten, am südlichen Rand der Äquatorialmauer hinter Simeon Malgus hinterher zu springen.

Bei jeder seiner Bewegungen stand Hethor vor Angst und Erschöpfung vor einer Ohnmacht; dennoch bemühte er sich, die goldene Tafel aus seiner Jacke zu ziehen. Wo war sie?

»Habe ich die Worte ... verloren?«, fragte er. Dann aber stach die Tafel ihn in die Seite und verletzte seine Hand.

Hethor zog sie hervor und schwenkte sie wenig überzeugend vor dem behaarten Speerträger.

Es folgte ein wahrer Ausbruch von Klicks und Pfiffe, und hektische Betriebsamkeit setzte ein. Offenbar fand hier ein Treffen der kleinen Affen statt, die Hethor nun umkreisten. Unter ihren Klicks und Pfeiftönen war das Rattern der Räder der Zeit zu hören, als bestünde die gesamte Welt nur aus Maschinen, die wiederum aus Maschinen bestanden, sodass jede Kreatur in Gottes Schöpfung ein Ding aus Messinggetrieben und -ringen war.

Fünf oder sechs der kleinen haarigen Männer hoben Hethor hoch und legten ihn auf ihre Speere, die sie unter ihm kreuzten. Sobald sie das Gleichgewicht hergestellt hatten, rannten sie durch den Dschungel und sangen im Rhythmus ihrer Laufschritte. Hethor schwebte in den grünen Schatten über ihnen wie ein kleiner, fast gefallener Engel auf dem letzten Teil seines Sturzes zur Erde.

***

Die nächsten Tage bestanden aus verschwommenen, fiebrigen Erinnerungen aus Farben und Schmerzen, und obwohl alle Farben stets einen Hauch von Grün besaßen, zog fast das gesamte Spektrum des Regenbogens vor Hethors Augen vorbei. Einmal erwachte er und glaubte sich von langen schwarzen Zungen bedeckt, erkannte dann aber, dass es sich um Egel handelte, die ihn aussaugten. Hethor schrie sich in den Schlaf.

Später betrachteten ihn besorgte, strahlend gelbe Augen aus einem behaarten Gesicht. Die Wimpern des fremden Wesens waren seinen eigenen so nahe, dass sie einander fast zu berühren schienen. Flüchtig strich eine Hand über seine Stirn. Er roch den Duft von Blumen. Dann hörte er weitere Worte in der klickenden, pfeifenden Sprache. In diese Sprache eingewoben war das Rattern der Getriebe und Sphären, das Hethor stets am Rande seiner Wahrnehmung verfolgt hatte, seitdem er im Dschungel wieder die ersten Geräusche hatte hören können.

Eines Morgens erwachte er mit brennendem Durst. Sein Kopf war klar, aber er fühlte sich sehr schwach und konnte seine Arme kaum bewegen. Die Egel waren verschwunden, und seine Hände waren in große Blätter gewickelt worden. Ihre Haut fühlte sich angespannt und fettig an. Er lag in einer schlichten Hütte, kaum mehr als ein kleiner Schuppen, dem zusammengeknotete Farnwedel und Kletterpflanzen eine Atmosphäre der Ungestörtheit verliehen. Vielleicht sollten sie aber einfach nur Schatten spenden. Draußen war heller Tag, aber das Licht in Hethors Zuflucht besaß einen einheitlichen Grünton, der wie die Reflektion einer Wasseroberfläche schimmerte.

»Wasser.« Hethor war überglücklich, seine eigene Stimme zu hören, auch wenn sie sich so rau und trocken anfühlte wie ein alter Pflasterstein. »Bitte, hört mich jemand? Wasser.«

Einer der behaarten Männer kam zu ihm herein. Nein, dachte Hethor, es ist eine Frau. Er war sich nicht sicher, warum er das wusste, denn sie war genauso schlank wie jeder junge Bursche, und von einem Busen war kaum etwas zu sehen. Sie trug lediglich ein Stück Stoff über dem Schritt, um ihr Geschlecht zu verdecken.

Nicht, dass Hethor hingeschaut hätte.

Sie hatte strahlend gelbe Augen, die wie flüssige Scherben aus Sonnenlicht glänzten, und ihr Gesicht unterschied sich kaum von dem eines Affen. Sie trug einen großen Flaschenkürbis bei sich, in dessen Oberfläche komplexe geometrische Formen eingeritzt waren, die möglicherweise Tiere oder eine Dschungellandschaft darstellten; vielleicht aber waren sie einfach nur eine abstrakte Zeichnung der Mysterien des Lebens. Der Duft von Blumen folgte ihr in Hethors kleine Hütte. Es war ein vertrauter Duft, der ihn in seinen Fieberträumen begleitet hatte.

Die behaarte Frau setzte sich auf den Rand der Liege, auf der Hethor lag. Er versuchte sich aufzurichten, um sie zu begrüßen, aber die Anstrengung überforderte ihn und ließ ihn laut husten. Stechende Schmerzen jagten durch seine Rippen und die Bauchmuskeln.

Sie berührte seine Stirn und strich sehr lange und rhythmisch darüber, bis Hethor glaubte, dass es sich bei ihrer Spezies um eine Art Sprache handelte. Sie tauchte ihre Hand in den Flaschenkürbis, um ihm Wasser über Stirn und Wangen zu wischen, und hob den Kürbis dann an seine Lippen, genau im richtigen Winkel, damit das Wasser nicht auf sein Gesicht lief.

Hethor nahm einen langen Schluck. Das Wasser schmeckte warm und süß, fast wie Nektar, aber sein Durst war so groß, dass er die trübste Brühe getrunken hätte. Die behaarte Frau betrachtete ihn sorgfältig und hielt den Flaschenkürbis weiterhin im richtigen Winkel, damit er seinen Durst stillen konnte.

»Danke«, sagte Hethor schließlich und zog seinen Kopf vom Flaschenkürbis zurück. Er versuchte sich über die Lippen zu wischen, spürte aber nur die wächserne, glitschige Oberfläche der Blätter, in die seine Hände eingewickelt waren.

Als die Frau lächelte, blitzten scharfe Reißzähne und kräftige Mahlzähne. Sie wischte ihm mit dem Rücken ihrer freien Hand über den Mund. Erst jetzt wurde Hethor sich bewusst, dass die kleine, behaarte Frau sehr kräftig sein musste, um den Flaschenkürbis in einer Hand halten zu können.

»Danke«, sagte er noch einmal.

Sie gab klickende Pfeiftöne von sich, unter denen wieder das schwache Rattern der Zahnräder zu hören war. War sie eine Maschine? Halluzinierte er? Oder war sein Gehör dermaßen geschädigt, dass jedes Geräusch diesen Unterton besaß?

»Das stimmt wohl.« Ungeschickt, wie er im Augenblick war, nahm Hethor ihr freies Handgelenk zwischen seine blattumhüllten Hände. »Ich heiße Hethor. Heth-or.«

Als sie munter weiterplauderte, schien es fast, als ob sie lachte. Schließlich stand sie auf und stellte den Flaschenkürbis auf den Boden neben der Liege. Mit einem letzten Blick aus ihren sonnengelben Augen verließ die behaarte Frau die Hütte.

Erschöpft überließ Hethor sich wieder seinen Träumen.

***

Als er das nächste Mal erwachte, stieg ihm der Duft eines Eintopfs in die Nase, der ähnlich roch wie der, den er bei William of Ghent bekommen hatte. War das wirklich seine letzte richtige Mahlzeit gewesen? Kein Wunder, dass er sich so schwach fühlte. Außerdem juckte sein Gesicht. Hethor verdrehte die Augen, um herauszufinden, ob ihm endlich ein vernünftiger Bart gewachsen war.

»Hallo«, versuchte er zu rufen, aber seine Stimme ließ ihn erneut im Stich. Es war immer noch taghell, und das Licht in seiner Hütte funkelte grünlich.

Draußen war beträchtlicher Lärm zu hören, gefolgt von Geplauder und Gelächter. Die behaarte Frau kehrte mit einer flachen Holzschüssel und einem grob geschnitzten Löffel zurück. Neben seiner Liege ging sie in die Hocke und fütterte ihn vorsichtig mit einem schmackhaften Eintopf, einen Löffel nach dem anderen. Obwohl Hethor riechen konnte, dass der Fond mit Fleisch gekocht war, gab die behaarte Frau ihm nur das Gemüse und die Brühe zu essen. Sie lächelte, und ihre Augen funkelten ihn an.

Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sich jemand so liebevoll um ihn gekümmert hatte. Wenn er in Meister Bodeans Werkstatt krank gewesen war, hatte man ihn einfach mit Wasser und Brot in seine Dachbodenkammer geschickt, damit er alles ausschwitzte und vor allem, damit er Bodean und seine Söhne nicht ansteckte. Und an das Leben mit seiner Mutter konnte Hethor sich kaum erinnern.

Nun aber gab es eine Hand, die wie zufällig auf seinem Arm ruhte oder sein Kinn hochhob, Augen, die ihm nahe waren, und ein freundliches Lächeln. Irgendwie schien es für Hethor ohne Bedeutung zu sein, dass die Frau klein und behaart war wie ein Dschungelaffe und eine völlig andere Spezies Mensch verkörperte. Keine Frau hatte je ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet, sah man von Bibliothekarin Childress ab, und das waren nur wenige Stunden gewesen.

Diese kleine Frau hier, dachte Hethor, würde die Bibliothekarin gutheißen.

Erst jetzt wurde er sich bewusst, dass er immer noch fiebrig sein musste, sonst würde er auf die Anwesenheit und die Berührung einer Person, die kaum mehr war als eine Affe, anders reagieren. Seine Logik, die ihr Zuhause an der Lateinschule in New Haven hatte, kämpfte eine Zeit lang mit seinen Emotionen, während er mit dem köstlichen Eintopf gefüttert wurde, bis sein Körper genügend Wärme und Trost erfahren hatte und ein Gefühl der Sattheit ihn dazu brachte, nicht weiter zu essen.

Als die Frau ihm nach dem Essen den Mund abwischte, stellte Hethor eine Frage, die ihm schon lange durch den Kopf gegeistert war.

»Wo ist meine goldene Tafel?«

Sie pfiff und blickte ihn aufmerksam an.

Hethor deutete mit seinen blattumhüllten Händen ein Rechteck an. »Meine Tafel«, sagte er, als könnte das laute Aussprechen seiner Worte ihr dabei helfen, ihn zu verstehen.

Die behaarte Frau tschilpte. Dann griff sie unter ihn, wühlte mit der Hand durch das raschelnde Bettzeug seiner Liege und brachte die Tafel zum Vorschein. Sie starrte einen Augenblick darauf und drehte sie in den Händen. Hethor konnte die nichtmenschlichen Züge der Frau zwar nicht mit Sicherheit deuten, doch es schien ihm, als sähe er einen Ausdruck gemischter Gefühle in ihrem Blick, zu denen auch Gier und Ehrfurcht gehörten. Schließlich reichte sie ihm die Tafel.

»Danke«, sagte er. »Ich bin Hethor.« Er klopfte sich auf die Brust, die Tafel sicher in der Beuge seines Ellbogens. »Heth-or.«

Sie lachte wieder zwitschernd und imitierte seine Stimme dann recht passabel: »Heth-orr.«

»Und du?«, fragte er und deutete auf sie.

Sie machte klickende und pfeifende Geräusche und sagte wieder mit seiner Stimme: »Arellya.«

Hethor spürte, wie ein Lächeln die Haut auf seinen Wangen spannte. »Arellya. Ein wunderschöner Name.«

Sie nahm die Schüssel und ging.

Er betrachtete die Tafel eine Zeit lang. Sie schien mit einem Mal mehr Sinn zu ergeben. Irgendwo in den Tiefen seiner Taubheit hatte er vielleicht die Sprache Gottes mitbekommen, und nun tanzten die Worte der Tafel an der Grenze seiner Wahrnehmung und warteten nur darauf, von ihm verstanden zu werden.

Wenn man bedachte, dass alles um ihn herum klickte und surrte, schien es Hethor fast, dass dies tatsächlich ein Körnchen Wahrheit enthalten könnte.

Er versuchte mit dem Mund die seltsamen Worte zu formen, deren Verbindungen ungewöhnlicher Buchstaben das Tetragramm darstellten oder auch nicht. Was sollte es bedeuten? Warum schickte Gott oder Gabriel oder ein Botschafter des Himmels ihm diese Nachricht, immer und immer wieder? Die Tafel hatte ihm das Leben gerettet, aber das konnte nicht ihr einziger Zweck sein. Sie musste etwas Größerem dienen.

Auch wenn Hethor keine Antworten auf seine Fragen fand, so fand er dennoch im Angesicht der geheimnisvollen Worte zum ersten Mal seinen inneren Frieden. Er ließ die Tafel auf seiner Brust ruhen und starrte auf die Blätter und Ranken, die ihn umgaben. Er fragte sich, wo er war, wo er hingehen sollte, und welchen Schritt zur Erfüllung seiner Aufgabe er als Nächstes wagen sollte.

»Ich muss das Heft in die eigene Hand nehmen«, sagte er laut, »und mich nicht mehr von den Launen des Vizekönigs oder Malgus’ oder William of Ghents leiten lassen.«

Gabriel hatte ihm die Aufgabe erteilt, den Schlüssel der Ewigen Bedrohung zu finden, nicht einem seiner Feinde. Nicht einmal einem seiner Verbündeten.

Hethor ließ die Muskeln seiner Hand spielen und dachte an die schlüsselförmige Narbe, die die Silberfeder hinterlassen hatte, aber die schützenden Blätter hinderten ihn daran, nachzusehen. Er vermutete, dass die Verletzungen der vergangenen Tage den schwachen Abdruck mit neuen Narben überdeckt hatten.

Arellya schaute durch den Vorhang herein, lächelte ihn an, zog die Blätter und Ranken zur Seite und führte ihn auf eine Lichtung im Dschungel. Der mächtige Strom rauschte in Nähe, war aber nicht zu sehen. Scharen der kleinen haarigen Menschen hatten sich versammelt. Sie standen im Kreis um ihn, Männer und Frauen, Junge und Alte, Eltern und Kinder, alle mit einem kleinen Bündel aus Geschenken und Waffen zu ihren Füßen.

Als Hethor sie mit wachsender Panik beobachtete, verbeugten sie sich vor ihm – auch Arellya –, und ein Chor klickender und pfeifender Töne begrüßte ihn.

»Nein«, sagte er. »Das will ich nicht. Bitte, steht auf. Ihr sollt euch nicht vor mir verbeugen.«

Wie singende Mönche stimmten sie einen Chor an: »Heth-or. Heth-or.«

Er kam mühsam auf die Beine. Als er strauchelte, streckte er die Hände aus, um das Gleichgewicht zu wahren. »Steht auf! Es ist falsch, was ihr tut! Ich bin nicht hier, um euer Anführer zu sein! Ich bin nicht ... Ich bin ...«

Ihm blieben die Worte im Halse stecken. Die haarigen Menschen riefen seinen Namen weiterhin im Chor, die Köpfe auf den Boden der Lichtung gesenkt, die mit Blättern bestreut worden war. Das grelle gelbe Licht der tropischen Sonne brannte auf sie alle hinunter.


8.

Den Rest des Tages versuchte Hethor, die haarigen Menschen daran zu hindern, sich weiterhin vor ihm zu verbeugen und ihn wie einen Gottkönig zu behandeln. Er schrie sie an, was aber nur dazu führte, dass sie seinen Namen im Gleichtakt zu seinen Schreien sangen. Er packte einige an den Schultern und zerrte sie grob auf die Füße, aber sie blickten ihn nur mit ekstatisch verklärten Augen an, bis er sie losließ und sie wieder zu Boden sanken.

In dieser Nacht musste Hethor in seiner Hütte zuhören, wie sein Name im Chor gerufen wurde. Auch der Vorhang aus Blättern und Ranken schützte ihn nicht davor.

Am nächsten Tag ging es so weiter.

»Nein!«, rief er den haarigen Wesen zu, nachdem er wieder zu der Lichtung geführt worden war. »Ich bin nur ein Mensch!«

»Heth-or, Heth-or.« Und diesmal fügten sie »Meeen-sch, Meeen-sch« dem Sprechchor hinzu.

Er rannte über die Lichtung, auch wenn es eher ein zügiges Humpeln war. Sie folgten ihm, und Hethor bemerkte, dass seine Gefolgschaft aus haarigen Menschen stetig anwuchs. Aus dem Dschungel tauchten immer mehr Angehörige des kleinen Volkes auf.

Hethor versuchte, einen Kampf zu provozieren, indem er sie herumschubste und anbrüllte.

Sie grinsten nur und sangen seinen Namen.

Schließlich bekam er einen Tobsuchtsanfall. »Hört auf!«, rief er. »Kann denn niemand von euch mit mir reden?« Er schrie und tobte sprang auf seinen immer noch verletzten Füßen umher; dann schleuderte er die goldene Tafel zu Boden und rannte zu seiner Hütte.

Er setzte sich mit dem Rücken zur Lichtung vor den Hütteneingang und unterdrückte heiße Tränen der Wut und Erschöpfung. Das hier war irgendwie schlimmer als die Kämpfe, die Kälte und die Angst. Er fühlte sich beschmutzt, wenn diese Wesen sich vor ihm verbeugten. Er war kein Sklavenhalter, kein Raubritter, kein Zuchthausaufseher.

Arellya näherte sich ihm und hockte sich vor ihn. Ihre zierliche Hand legte sich sanft auf seine Schulter. »Hethor«, sagte sie mit leiser, normaler Stimme.

Er keuchte heftig. »Was ist?«

Sie gab klickende und pfeifende Geräusche von sich, zupfte dann an seinem Ärmel und versuchte ihn herumzudrehen.

Hethor folgte widerwillig ihrer Aufforderung und ging mit ihr zurück zur Lichtung, die noch immer von Arellyas Leuten bevölkert wurde. Viele beobachteten ihn, hatten ihre ehrfurchtsvollen Reihen jedoch aufgelöst. Einige hatten Feuer gemacht, andere bauten sich Unterkünfte aus Dschungelblättern. Eine Gruppe junger Männer stand an der goldenen Tafel, die Hethor in seinem Wutanfall zu Boden geworfen hatte, und hielt mit gezückten Speeren Wache.

Er blickte Arellya an. »Ich danke dir.«

Sie schenkte Hethor ein Lächeln. Dann nahm sie ihn an der Hand und führte ihn von der Lichtung zu einem der Feuerkreise. Schulter an Schulter mit Arellya und ihrem Volk zu sitzen, ließ Hethors Gefühl der Abscheu schwinden und machte ihn zu einem Teil einer Gemeinschaft.

»Wir sind alle Menschen nach Gottes Abbild, nicht wahr?«, fragte er in die Runde.

Klickgeräusche und Pfiffe antworteten ihm.

***

Als Hethor in der stinkenden Hitze des späten Nachmittags zu seiner Hütte zurückkehrte, blieb er kurz bei den jungen Männern stehen, die die Tafel bewachten. Sofort traten sie beiseite und hoben ihre Speere aus seinem Weg, damit er sich der Tafel nähern konnte. Als er sich bückte, hörte er, wie sein Name geflüstert wurde. Erstaunt sah er sich um und sah, dass sich einige der behaarten Menschen näherten, um ihre Verehrung zu bekunden.

Ach, so ist das, dachte Hethor erleichtert. Die Tafel! Sie verehren nicht mich, sondern das Wort Gottes.

Er wunderte sich, dass selbst primitive Wilde aus dem Dschungel die Hand Gottes in ihrem Leben erkennen konnten, während ein kultivierter Theologiestudent wie Pryce Bodean dies bestritt.

»Wer ist nun der Affe, Pryce?«, flüsterte Hethor kichernd. Dann legte er die Tafel wieder hin und bedeutete der großen Gruppe haariger Menschen, sich wieder zu erheben und auseinanderzugehen. Die Speerträger ließ er die Tafel bewachen.

Auch wenn es ihm zuwider war, die Tafel erneut zurückzulassen, so war es doch einfacher, als sich der ehrfürchtigen Aufmerksamkeit der vielen haarigen Menschen zu erwehren. Sie schienen die Tafel ohnehin nicht aus den Augen lassen zu wollen und würden sich als wesentlich bessere Bewacher dieses kostbaren Artefakts erweisen, als er selbst es war.

In seiner Hütte hatte Hethor immerhin Schatten. Abgesehen davon fühlte er sich so unwohl wie noch nie, seitdem er in dieses Dorf gebracht worden war. Doch wenn die Insekten, die Hitze und die Gerüche ihm so sehr zu schaffen machten, war das ein Indiz dafür, dass er sich von seiner Erschöpfung und den Verletzungen endlich halbwegs erholt hatte.

Arellya kam zu der Hütte und pfiff vor dem Vorhang. Hinter ihr ging das Leben im Lager weiter. Sie hatte einen alten Mann mitgebracht, der mit wackligen Beinen vor Hethor stand und dessen schlaffe Kiefer erahnen ließen, dass er keine Zähne mehr hatte.

»Arellya!« Hethor freute sich, sie zu sehen.

Arellya schenkte ihm ihr strahlendes Lächeln. Sie nahm die Hand des alten Manns, hielt ihre ineinander verschlungenen Finger zum Gruß hoch und deutete mit dem Kopf auf ihren Begleiter. »Kalker.«

Hethor begrüßte ihn.

Kalker sagte etwas, das nicht den üblichen Pfiffen und Klicks seiner Sprache ähnelte.

»Was hast du gesagt?«, fragte Hethor und legte eine gewölbte Hand an sein Ohr.

»Salve«, sagte Kalker.

Salve? Das ist Lateinisch, dachte Hethor. Der schreckliche Akzent des alten haarigen Mannes hätte ihm bei Rektor Brownlee allerdings ein paar Stockschläge eingebracht.

»Ah«, sagte Hethor. »Quod velles?« Was willst du?

Es war unhöflich, kurz angebunden und auch noch in der Grundform, aber Hethor war zu überrascht, als dass er gepflegte Konversation in einer Sprache hätte betreiben können, die er nur zu lesen gelernt hatte.

Kalker grinste, sodass nun deutlich zu erkennen war, dass ihm sämtliche Zähne fehlten. »Loquamur«, sagte der alte haarige Mann. Lass uns reden.

Sie führten ihr Gespräch in gebrochenem Latein fort, redeten aber häufig aneinander vorbei. Immerhin hatten sie einen gemeinsamen Nenner, der Hethor bei seinen Versuchen, mit Arellya zu sprechen, immer gefehlt hatte.

»Du bist Hethor«, sagte Kalker.

»Ja. Ich Hethor.«

»Bist du Engel?«

»Nein! Mensch! Ich bin Mensch.«

»Gottes Bote.«

»Kein Engel.«

»Bote. Einer, der spricht. Bringst Gottes Wort.«

Hethor musste sich eingestehen, dass der alte haarige Mann, der hier tief im Dschungel auf der anderen Seite der Äquatorialmauer lebte, fernab von Rom oder der Lateinschule in New Haven, die Sprache besser beherrschte als er selbst.

»Nein«, sagte Hethor. »Nicht Gottes Wort.«

Der alte Mann versuchte es erneut. »Goldene ...«

»Die Platte«, sagte Hethor, obwohl es das falsche Wort war. Wie hieß das lateinische Wort für »Tafel«?

Kalker nickte. »Gottes Wort auf Gold. Du bringst Gold hierher. Du bringst Gottes Wort!«

Woher wussten diese Wesen, dass es Gottes Wort war? »Bist du Christ?«, fragte Hethor.

Kalker lachte zwitschernd und drehte sich dann um, um Arellya irgendetwas ausführlich zu erklären. Schließlich lachte auch sie. Beide blickten ihn an, und ihre hellgelben Augen strahlten wie zwei Paar Zwillingssonnen.

»Christus nicht für uns«, sagte Kalker schließlich. »Christus für Menschen. Nur für Menschen.«

»Christus starb für alle Menschen«, betonte Hethor.

»Wir seine keine Menschen«, sagte Kalker. »Wir sind ...«

»Was?«

Kalker sprach zwitschernd mit sich selbst. Dann erwiderte er: »Wir sind das vergessene Volk, keine Menschen.«

»Ich bin ein Mensch«, sagte Hethor. »Sag deinen Leuten, sie sollen sich nicht mehr vor mir verbeugen.«

»Sie verbeugen sich nicht vor einem Menschen«, antwortete Kalker. »Sie verbeugen sich vor dem Boten, der die Worte Gottes gebracht hat.«

***

Am Abend nahm Hethors Eindruck, dass er das Rattern der Zahnräder selbst im kleinsten aller Dinge wahrnahm, weiter zu. Klein und haarig tanzte das vergessene Volk vor einem großen Lagerfeuer und ähnelte dabei Kindern, die sich als Affen verkleidet hatten. Sie warfen Obst und Fleisch, selbst ihre Speere und Lendenschurze in die Flammen. Einige warfen sich zu Boden und paarten sich, sodass Hethor den Blick abwenden musste. Trommeln schlugen einen pochenden Rhythmus, der dieser Nacht zum Herzschlag wurde. Die Sterne über ihnen schienen im Takt der Schläge zu flackern. Selbst der leuchtende Faden der Mondumlaufschiene schien zu schwanken, ja, der ganze Himmel schien zu vibrieren. Mit Klicken und Pfiffen sang das vergessene Volk, und die Musik bildete den Kontrapunkt zu seinem Tanz.

Das Essen über dem Feuer knisterte und zischte, und der Duft, der davon aufstieg, hätte einem Festmahl der Engel zur Ehre gereicht. Der Schweiß der Angehörigen des vergessenen Volkes duftete ebenso, ein wenig süßlich, und war oft genug eine Herausforderung für Hethors Nase. Käfer von der Größe einer menschlichen Hand flogen aus dem Dschungel herbei in die Flammen und zerplatzten wie kleine Feuerwerkskörper, als sie in der Hitze verbrannten. Riesige Motten, auf deren Flügeln weinende Gesichter zu sehen waren, kreisten über ihnen. Geisterhafte Vögel raschelten und krächzten in den Bäumen.

Hethor saß vor der Hütte, wo Arellya sich in letzter Zeit regelmäßig hingehockt hatte, um ihn zu beobachten. Dort lauschte er dem Rattern. Selbst der Wind schien nun eine metallene Vorrichtung zu sein, und die knisternden Flammen gierten mechanisch nach allem, was das Feuer weiterbrennen ließ. Jeder Angehörige des vergessenen Volkes bewegte sich mit dem Klicken einer Maschine, was einen weiteren Kontrapunkt zu ihrer Klick-und-Pfeif-Sprache und ihren schlurfenden Schritten bildete. Hethor kam sich vor wie ein Augenzeuge einer großen Konferenz von Metallmenschen, einer Art Hexensabbat fleischlicher Maschinen, die sich in ihrem Dschungelversteck zum Gebet versammelten.

So wie er damals in seinem schmalen Bett auf Meister Bodeans Dachboden dem Rattern der Welt zugehört hatte, lauschte Hethor nun Geräuschen, die um seine Aufmerksamkeit wetteiferten. Seine erst seit Kurzem überwundene Taubheit ließ ihn weiterhin zutiefst dankbar dafür sein, dass er wieder hören konnte, auch wenn seine Ohren nun mit einer Art Metallfilter versehen worden waren.

Aber war die Schöpfung nicht in ihrer Gesamtheit eine mechanische Vorrichtung? Jeder, der Augen hatte, konnte die Erdumlaufschiene erkennen, die Zahnräder auf der Äquatorialmauer, die mechanischen Bewegungen von Mond und Sternen, selbst die Lampe, die die Sonne darstellte. Warum sollten dann nicht die Menschen und das vergessene Volk, die Tiere, Käfer, Bäume, das Feuer und der Wind ebenso Maschinen sein?

Hethor konnte sich nicht entscheiden, ob es sich dabei um eine aufregende Philosophie oder um sentimentale Torheit handelte. Stattdessen schloss er die Augen und lauschte, lauschte wirklich der Musik der Welt, die unter allen anderen Geräuschen auf Erden lag. Der wummernde Rhythmus, der die Riten des vergessenen Volkes begleitete, sorgte nur dafür, dass die darunterliegende Musik klarer wurde. Es schien, als ob sie im Kontrast zur Welt, die sich Gehör zu verschaffen versuchte, eine komplizierte und tiefgründigere Struktur ermöglichte, als jede Stille es vermocht hätte.

Die Käfer summten wie kleine, von Federn angetriebene Spielzeuge. Das Knistern des Feuers klang wie das Klirren und Rasseln einer Schachtel voll zerlegter, klimpernder Messingteile. Das vergessene Volk bewegte sich und sprach und sang mit einer Präzision, die jede Uhr und jeden Chronometer in den Schatten stellte. Selbst die Gerüche schienen aus kleinen Mechanismen zu bestehen, deren Bestandteile wiederum aus noch winzigeren Bestandteilen zusammengesetzt waren, als trüge die Schöpfung selbst eine Vielzahl ineinander verschachtelter Schöpfungen in sich.

Genauso wie jeder Mensch eine eigenständige Schöpfung war, eine einzigartige Seele in Gottes Welt.

Langsam lernte Hethor die Worte zu verstehen.

»Nein ...«

»Ja ...«

»Drei orangefarbene und ...«

»Füße ...«

»Er hat sie früher geliebt ...«

»Ich bin ganz ...!«

»Sei vorsichtig ...«

»Freude ...«

»Wir gingen sieben Tage lang, bevor wir Wasser fanden ...«

»Er ist einer der Blassen Menschen, aber Gott hat dennoch gesehen ...«

»Goldene Tafel und die Worte darauf ...«

Sie redeten über ihn. Hethor hörte das vergessene Volk sprechen und fügte dessen Worte aus den Klicks und dem Surren der kleinen Getriebe Gottes in ihrer Sprache zusammen.

»Arellya sagt ...«

Arellya sagt was? Die Erinnerung an ihre Berührung, ihren Blick, wühlten plötzlich Emotionen in Hethor auf.

»Kalker weiß es besser. Aber er sagt es nicht.«

»Schau dir den an! Grün wie ein Krokodil, und ich wette darauf ...«

»Das bringt nichts. Es bringt nie etwas, wenn Gott ...«

»Heiß! Heiß! Heiß!«

Arellya berührte seinen Arm, und als Hethor die Augen öffnete, spürte er ihre Blicke auf sich ruhen. Er hatte bereits gewusst, dass sie bei ihm war. Sie hielt ihm etwas hin, das in einem Bananenblatt gebacken worden war. Hethor nahm es, und sie lächelte ihn an. Mitten im geschäftigen Brummen der Käfer und dem Bratenduft des knisternden Feuers begrüßte er sie in der Sprache des vergessenen Volk es.

»Hallo, Arellya. Vielen Dank.«

Sie war kein bisschen überrascht. »Warum hast du so lange gebraucht, unsere Worte zu verstehen?«

***

Am nächsten Morgen ging eine rot gefleckte Sonne auf. Der beißende Gestank von Asche lag in der Luft, und auf der Lichtung schnarchten viele Angehörige des vergessenen Volkes leise vor sich hin. Hethor erwachte wenige Schritte vor seiner Hütte, alle viere von sich gestreckt. Sein Körper tat ihm weh, wo er auf Steinen und Wurzeln gelegen hatte, und juckte an den Stellen, wo nachtaktive Insekten sich seiner angenommen hatten.

Aber das alles war Hethor egal. In diesem Moment war er so glücklich wie in seinem ganzen Leben noch nicht. Arellya schlief in seiner Nähe und hatte sich wie eine Katze zusammengerollt. Die Frau aus dem vergessenen Volk war kein Mensch, den er umwerben oder gar lieben konnte, aber es hatte sich eine Art Zuneigung zwischen ihnen entwickelt, wie er sie nie zuvor gekannt hatte und die umso merkwürdiger erschien, weil sie sich ohne gegenseitiges Verstehen entwickelt hatte. Sie hatten stundenlang über die verschiedensten Dinge gesprochen: über die Schönheit der Käfer, die Farben des Dschungels, die Höhe der Mauer, wie gut dieser tanzte oder jener trommelte. Es eines jener unverfänglichen, gleichwohl anregenden Gespräche gewesen, die Hethor während seiner Jugend in New Haven versagt geblieben waren, weil er nie ein Wort hatte herausbringen können.

Letzte Nacht war es ihm gelungen, der Welt auf eine Art und Weise zuzuhören, die es ihm wieder möglich machte, einen Sinn in allen Dingen zu erkennen. Er fühlte sich ausgeglichen, als gehörte er dazu. Seit der Erscheinung Gabriels hatte er nicht mehr solchen Frieden in sich gefühlt.

Der Gedanke an den Erzengel ließ seine rechte Hand jucken. Die kleine, schlüsselförmige Narbe war wieder zu sehen, deutlicher als die erst kürzlich zugefügten Verletzungen und Kränkungen, die seine Handfläche in Zornesrot und schwieligem Weiß überzogen.

»Es steht mir nicht zu, glücklich zu sein, oder?«, sagte Hethor und blickte auf seine Hand, als spräche er mit ihr.

Arellya wurde durch seine Stimme geweckt und lächelte ihn an. »Guten Morgen, Bote.«

Letzte Nacht hatte sie Hethor gesagt, ihr Volk glaube, »Hethor« sei in seiner Sprache kein Name, sondern das Wort für »Bote«. Arellya jedoch hatte ihrem Volk gegenüber darauf beharrt, dass es sein Name sei, obwohl Hethor nichts davon mitbekommen hatte.

»Arellya«, sagte Hethor in einer Mischung aus Höflichkeit und Zuneigung. Die Klicks und Pfiffe, die er dabei ausstieß, hörten und fühlten sich immer noch seltsam für ihn an, aber im Kopf war die Sprache des vergessenen Volkes ihm bereits so vertraut wie das Englisch seiner Königin.

»Wann wirst du den Wasserweg beschreiten?«, fragte Arellya.

»Was meinst du damit?«, fragte Hethor.

»Den Fluss.« In Arellyas Stimme schwang Geduld mit. »Wann wirst du den Wasserweg beschreiten?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Du kennst die Gefahren einer Wanderung durch den Dschungel bereits. Der Wasserweg ist der einzige Pfad, der dich deinem Ziel näher bringen kann.«

Hethor seufzte lächelnd. »Ich weiß nicht, ob ich gehen will. Dieser Dschungel ist heiß, die Luft stickig, aber es ist ein freundlicher Ort für alle, die hier zu leben verstehen. Ich würde gern solange wie möglich euer Gast sein.«

»Deshalb hat Gott dich und deine wundervolle Goldtafel nicht zu uns geschickt, Bote.« Arellya schaffte es, verärgert zu klingen. »Gott hatte andere Absichten. Wir, das vergessene Volk, sind wie die Ameisen in der Erde des Dschungels. Wir sind ein Teil dieses Ortes, und weder wir noch der Ort könnte ohne den anderen überleben. Gott schickt uns keine Nachrichten, außer in den Tropfen seines Regens und der Hitze seiner Sonne. Deine Nachricht aber betrifft etwas Größeres und ist für jemanden in einer weit entfernten Stadt aus Stein und bemaltem Holz bestimmt.«

»Ich ...« Hethor wusste sehr wohl, dass Gabriel ihm nicht zur Aufgabe gemacht hatte, sich ein Zuhause im Dschungel südlich der Äquatorialmauer zu suchen. Obwohl er versucht war, sich seiner Pflicht zu entziehen, erinnerte die wiedergekehrte Narbe ihn daran, was auf dem Spiel stand. »Du hast recht, Arellya.«

»Natürlich«, sagte sie mit einem sanften Lächeln.

»Ich muss weiterziehen.«

Kalker kam zu ihnen. Der alte Mann setzte sich stöhnend neben sie. »Mögt ihr beide in den Schatten der Sonnen tanzen.«

»Guten Morgen«, sagte Hethor. Arellya nickte.

»Also hast du deine Seelenmagie entdeckt«, sagte Kalker zu Hethor.

»Seelenmagie?«

»Ja. Gestern waren wir für dich noch pfeifende Wilde. Heute sind wir das vergessene Volk und genießen in deinen Augen ein ganz anderes Ansehen. Hast du den Pfad der Weisheit allein oder in der Dunkelheit der Nacht beschritten?«

»Magie ist gottlos.«

»Magie ist.« Diese Aussage schien Kalker zufriedenzustellen. Er blickte Hethor an, weder ehrfürchtig noch herausfordernd.

»Ich muss die goldene Tafel wieder an mich nehmen«, sagte Hethor und nickte in Richtung der schlafenden Wachen, die mit den Rücken aneinander saßen, die Speere auf dem Schoß. Selbst im größten Rausch der Sinne während der letzten Nacht hatte es immer mindestens einen Wächter gegeben. »Ich muss sie zum Meer bringen und jemanden namens Malgus finden. Dann werden wir gemeinsam weise Männer aufsuchen, die mir den Weg zeigen können.«

»Weisheit ist«, sagte Arellya.

Diesmal nickte Kalker.

»Könnt ihr mir helfen, den Wasserweg einzuschlagen?«, fragte Hethor.

Er zitterte bei dieser Frage. Der Tag versprach jetzt schon heiß zu werden. Moskitos und Mücken surrten umher; größere Lebewesen raschelten unsichtbar in den Bäumen. Der Gedanke an den Fluss machte ihm mehr Angst als Hoffnung, denn in dem Gewässer lauerten Gefahren: Wasserfälle, Untiefen und riesige Krokodile, die in den schlammigen Tiefen auf Beute warteten.

»Die jungen Männer haben gearbeitet«, sagte Arellya. »Sie haben im Wald Rindenboote und Flöße gebaut und Ruder und Steuerruder geschnitzt. Viele werden dich begleiten.«

»Ich werde sie nicht mitnehmen«, sagte Hethor.

Kalker runzelte die Stirn. »Du kannst es ihnen nicht verwehren.«

»Wer spricht für das vergessene Volk?«, fragte Hethor.

»Ich«, antwortete Kalker. »Jedenfalls in den Zeiten, wenn es nicht ausreicht, dass jeder Angehörige des vergessenen Volkes für sich selbst spricht.«

»Du bist Stammesführer?«, fragte Hethor, auch wenn es keine große Überraschung für ihn gewesen wäre.

»Nein, aber ich spreche für sie.«

»Das vergessene Volk hat keinen Stammesführer«, sagte Arellya. »Jeder gehört sich selbst.«

»Nun denn, Sprecher«, sagte Hethor zu Kalker. »Sag deinen jungen Männern, dass sie mutig sind und voller Leidenschaft, und dass mein Respekt für ihren Einsatz keine Grenzen kennt. Aber dies ist meine Reise, und ich muss sie allein unternehmen. Bisher waren alle meine Begleiter vom Pech verfolgt, und ich glaube nicht, dass sich das ändern wird.«

Arellya berührte sanft seinen Arm, aber diesmal war ihr Griff zupackender, besitzergreifender. »Du kannst sie nicht aufhalten. Wenn du den Wasserweg beschreitest, werden sie dir folgen. Wenn du durch den Dschungel stolperst, folgen sie dir ebenfalls. Es liegt nicht an dir, Bote. Das Wort Gottes erscheint vielleicht einmal in einem Dutzend Generationen, oder vielleicht sogar erst nach einem Dutzend mal Dutzend Generationen. Lass sie dem Wort folgen. Wenn das Wort sie an die Grenzen ihres Daseins führt, ist es immer noch ihre Entscheidung.«

»Also soll es eine Flussreise sein?«, fragte Hethor. »Und das vergessene Volk schwimmt mit der Strömung?«

»Wer mitkommen will, soll mitkommen.« Kalker griff nach Hethors Knie und berührte es. »Aber es ist dein Wille, der die Entscheidung trifft.«

***

Tage vergingen, und das vergessene Volk versammelte eine kleine Flotte aus Kanus und Flößen. Sie befestigten jedes Schiff an den knorrigen Knien der Bäume, die wie amphibische Wächter aus dem Wasser wuchsen. Rankenpflanzen hingen von ihnen herab, und Affen mit grünstichigem Fell trieben sich in der Nähe herum, um dem vergessenen Volk dabei zuzusehen, wie es seine Flottille zu Wasser ließ. Manche Baumstämme im Wasser bewegten sich gegen den Strom – Krokodile. Von Zeit zu Zeit öffnete sich ein goldbraunes Auge, aber dem behelfsmäßigen Hafen näherten sich die Bestien nicht.

Hethor stand auf einem Lehmhügel und beobachtete das Geschehen. Dabei stellte er fest, dass der Fluss ganz anders roch als das nahe Dorf. Er roch mehr nach Schlamm und weniger nach Wachstum, und ein ungesunder Gestank mischte sich in den Geruch, als ob riesige Monster in seinem nasskalten Bett verfaulten. Außerdem zeigte der Strom auch nach mehreren Wochen noch die trübbraune Farbe einer Überschwemmung.

Hethor bemerkte, dass sein Gefühl für den Lauf der Zeit so gut war wie eh und je, zumindest, was kurze Augenblicke anging. Aber seine Fähigkeit, längere Zeiträume nachzuhalten – Stunden oder gar Tage –, war ihm auf der Äquatorialmauer irgendwie verloren gegangen und noch nicht wiedergekehrt. Hethor zuckte mit den Achseln. Das Leben ist ein Rätsel, dachte er, und mein Leben ist nicht größer oder kleiner als alle anderen.

Die Welt würde ihrem Schicksal folgen, bis er Gabriels Geheimnis entschlüsseln konnte – oder auch nicht. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Hethor, der Erzengel hätte sich direkt an die Königin und ihre Armeen gewandt. Allerdings hätten alle Armeen Victorias nicht ausgereicht, um die Mauer zu überqueren.

Doch Hethor hatte noch mehr verloren als nur die Fähigkeit, sich an die vergangenen Tage zu erinnern: Sein Glücksgefühl, das er am Morgen nach der rituellen Feier empfunden hatte, war verflogen. Der Schlüssel der Ewigen Bedrohung beherrschte nun wieder seine Gedanken, und die Narbe auf seiner Hand juckte.

»Ich bin bereit«, sagte er unvermittelt zu Arellya. »Sag den jungen Männern, sie sollen ihre Speere und Vorräte mitnehmen und mich auf dem Wasserweg begleiten.«

Da sie ihm nur bis zur Brust reichte, stellte Arellya sich auf die Zehenspitzen, legte die Arme um seinen Hals, zog sich zu ihm hoch und küsste ihn auf die Lippen. Die Nähe ihres Gesichts ließ seinen Schnurrbart kribbeln, und der Druck ihrer Lippen auf seinen war ein völlig neues Gefühl für ihn.

Als Arellya sich von ihm löste, hielt der Geschmack von duftendem Mariengras und Lehm sich noch eine Weile in seinem Mund. Hethor verstand nicht, was geschehen war, und staunte darüber, während um ihn und Arellya herum reges Treiben herrschte. Es wurde gerufen und geschrien, und bald darauf ließ das vergessene Volk seine Kanus und Flöße zu Wasser.

***

Die Flottille fuhr nicht allein in die braune Flut, sondern wurde von kleinen Booten aus Bananenblättern begleitet, in denen Blumen, Gewürze und brennende Kerzendochte transportiert wurden. Hethor saß ziemlich weit hinten im größten Kanu; hinter ihm befanden sich der Steuermann, vor ihm sechs Paddler. Seine Füße waren mit Blüten übersät. Die goldene Tafel lag in seinem Schoß, aber heute hatte es keine Gebete und Sprechchöre gegeben. Viele Angehörige des vergessenen Volkes hatten sich vor der Tafel oder vor Hethor verbeugt, als sie ihre Boote beluden, aber die zeremonielle Ehrerbietung der ersten Tage war einer gewissen Ungezwungenheit gewichen.

Arellya saß vor ihm, bis zur Hüfte mit Blumen zugeschüttet. Hethor hatte die Diskussion, ob sie ihn begleiten sollte oder nicht, bereits verloren, bevor sie überhaupt angefangen hatte. Arellya hatte ihn einfach nur angeschaut und gesagt: »Du folgst der Nachricht, ich folge dem Boten.«

Hethor war erleichtert, dass der alte Kalker nicht auch noch ins Kanu gestiegen war. »Wenigstens einer hier ist vernünftig«, hatte er gegrummelt, als er an Bord gegangen war.

Kalker hatte nur den Kopf geschüttelt, wie Hethor es zu tun pflegte, und erklärt: »Alter hat nichts mit Vernunft zu tun.«

Dann hatten sie vom Ufer abgelegt.

Mittlerweile stand die Sonne hoch am Himmel, denn der Morgen lag bereits weit hinter ihnen, da Hethor lange unschlüssig gewesen war und sich erst spät entscheiden hatte.

Der Wasserweg war noch beschwerlicher und insektenverseuchter als der Weg durch den Dschungel. Hethor erkannt nun, welchen Zweck die kleinen Boote aus Bananenblättern hatten, denn der Duft aus Früchten und Gewürzen lenkte Insekten von den Reisenden ab, genauso wie die Rauchfahnen des brennenden Öls. Da die wechselnden Strömungen die kleinen Boote aber wie Spielbälle hin und her trieben, war ihr Nutzen nicht allzu groß.

Jedenfalls war es eine stolze Flottille, die sich flussabwärts bewegte, begleitet vom Eintauchen der Paddel, gelegentlichem Gesang und dem Trommeln auf den Schiffsrümpfen.

Hethor nahm die goldene Tafel aus ihrem Blumenbett und betrachtete sie eingehend in der Hoffnung, die Sprache des Himmels unter dem Rattern der Zahnräder der Welt auf dieselbe Art zu begreifen, wie es ihm bei Arellyas Sprache gelungen war. Allerdings gab es einen wesentlichen Unterschied: Arellya hatte gewollt, dass er ihre Sprache verstand, die Tafel hingegen begegnete ihm bestenfalls mit Gleichgültigkeit.

Seelenmagie, hatte Kalker gesagt.

Hethor wünschte sich, über eine derartige Magie zu verfügen. Eine Magie, die ihm den Weg erleichterte und ihn mit jedem Tag zu einem glücklicheren Mann machte.

***

In dieser Nacht schlugen sie ihr Lager nicht am Ufer auf, wie Hethor erwartet hatte. Stattdessen rief Arellya die Boote mit einer Reihe unsinnig klingender Schreie zusammen, die eine verschlüsselte Botschaft enthalten mussten, denn Hethor konnte sie nicht verstehen, ob er nun über eine geheimnisvolle Seelenmagie oder das Geschenk göttlichen Hörens verfügte. Langsam und anscheinend mühelos sammelte sich die Flottille und bildete eine Art schwimmende Insel aus Holz und Rinde. Eine überraschend hohe Anzahl kleiner Bananenblattboote begleitete sie weiterhin.

Seile aus getrockneten und miteinander verflochtenen Ranken wurden durch kleine Knoten im Holz oder durch die Ruderdollen gezogen. Bootsmann al-Wazir wäre entsetzt gewesen, hätte er die äußerst bescheidene Disziplin der Flottenmatrosen und die nahezu völlig zufälligen Ergebnisse ihres Handwerks mit ansehen müssen.

Der Gedanke an al-Wazir lenkte Hethors Erinnerungen abrupt zurück auf die Bassett. Wer lebte von der Schiffsmannschaft wohl noch? Hatten sie rechtzeitig bemerkt, dass General Gordons Expeditionstruppe bei dem Erdrutsch ein grausames Ende gefunden hatte, nachdem ihr Schicksal ohnehin schon durch die Kristallmaschinen besiegelt worden war? Hethor fragte sich, ob man ihm in einer leidenschaftlichen Rede gedacht hatte, wie es bei den anderen Toten und Vermissten der Fall gewesen war.

Vielleicht hatte Smallwood die einzig vernünftige Entscheidung getroffen und den Kurs geändert, hatte die überwältigenden Ausmaße der Mauer hinter sich gelassen und war nach England gefahren, hatte sich und die Mannschaft in Sicherheit gebracht vor den herabstürzenden Monstern und todbringenden Lawinen, die man nur aus Legenden kannte. Doch Hethor bezweifelte, dass die Vernunft gesiegt hatte. Nachdem er lange Zeit an al-Wazir und die anderen gedacht hatte, die ihm zur Seite gestanden hatten, löste er sich aus seinen Erinnerungen und kehrte zurück zum geschäftigen Treiben des vergessenen Volkes, das sein Biwak auf dem Fluss fertigstellte.

Einige junge Männer schwärmten über die zusammengezurrten Boote aus und brachten ihre Speere so an, dass sie als Pfosten genutzt werden konnten. Sie verwoben weitere Ranken und brachten hier und da geflochtenes Schilf und Stücke gefärbten Stoffes als Sichtschutz an – der erste gefärbte Stoff, den Hethor beim vergessenen Volk zu sehen bekam. Bald schon verströmten die Kanus und Flöße die Atmosphäre eines festlichen Dorfmarkts im Sommer, denn sie wirkten wie die schwimmenden Gegenstücke zu Verkaufsständen und Buden, und die Menschen huschten hin und her, um miteinander zu tratschen, sich zu umarmen oder Lieder zu singen, die sie vielleicht erst heute gedichtet hatten.

Hethor stellte fest, dass er wieder glücklich war. Das Gefühl der Dazugehörigkeit konnte auch nicht der bei Sonnenuntergang aufsteigende Nebel vertreiben. Das vergessene Volk sang Lieder, die der Nacht ihren rechtmäßigen Platz einräumten.

Plötzlich, völlig unerwartet, verschwand der stinkende Geruch des Flusses und wurde durch eine frische Brise ersetzt. Dann wurde ein ungewöhnliches Festmahl gehalten, schweigsamer als die bisherigen und mit Speisen, die kalt zubereitet und gegessen wurden, aber es passte zur Atmosphäre des Ortes und den Umständen. Da auf den hölzernen Booten natürlich kein Feuer entzündet werden konnte, sang das vergessene Volk den Mond als Licht herbei, begrüßte die schillernden Pfade der Erdumlaufschiene und ihres Trabanten und lachte sich in den Schlaf.

Auch Hethor legte sich bald darauf nieder, aber nur, um in seinen Träumen verfolgt zu werden. In diesen Träumen schwang William of Ghent eine Silberfeder, groß wie ein Breitschwert, und schnitt damit Hethors Fleisch in Scheiben, die sodann am Hof des Vizekönigs in Boston verteilt wurden.

Das Rattern der Erdschiene um Mitternacht weckte ihn, denn wie immer hörte er das Geräusch nicht nur in seinem Inneren, sondern auch mit den Ohren. Obwohl sie sich nicht mehr in der Nähe der Mauer befanden, war sie vom Fluss aus deutlich zu erkennen und erhob sich am Nordufer wie ein Dach über den Dschungel.

Die Geräusche waren vier Sekunden zu spät.

Die mechanischen Klänge der Mitternacht ließen Hethor an zu Hause denken, an New Haven, und schreckliches Heimweh überkam ihn. Nicht, dass Meister Bodeans schmucklose Dachkammer eine Träne wert gewesen wäre, aber Hethor war so unendlich weit von allem Vertrauten entfernt, von allen Dingen, die er in seinem bisherigen Leben gekannt hatte. Gemeinsam mit haarigen kleinen Menschen auf einem Bett aus Kanus zu nächtigen und einen braunen Fluss hinunter zu reisen, hätte er nicht im Entferntesten für möglich gehalten.

Arellyas Hände suchten in der Dunkelheit nach seinen und fanden sie. Sie summte ein süßes, tröstendes Lied, das Hethor wieder einschlafen ließ.

***

Bei Sonnenaufgang wehrten einige der jungen Männer den Angriff eines Krokodils ab, das länger als Hethors großes Kanu war. Sie schafften es sogar, das Tier zu töten. Lautes Jubelgeschrei und Gejohle begrüßten diesen Sieg, gefolgt von der Entscheidung, an Land zu gehen und den Fang zu braten.

»Eine solche Menge Fleisch und Haut darf nicht verschwendet werden«, sagte Arellya zu Hethor.

Nach seinen Alpträumen und der Schlaflosigkeit der letzten Nacht war Hethor weniger verständnisvoll als sonst. »Wir alle hatten es eilig, dem Wort Gottes zu folgen, und nun bleiben wir stehen, um Eidechsen zu töten?«

Arellya lächelte ihn an, und er hatte diesen Gesichtsausdruck als süß zu schätzen gelernt. »Jeder reist auf seinem eigenen Weg«, sagte sie. »Wenn du weiterziehen möchtest, dann tu es. Aber nicht jeder deiner Schritte ist in Eile zurückgelegt worden. Neide uns nicht diesen Augenblick.«

Also verbrachten sie den Tag am Flussufer. Affen bewarfen das vergessene Volk mit Steinen und Schlamm, bekamen es aber mit gleicher Münze heimgezahlt. Die Affen hausten in großen, über dem Wasser hängenden Bäumen, die Hethor noch nie gesehen hatte. Sie wirkten wie grüne Burgen mit Zinnen aus Zweigen, und zwischen ihren endlos verzweigten Ästen schreckten die Affen scharlachrote Vögel auf. Wenn sie keinen Unfug trieben, suchten sie nach Früchten.

Eine riesige Schlange wurde gefangen, deren Körper dicker als Hethors Oberschenkel war und deren Länge er nicht zu schätzen wagte. Sie wurde ausgenommen und klein geschnitten, um zusammen mit dem Krokodil geröstet zu werden, fast so wie Speck, der zusammen mit einem Truthahn in den Ofen geschoben wurde.

Hethor beschloss, an diesem Tag erneut die goldene Tafel zu betrachten. Er wollte jedes einzelne Zeichen auswendig lernen in der Hoffnung, noch einmal jenen nur flüchtig zugänglichen Ort in seinem Geist zu erreichen, an dem die Zahnräder und Getriebe des Universums ineinander gegriffen hatten. Doch er merkte rasch, dass er ständig von kleinen Abenteuern und Aufgaben abgelenkt wurde.

Als er mehrere Stunden mit seinem Pflichtbewusstsein gekämpft hatte, gab Hethor es schließlich auf und verbrachte den Rest des Tages mit den jungen Männern des vergessenen Volkes. Er lieh ihnen seine Kraft und seine Erfahrung bei dem Spiel, zu dem sämtliche alltäglichen und notwendigen Dinge bei diesem Volk gemacht wurden. Hethor wurde klar, dass die Spiele in den Dschungeln dieser Welt eine andere Form des Glücks bedeuteten.

In dieser Nacht zündeten sie auf mehren riesigen, zusammengebundenen Baumstämmen mitten auf dem Fluss ein weiteres Freudenfeuer an. Das vergessene Volk sang und röstete die großen Fleischbrocken, die sich im Feuer drehten, und selbst der Rauch duftete herrlich. Die Probleme der Welt schienen weit weg zu sein. Spät am Abend hörte Hethor zu, wie die Reisenden Geschichten austauschten von der Schlange, Die Die Welt Aß, und von dem Großen Tapir und den anderen Helden, als plötzlich die Bäume um sie herum stärker zu schwanken begannen, als der Nachtwind es hätte bewirken können. Das vergessene Volk verfiel in Schweigen, während Hethor der Musik der Schöpfung lauschte und einen Misston hörte, ein Stottern wie bei einem Zahnrad, das dringend entgratet werden musste, weil es einen Präzisionsmechanismus störte. Obwohl die Oberfläche, auf der sie sich befanden, sich nicht veränderte, schwappte der Fluss über seine Ufer, und die schlafenden, tagaktiven Vögel erwachten kreischend und erhoben sich in die Dunkelheit.

Nach einiger Zeit war das Erdbeben vorüber. Der Fluss beruhigte sich, und die Vögel kehrten rufend zu ihren Schlafplätzen zurück. Das vergessene Volk hoffte auf Trost von Hethor, dem Boten.

»Ich kenne keine Geschichten wie die von der Schlange oder dem Großen Tapir oder euren anderen Helden und Feinden«, sagte er bedächtig. »Aber ich kann euch von dem Studenten, dem Meister und dem Engel erzählen.«

Hethor wischte sich über die Augen, atmete tief durch und versuchte ihnen seine Erfahrungen begreiflich zu machen.

»Vor langer Zeit«, fuhrt er fort, »lebte einmal ein Student. Er war arm, hatte keine Tanten oder Freunde unter den jungen Männern oder einen Stammesführer, der ihm mit weisen Ratschlägen zur Seite stehen konnte. Mit seinen letzten Flaschenkürbissen und Feuersteinen erhandelte er sich einen Platz im Clan eines großen ... eines großen Stammesführers. Nur war dieser Stammesführer ein Meister aller metallenen Dinge, nicht eines Clans der Menschen.

Der Student nannte diesen Mann Meister. Er lebte in der Hütte des Meisters, aß das Fleisch, das der Meister ihm gab und wärmte sich am Feuer des Meisters. Als Gegenleistung gab der Student dem Meister all seine Zeit und seine Kraft, befolgte die Anweisungen des Meisters und arbeitete, wann immer der Meister es für richtig hielt.

Im Austausch dafür lehrte der Meister den Studenten das Wissen über alle metallenen Dinge, und wie sie erschaffen wurden und gepflegt werden konnten. An dem Ort, an dem der Student lebte, waren Dinge aus Metall von großer Bedeutung. Sie wurden von allen Menschen hoch geschätzt. Die Dinge, die der Meister herstellte oder in Ordnung brachte oder eintauschte, waren dazu gedacht, die Bewegungen am Himmel zu zählen, sodass man immer den Tag und den Augenblick wusste, in dem man lebte. Diese metallenen Dinge wurden sehr hoch geschätzt, und dem Studenten sollte es im Leben wohl ergehen, wenn er erst selbst ein Meister geworden war.

Eines Tages erschien dem Studenten im Schlaf ein Engel in einer schmutzigen Ecke in der Hütte seines Meisters. Der Engel sagte: ›Sei der Bote und folge dem Wort Gottes an den Ort, wo die Welt verwundet ist. Dort musst du die Blutung dieser Wunde stillen.‹ Als der Student dem Meister von den Worten des Engels berichtete, waren die Söhne des Meisters neidisch, schimpften ihn einen Lügner und Dieb und verstießen ihn. Der Student wurde zum Boten und machte sich auf den Weg, um die Blutung zu stillen, die die Welt dazu bringt, sich in Schmerzen zu wälzen.«

Eine Zeit lang herrschte Stille. Nur das Knistern des Feuers war zu hören. Dann ergriff einer der jungen Männer das Wort.

»Eine Frage, Bote. Warum sollte jemand den Tag und den Augenblick von einem metallenen Ding erfragen wollen, wo der Himmel doch jedem diese Antwort gibt, wenn er einfach nur nach oben blickt?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Hethor mit einem Lächeln. »Früher glaubte ich es zu wissen, aber das vergessene Volk hat mich gelehrt, dass ich im Irrtum war.«

Diese Antwort gefiel ihnen, und ein Raunen lief durch die Reihen der behaarten Menschen.

Dann stellte ein anderer eine Frage: »Warum hat der Student sich dem Meister unterworfen? Niemand muss etwas anderes sein als er selbst.«

»Das ist eine weitere Frage, die ich nicht mehr beantworten kann«, erwiderte Hethor, »aber ich kann euch sagen, dass ihr weiser seid als mein alter Meister und all meine Lehrer zusammen.«

Darauf lachten sie und legten sich einer nach dem anderen schlafen. Auf dem Weg zu den Schlafstätten spuckten sie ins Feuer, um ihren Teil der Flammen zu löschen. Hethor blieb sitzen, bis das Feuer zur Glut heruntergebrannt war, lauschte dem Schwirren der Fledermäuse und dachte über seine eigene Geschichte nach.

***

Am nächsten Morgen setzte die Flottille ihren Weg den Fluss hinunter fort. Die noch blutige und feuchte Schlangenhaut war zwischen zwei Flößen aufgehangen und das Krokodilfleisch unter denen aufgeteilt worden, die das Tier getötet hatten. Libellen, deren Flügel größer waren als Hethors Hand, surrten über das Wasser. Die Bäume standen nun dichter beieinander und wirkten düsterer.

Der Dschungel und der Wald veränderten sich.

Hethor saß zwischen frisch geschnittenen Blättern, die goldene Tafel auf den Knien, doch anders als sonst waren es die zunehmend dunkleren Schatten des Dschungels, die seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er schließlich Arellya und deutete mit der Hand auf das sich verändernde Blattwerk.

»Kalker hat mich gewarnt, dass unser Wasserweg irgendwann den Großen Salzfluss erreicht. In diesem Wasser zu schwimmen oder es gar zu trinken würde das Leben des vergessenen Volkes gefährden. Vielleicht sind das die ersten Auswirkungen des Salzes.«

»Das ist das Meer«, sagte Hethor. »Ich bin in einem Boot der Lüfte darüber hinweggeflogen wie ein hölzerner Vogel mit geflochtenen Flügeln. Man kann ohne Gefahr im Meer schwimmen, zumindest, wenn die Sonne scheint und die Winde schweigen. Aber Kalker hat recht – man darf dieses Wasser niemals trinken.«

Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Tafel. Heute war sie irgendwie anders. Das Wort, das er für das Tetragramm hielt, wirkte vertrauter und vermittelte ihm ein Gefühl der Heiligkeit. Hethor wusste keine Laute dafür, also sagte er einfach auf Englisch: »Gott.« Dann noch zweimal: »Gott ... Gott.«

Er fuhr mit den Fingerspitzen über die Worte. Sie spürten das schwache, ratternde Surren der Getriebe innerhalb von Getrieben innerhalb von Getrieben – dasselbe Gefühl, das er in der Nacht des Feuer-Ritus verspürt hatte, als er die Sprache des vergessenen Volkes zu verstehen begann.

Das war das Wort Gottes. Gottes Worte sprachen zu ihm.

Was hatte Gott zu sagen? Diese Nachricht musste für die Welt von Bedeutung sein – denn dies war immerhin die Aufgabe, die Gabriel ihm erteilt hatte.

»Welt« sprang Hethor nun ins Auge, ein Echo der zwitschernden Vögel des Dschungels und der kalten Luft an der Spitze der Mauer, die sich unter seinen Fingerspitzen auf dem Metall miteinander verbanden. Gott ... Welt, dann Gott, dann Gott ... dann wieder Welt.

Hethor war jetzt fast soweit, an Kalkers Vorstellung von einer Seelenmagie zu glauben. Er schloss die Augen, die Tafel noch in den Händen, und betete. Er suchte nicht nach dem arroganten Gott eines Pryce Bodean, sondern nach einem Gott, dessen Widerhall er während des Feuer-Ritus des vergessenen Volkes gehört hatte.

Du bist da, betete er, im Ticken einer jeden Uhr, in jeder Feder, die aufgezogen wird, um die Antriebsenergie für die Schöpfung zu speichern. Jedes Blatt ist eine Feder, die die Sonne speichert, jede Frucht speichert den Baum. Die Seele des Menschen speichert dich, nicht wahr? Du bist ...

Plötzlich neigte das Kanu sich zur Seite. Die Paddler schrien entsetzt, und Arellya rief nach Hethor. Er wollte zu ihr, als er mit einem Mal Wasser über sich sah – und Zahnreihen, länger als seine Beine. Das fürchterliche Gebiss schnappte nach seinem Kopf. Scharlachrote Fleischbrocken klebten an den riesigen Zähen, denn die Bestie hatte bereits den Steuermann erwischt, dessen beide Hälften nun auf dem Strom trieben.

Hethor rutschte in das Gebiss hinein, und seine Beine klatschten aufs Wasser. Der Gestank des Krokodilatems war unvorstellbar widerwärtig.

Ich sterbe, dachte Hethor, als Opfer eines Räubers der Wasserwege.

Seine Hände reagierten instinktiv und drehten die Tafel nach oben, um sie zwischen die Zähne zu seiner Rechten zu rammen, in den Rachen des Tieres. Das Krokodilmaul schloss sich. Dann aber kamen die Kiefer zum Stillstand, denn die Tafel hatte sich zwischen den oberen und unteren Zahnreihen verklemmt und den tödlichen Biss verhindert. Offenbar bestand die Tafel aus vergoldetem Metall, denn echtes Gold hätte diesem Druck nicht standhalten können, es war zu weich. Hethor starrte voller Entsetzen auf die gewaltigen Kiefer. Er war noch in einem Stück, aber hilflos gefangen.

»Bote!«, rief jemand in der Sprache des vergessenen Volkes, während das Krokodil ihn wild hin und her warf.

Hethor wand sich verzweifelt, kam aber nicht frei. Das Krokodil glitt nach hinten in das stinkende Wasser und zog ihn mit sich.

Die Musik, dachte Hethor, als er die Klänge der Schöpfung vernahm. Verändere die Zahnräder! Hilf mir, Gott!

Er griff mit allen Sinnen nach seinem besonderen Hörvermögen, doch das Wasser in seinem Mund und seiner Nase lenkte ihn ab, auch, dass ihn das Krokodil ihn wild hin und her schleuderte.

Er schloss die Augen, dachte an das Rattern der Mitternacht, das er immer hörte, und sah das Krokodil nur noch als mechanisches Objekt aus Zahnrädern und Federn. Die Luft brannte in seiner Brust, als die Lunge nur noch sauren, heißen Atem produzierte. Verzweifelt kämpfte er dagegen an, das stinkende Wasser zu schlucken, denn alle seine Instinkte schrien danach, einzuatmen, in der Hoffnung, doch noch frische Luft in die Lunge zu bekommen.

Etwas biss in seine Füße. Hethors Konzentration wurde zunichte gemacht. Er schrie auf, und Wasser strömte ihm in den Schlund. Er wusste, dass er versagt hatte.

Ich bin tot.

Dann schlug ihm irgendetwas gegen den Kopf. Nicht das Krokodil, sondern ein anderer Kämpfer im Wasser. Hethor versuchte zurückzuschlagen, doch sein Arm wurde gewaltsam gepackt. Entschlossen, mit den Worten Gottes in seiner Nähe zu sterben, ergriff Hethor die goldene Tafel mit der freien Hand.

Plötzlich war da Auftrieb, beinahe so, also würde er in die Höhe geworfen. Hethor schoss aus dem Wasser wie ein Fisch am frühen Morgen, der die ersten Insekten zu fangen versucht, nur um wieder hinabzustürzen und von den Händen des vergessenen Volkes aufgefangen zu werden.

Sie zogen Hethor auf ein Floß. Würgend erbrach er das trübe Flusswasser, während Schmerzen in seiner Lunge und seinem Kopf wüteten. Die Tafel hatte er nicht losgelassen. Er hatte Angst, nach seinen Füßen zu sehen, denn er befürchtete, das Krokodil könnte sie ihm abgebissen haben.

»Bote!«, brüllte jemand in sein Ohr. »Lebst du?«

Er erbrach sich erneut, keuchte und schaffte es, ein »Ja« auf Englisch hervorzubringen. Mühsam rollte er sich auf den Rücken, öffnete die Augen und sagte: »Ich habe keine Seelenmagie.«

»Leben ist Magie«, sagte jemand, der fast wie Kalker klang. Hethors Gedanken verloren sich in einem Labyrinth aus Hustenanfällen, schmerzhaftem Keuchen und dem Versuch, Luft in seine Lunge zu saugen, während er aus dem Augenwinkel einen weißen Vogel über sich hinwegfliegen sah.

***

Als er kurze Zeit später zu sich kam, lag er zusammengekrümmt auf einem der Flöße und hielt die Tafel noch immer fest in den Händen. Arellya saß neben ihm. Ihr linker Arm war in Blätter gewickelt. Ihre freie Hand strich durch Hethors Haare.

»Du hast überlebt«, sagte sie sanft, als sie merkte, dass er sie anblickte.

»Der Steuermann aber nicht.«

»Nein. Mit ihm sind es vier Tote. Die drei anderen starben, als sie dich gerettet haben.«

Diese Neuigkeit betrübte Hethors Herz viel mehr, als die meisten Tode auf der Bassett vor langer Zeit. Er war in gewisser Weise der Kapitän dieser Mannschaft. Ihr Leben lag in seinen Händen. Ihr Leben und ihr Tod.

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

»Es war der Weg, den sie zu beschreiten hatten. Sie haben den Boten auf seiner Fahrt den Fluss hinunter begleitet, zumindest für eine Weile. Keiner von ihnen hat gegen seinen Tod protestiert.«

So darüber zu denken war seltsam, zumindest für Hethor. Wer hatte schon Zeit für einen Protest, wenn er von einem Krokodil gegessen wurde?

»Ich habe nicht aufgepasst, und nur deshalb ...«, begann er, doch Arellyas freie Hand strich über seine Lippen.

»Du bist deiner Seelenmagie in die Nachricht gefolgt, Bote. Mach es nicht diesem alten, halb salzigen Fluss zum Vorwurf, wenn seine kleinen Götter sich wehren. Selbst das Krokodil gehorcht nur seiner Natur. Du musst deiner gehorchen.«

»Wo ist die Tafel?«

»Du hältst sie in den Händen, kleiner dummer Affe.« Sie beugte sich über ihn und hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Trink frisches Wasser, iss ein paar Früchte, und ruhe dich aus. Die Tafel wird immer noch da sein, wenn du dich besser fühlst.«

***

Am späten Nachmittag nahm Hethor die Tafel wieder zur Hand. Sie war nun mit Schlamm und Blut verkrustet, aber er versuchte nicht, sie zu säubern. Er war zutiefst betrübt, denn sein Vertrauen in die Seelenmagie war erschüttert, was immer sie sein mochte. Er war an dem Krokodil gescheitert.

»Gott ... Welt, dann Gott, dann Gott ... Welt«, murmelte Hethor.

Herz, Herzschmerz, im Herzen der Dinge. Mit einem Surren verstand er ein weiteres Wort.

»Herz. Das Herz Gottes ist das Herz der Welt!« Hethor sah auf und rief: »Jetzt verstehe ich!«

Aus den Reihen des vergessenen Volkes stieg Jubel auf, auch wenn niemand ihn fragte, was er so plötzlich verstand. Stattdessen kümmerten sie sich weiter darum, die Flottille wieder zusammenzubinden. Niemand verspürte auch nur das geringste Interesse, im salzverkrusteten Wald an Land zu gehen, so düster und nasskalt er wirkte. Es war besser, sich in der Nacht den gefährlichen Krokodilen zu stellen, als in diesem stinkenden, grässlichen Dunkel zu übernachten.

Hethor widmete sich wieder der Tafel, denn er wollte nun endlich die Worte verstehen. Alle drei bisherigen Tafeln hatten über Leben und Tod entschieden. Er wusste, dass er keine vierte erhalten würde.

»Das Herz Gottes ist das Herz der Welt.« Seine Finger glitten über die ersten beiden Zeilen. Die dritte und vierte waren schwieriger, aber die letzten beiden lagen ihm fast auf der Zunge. »Gott ... die Welt. Wie ... Gott, so ... die Welt. Gott in der Welt. Gott der Welt. Gott erschuf die Welt.«

Hethor schloss die Augen und ließ das Metall unter seinen Fingerspitzen die zarten und feineren Strukturen aufdecken, die sich in seiner Form versteckten. Die Form trug den Geist dessen in sich, was die Worte und Buchstaben ihrem Erschaffer bedeuteten – ob es sich nun um Gabriel, Gott oder eine andere göttliche Kraft handelte. Es hätten sogar Uhrmacher sein können.

»Solange Gott lebt«, sagte Hethor, »lebt die Welt.«

Es war, als ob in seinem Kopf eine Glocke schlug. Wie gebannt betrachtete er die mittleren Zeilen, die alles miteinander verbanden.

»Das Herz Gottes ist das Herz der Welt.«

»Solange der Mensch lebt, lebt Gott.«

»Solange Gott lebt, lebt die Welt.«

Das war es! Die göttliche Nachricht, die er so verzweifelt zu entziffern versuchte, seitdem er in der senkrechten Stadt die erste Tafel erhalten hatte.

Das war es?

Hatte er die halbe Welt durchquert, um etwas zu verstehen, das ketzerisch und schwachsinnig klang? Den Menschen mit Gott zu vergleichen, als wären sie einander ergänzende Bestandteile eines Syllogismus, war falsch.

Oder dachte er nur an den Gott Pryce Bodeans, den Gott der Kirche seiner Jugend, und nicht an Arellyas Gott, dessen grüne Lunge die Luft der afrikanischen Dschungel atmete?

»Arellya«, sagte er leise.

Sie kam über zwei miteinander verbundene Kanus zu ihm und setzte sich neben ihn. »Was ist?«

Er las ihr die Nachricht der Tafeln vor.

Sie lächelte. »Ich hatte schon Sorge, du würdest die Worte niemals verstehen, Bote. Ich bin stolz auf dich.«

Obwohl Hethor es sich wünschte, küsste sie ihn diesmal nicht.


9.

Am Morgen brach erneut Panik aus. Sie erwachten kurz nach Sonnenaufgang und trieben weiterhin zwischen den salzverkrusteten Bäumen zu beiden Seiten des Flusses dahin. In der Ferne war ein Tosen und Dröhnen zu hören. Wenn es ein Tier war, musste es gigantisch sein. Um einen derartigen Lärm zu veranstalten, brauchte es ein Maul, das groß genug war, ein Flusskrokodil an einem Stück herunterzuschlucken.

Die Männer des vergessenen Volkes mühten sich, die Boote voneinander loszuschneiden, so schnell es ging, um sich besser verteilen und entweder kämpfen oder fliehen zu können. Im Angesicht der Gefahr wurde kaum noch geredet – ein seltsamer Kontrast zu dem fröhlichen Geplapper, das sonst das Dasein dieser Wesen prägte.

»Was kommt da?«, fragte Hethor. Sein Herz raste, und obwohl er es hasste, ein Feigling genannt zu werden, schmeckte er doch die kupferne Bitterkeit der Angst in seinem trockenen Mund.

Arellya zuckte mit den Achseln, eine Geste, die sie von ihm gelernt hatte. »Wir wissen es nicht. Die Vögel fliegen nicht, und nichts im Dschungel schreit. Vielleicht ist es nicht so gefährlich.«

Oder vielleicht hat es alles andere verjagt, dachte Hethor, wollte es aber nicht aussprechen.

Das Monster näherte sich ihnen in Gestalt einer Welle von ungefähr einem Meter Höhe. Das tosende Geräusch war das des Wassers, das sich einen Weg flussaufwärts bahnte und dabei von den Bäumen zu beiden Seiten des Flusses verstärkt wurde. Das vergessene Volk rief und pfiff, und einige warfen ihre Speere, aber Hethor lachte.

»Es ist eine Flutwelle«, sagte er und benannte das Ding mit einem für das vergessene Volk fremden Begriff. »Wasser, das vom Großen Salzfluss hereinkommt.«

»Der Fluss selbst greift uns an?«, rief Arellya.

»Nein«, sagte Hethor, als die Welle gegen die Boote und Flöße prallte, sie weiter auseinandertrieb und einige kentern ließ. Viele Angehörige des vergessenen Volkes flogen durch die Luft, klatschten schreiend ins Wasser und hielten sich aneinander oder an den Booten fest.

Binnen einer Minute war der Spuk vorbei, und der Lärm verstummte. Diejenigen, die ins Wasser gefallen waren, wurden herausgezogen, und die Boote wurden wieder aufgerichtet. Niemand schien zu fehlen oder ernsthaft verletzt zu sein, aber von den Besitztümern war einiges verloren.

»Wenn das eine friedliche Welle war«, sagte Arellya und benutzte Hethors Worte, »möchte ich nie eine wütende sehen.«

»Es ist wie Regen im Fluss«, sagte Hethor und versuchte, es ihr besser vermitteln zu können. »Es liegt in der Natur des Flusses, geschieht aber nur in der Nähe des Großen Salzflusses.«

Die Information wurde an alle weitergegeben und mit Nicken und Kinnkratzen quittiert. Nach kurzer Zeit hatten die Kanus und Flöße der Flottille wieder ihre angestammten Positionen eingenommen, um weiter gemeinsam den Strom hinunterzufahren. Selbst die Luft roch nach Salz und noch etwas, das Hethor für den heilsamen Duft von Seetang hielt. Alle waren sich einig, dass sie ihrem Ziel nahe waren.

»Der Große Salzfluss«, sagte Arellya zu ihm. »Das wird ein Anblick sein, der die Seele erfreut.«

»Brandung.« Hethor benutzte ein weiteres Wort, das dem vergessenen Volk unbekannt war. »Helles, schäumendes Wasser im Großen Salzfluss, das gischtet und spritzt. Es ist wunderschön.«

Im Laufe des Tags wurde der Wasserweg immer breiter, bis das nördliche Ufer nicht mehr zu sehen war. Die Farbe des Stromes veränderte sich von Braun zu einem trüben Olivgrün, aber er schien Hethor weiterhin mehr Fluss als Meer zu sein. Noch hatten sie den Ozean nicht erreicht; daher behielt er seine Meinung für sich, während einige Angehörige des vergessenen Volkes ihre Hände ins Wasser tauchten, es probierten und verwundert über seine Salzhaltigkeit sprachen. Würde der Große Salzfluss weiß sein wie reines Salz? Würde er braun oder grün sein oder eine andere Farbe haben, die nur Gott kannte?

Es war kurz nach Mittag, als diese Frage beantwortet wurde. Weißer Schaum war auf dem Wasser zu sehen. Und noch weiter vor ihnen war das wogende Meer zu erkennen, nicht mehr der ruhig dahinfließende Strom.

»Das«, sagte Hethor, »ist der Große Salzfluss.«

Das vergessene Volk war begierig, endlich aufs Meer zu kommen, und auf vielen Booten wurde wild gepaddelt, um die schäumenden Wellen und eine große Sandbank zu überwinden. Sie schrien vor Freude, als sie von den Wogen hochgehoben wurden, um dann in die rauschenden Wassertäler hinunterzuschießen.

»Süden!«, rief Hethor. »Dreht nach Süden ab! Fahrt nicht aufs Meer hinaus!«

Arellya stimmte in seine Rufe ein, um die aufgeregten Seefahrer des vergessenen Volkes zu erreichen, aber nicht alle hörten auf ihre Anweisung. Mindestens drei Kanus und zwei Flöße paddelten begeistert hinaus auf das offene Meer und waren bald außer Hörweite.

Verzweiflung überkam Hethor, denn er befürchtete, sie nie wiederzusehen.

»Es ist ihr Weg«, rief Arellya ihm zu, um das Rauschen der Brandung zu übertönen.

Als sie sich in Richtung Süden gegen die Strömung vorankämpften, betrachtete Hethor die Küste. Soweit er wusste, war Malgus irgendwo in dieser Gegend gelandet, aber hier nach ihm zu suchen wäre die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen gewesen.

Hethor schaute sich die baumbestandene Küste an. Wie schon am Fluss reichte der Dschungel bis an die Wasserkante, ohne dass es Dünen oder Salzmarschen oder gar felsige Landspitzen gab; diese Art Geografie kannte Hethor vom Long Island Sound. Selbst am Horizont schien der Dschungel nicht zurückweichen zu wollen. Auf seiner gesamten Reise seit Arellyas Dorf war Hethor eine große, grüne Ebene entlanggeeilt.

Schließlich entdeckte er etwas, was nicht hierher gehörte – eine hohe Turmspitze, die im Licht der Nachmittagssonne funkelte. Hethor zeigte darauf und bedeutete Arellya und den anderen, in Richtung seines ausgestreckten Arms zu schauen.

»Es ist Stein«, sagte Arellya. »Und auf ihm brennt ein großes Feuer.«

Ein Leuchtturm!, schoss es Hethor durch den Kopf. Was bedeutete, dass ein größerer Hafen in der Nähe sein musste. »Eine Stadt erwartet uns«, rief er. »Ein großes Dorf aus Booten und Steinen und Felswege, wie ihr sie noch nie gesehen habt.«

Das vergessene Volk jubelte ihm zu, denn es war auf Abenteuerfahrt, und da es das Meer gesehen hatte, war es zu allem bereit.

Zwei Stunden lang fuhren sie nach Süden und kamen dem Leuchtturm näher. Währenddessen schlugen die Wellen immer höher. Hethor wusste, dass sich ihnen vom Meer her ein Sturm näherte. Obwohl sie ihr Ziel noch nicht erreicht hatten, beschloss er, die Flottille an Land Schutz suchen zu lassen.

»Land!« Hethor hatte die Hände trichterförmig um den Mund gelegt. »Wir müssen an Land gehen!«

Der auffrischende Wind verschluckte seine Worte, obwohl er sich in dem gefährlich schwankenden Kanu hingestellt hatte. Er wedelte mit den Armen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und Arellya stimmte in seine Rufe ein.

Einige Angehörige des vergessenen Volkes sahen ihn winken, andere nicht – oder sie ignorierten ihn, weil sie unbedingt den Leuchtturm erreichen wollten. Die Erkenntnis, dass dieses Volk noch nie das Meer gesehen hatte und nichts von Stürmen oder der offenen See verstand, bereitete Hethor große Sorgen. Er wünschte sich, sie wären an der Flussmündung an Land gegangen und zu Fuß nach Süden marschiert. Sicherlich hätte das vergessene Volk sich damit bestens ausgekannt, und sie alle hätten das Meer von der Sicherheit der Küste aus bewundern können.

Unter den gegebenen Umständen waren Hethor, Arellya und ihre Paddler die Einzigen, die ihr Boot auf den Strand setzten. Sie erhaschten einen Blick auf Kanus und Flöße, die weiter im Süden gegen die Dünung ankämpften und versuchten, trotz Wind und Regen das Ufer zu erreichen. In der Abenddämmerung ließ der nahende Sturm die Wellen nur noch höher schlagen.

Hethor und zehn Angehörige des vergessenen Volkes versammelten sich im dürftigen Schutz eines Palmenhains. »Wir müssen den anderen helfen«, rief Hethor.

»Bei diesem Wetter kann niemand umherlaufen«, brüllte jemand zurück.

»Schutz«, sagte Arellya.

Hethor konnte sie nicht dazu überreden, etwas für die anderen zu tun. Er wurde von Schuldgefühlen geplagt, während seine Begleiter eine Abdeckung in die Wurzelballen mehrerer zypressenähnlicher Bäume flochten, die nur wenige Schritte hinter den Palmen an Land standen. Einige der Boote würden sicherlich kentern, und viele der ihren würden ertrinken. Arellya jedoch schien dies nicht zu bekümmern, und die ehemaligen Paddler arbeiteten fast so gut gelaunt wie sonst.

Als sie später unter der Abdeckung saßen, ohne Licht und mit nur wenig kaltem Essen im Magen, rollte Hethor sich zwischen Arellya und einem anderen Angehörigen des vergessenen Volkes zusammen. Die anderen ahmten ihn nach.

»Warum fällt der Tod euch so leicht?«, fragte er Arellya.

Sie drehte sich halb um, bis er ihren süßen Atem riechen konnte, und flüsterte: »Es fällt niemandem leicht, auf den Pfaden des Todes zu wandeln.«

Er konnte selbst in der Dunkelheit ihrer kleinen Zuflucht ihre Zähne funkeln sehen, als sie lächelte.

»Sie sind fort – zu viele. Es tut mir in der Seele weh.«

»Mir auch. Aber was glaubst du, was der Tod ist?«

»Wenn wir sterben, gehen wir zu Gott.« Hethor war sich nicht sicher, ob er tatsächlich daran glaubte, dass Christus eines Tages zurückkehrte und alle vom Tod auferstehen ließ, damit sie den strahlenden Uhrwerkhimmel betreten konnten, doch er hatte zahlreiche Predigten darüber gehört. »Aufziehen der Seelen« nannten es viele Leute. Die Verzückung war bei vielen christlichen Konfessionen ein Zeichen inbrünstigen Glaubens. In Hethors Augen war es Wunschdenken.

Was Gott sich für die Menschen wünschte, war ein gutes Leben – das wusste Hethor aus der Bibel, und das sagte ihm sein gesunder Menschenverstand. Was die Menschen sonst noch glaubten, bemaß sich an der Frömmigkeit des Einzelnen.

»Wenn wir vom vergessenen Volk sterben, werden wir zu einem Teil der Welt«, flüsterte Arellya. »Wenn wir an einem schönen Ort sterben, haben wir Anteil an der Schönheit. Wenn wir an einem fremden Ort sterben, werden wir fremd. Wenn wir hungrig sterben, werden wir Teil des Hungers. Wo und wie wir auch sterben, es herrscht immer Freude im Tod.«

Das war anders als alles, was Hethor im Lauf seines Lebens gelernt hatte.

In dieser Nacht träumte er, die Erde sei ein riesiges Floß, das auf einem Meer aus Messing schwamm. Smallwood kommandierte alle herum und hielt abschweifende Grabpredigten für die Menschen, die die ganze Zeit vom Rand herunterfielen.

***

Hethor erwachte vor Sonnenaufgang. Stille begrüßte ihn. Er befreite sich aus dem großen, haarigen Kokon, den das vergessene Volk um ihn gebildet hatte, nahm die goldene Tafel und verließ ihre Unterkunft, um an den Strand zu gehen.

Hinter den stachligen Palmen gab es tatsächlich einen schmalen Streifen schlammigen Strandes, den er nun betrat. Als er den Blick nach Süden richtete, sah er den Leuchtturm aufblitzen wie einen Stern, der auf die Erde gestürzt war. Das Glühen war blass und gleichmäßig, was auf Electricität schließen ließ; es stammte offenbar nicht von Kerosinlampen, die noch einige Leuchttürme in Neuengland verwendeten. Hethor war überrascht, dass es in der Südlichen Hemisphäre Electricität gab.

Arellya kam zu ihm und ließ ihren Arm um seine Hüfte gleiten. »Wir werden nach unseren Männern suchen, wenn wir heute nach Süden gehen«, sagte sie. »Wir werden uns über die freuen, die überlebt haben, werden den Tod derer besingen, denen wir nicht mehr helfen können, und diejenigen in Erinnerung behalten, die wir nie wiedersehen. Das ist unser Weg. Kannst du ihm folgen, Bote? Wenigstens heute?«

Hethor liebte das Gefühl der Wärme, wo sie ihn berührte, den leichten Druck und die seidenweiche Beschaffenheit ihres Haares. Er hatte Angst zu sprechen und diesen besonderen Moment zu zerstören, aber sie hatte eine Antwort verdient. »Ja«, sagte er. »Ich kann eurem Weg folgen.«

Gemeinsam beobachteten sie, wie sich verschiedene Farbtöne am Himmel abzuzeichnen begannen. Zu ihren Füßen wogten die Wellen; Nebel, der den üppigen Geruch des Lebens mit sich brachte, stieg vom Dschungel auf. Arellyas sanfte Berührung auf seinem Handgelenk blieb Hethor lange in Erinnerung.

***

Sie rückten im Lauf des Tags nur langsam voran. Das vergessene Volk erkundete vor Hethor und Arellya die Gegend und entdeckte bald das erste Wrack, aber es war nur ihr eigenes Kanu, das der Sturm in der Nacht zerstört hatte.

Einige Zeit später entdeckten sie ein Floß, das noch halbwegs intakt war, aber keinen Hinweis auf die vermissten Angehörigen des vergessenen Volkes. Arellya stand knietief im Meer und sang ein Gedicht, das sie sich aus dem Stegreif überlegt hatte; es handelte vom Großen Salzfluss und davon, wie die Seelen auf den Wellen ritten.

Als sie weiterzogen, fanden sie kurz darauf eine Leiche, an der bereits die Krabben nagten. Arellya und die anderen weigerten sich, den Toten zu begraben. Stattdessen sangen sie eine andere Version des eben erst gesungenen Lieds, diesmal alle gemeinsam.

Später entdeckten sie ein Kanu mit sechs Angehörigen des vergessenen Volkes, die es umtanzten.

Als die Abenddämmerung einsetzte, waren sie noch drei oder vier Meilen vom Leuchtturm entfernt, der am nördlichen Ende der Stadt zu liegen schien. Sie hatten zwölf Kanus und Flöße gefunden. Die Flottille hatte den Wasserweg ursprünglich mit mehr als dreißig Wasserfahrzeugen eingeschlagen. Bei einigen fehlte die Mannschaft.

Hethor zählte bei Sonnenuntergang Arellya und dreiundfünfzig junge Männer des vergessenen Volk es.

»Wenn wir wieder zu Hause sind«, sagte einer der Männer, »werde ich aus dem Großen Salzfluss eine Geschichte machen.«

Arellya lachte. »Wir werden gemeinsam diese Geschichte machen. Unser aller Geschichten werden miteinander verflochten, wie ein guter Unterschlupf.«

Hethor saß an diesem Abend schweigend da. Er war trotz seines Versprechens gegenüber Arellya traurig und drehte die goldene Tafel hin und her, während das vergessene Volk verschiedene Versionen ihrer möglichen Geschichte ausprobierte. Sie aßen Larven und junge Triebe, die sie roh aus dem Sumpf geholt hatten, und pfiffen und klickten bis tief in die Nacht.

»Solange Gott lebt, lebt die Welt«, sagte Hethor leise zu sich selbst. Ihm war nicht nach ungekochten Larven zumute, und so entfernte er sich von den anderen, um einige junge Triebe am Strand zu essen, die sternenbeschienenen Wellen zu betrachten und über die Tafel nachzudenken.

Was hatte zu bedeuten, dass die Räder der Zeit abliefen?

Waren die Erdbeben die Albträume Gottes?

Oder Zeichen seiner Ohnmacht?

***

Am nächsten Tag mussten sie sich durch Dschungel und Schlamm kämpfen und anschließend zwei Meilen Morast durchschwimmen, indem sie sich an Treibholz festklammerten. Schließlich erreichten sie den Sandstrand am Fuße des Leuchtturms. Es war ein Wunder, dass sie es alle geschafft hatten, denn Hethor war davon ausgegangen, erneut Krokodilen zu begegnen.

Der Leuchtturm selbst war ein Gebäude von gigantischen Ausmaßen. Hethor hatte so etwas nur auf phantasievollen Gemälden gesehen, auch wenn der Turm eine gewisse Ähnlichkeit mit William of Ghents Tempelfestung aufwies. Das Gebäude schien in festem Gestein errichtet worden zu sein, war etwa fünfzig Meter hoch und sechseckig im Querschnitt. Der Sockel verschwand im Sand wie eine Dolchklinge in ihrer Scheide und verriet nichts darüber, wie das Fundament beschaffen war. An der Spitze verliefen die sechs Wände nach außen, um den Mechanismus aufzunehmen, der das Licht produzierte. Die gesamte Struktur war fugenlos und in einem einheitlichen dunklen Braunton gehalten. Hethor konnte weder Türen noch Fenster erkennen.

»Werden die Hütten deines Dorfes so gebaut?«, fragte ihn Arellya. Im Gegensatz zu Hethor schien sie vom Leuchtturm nicht sonderlich beeindruckt zu sein.

»Überhaupt nicht«, sagte Hethor. »Um ehrlich zu sein, es übersteigt meine Vorstellungskraft.«

Sie lächelte süß. »Das halte ich für unwahrscheinlich.«

Hier muss eine mächtige Spezies leben, dachte Hethor, wenn sie so etwas erschaffen kann.

Es war, als würde er Plato lesen, der von Atlantis berichtete.

Hinter dem Leuchtturm zog der Strand sich noch ungefähr eine Meile hin, bevor er einen Wellenbrecher und eine Stadtmauer erreichte. Sowohl Mauer als auch Wellenbrecher waren ebenfalls aus dem glatten, ebenen braunen Stein gefertigt – in einer Größenordung, die für die Bedürfnisse normaler Menschen viel zu gewaltig waren.

Obwohl die Mauer senkrecht gebaut war und die Turmsockel dahinter verdeckte, hatte der Wellenbrecher schräge Seiten. Nach einiger Verwirrung wurde ein Trupp losgeschickt, um Ranken und Stöcke für eine Leiter zu besorgen. Sobald das erledigt war, kletterten Hethor und seine Truppe den Wellenbrecher hinauf, um ihren ersten ungehinderten Blick auf die Stadt zu werfen.

Es gab mehrere Mauerringe und Mauern innerhalb von Mauern, die nur teilweise zu sehen waren, weil zwischen ihnen hohe Bogentore standen. Die Türme waren in ihrer Struktur dem Leuchtturm ziemlich ähnlich und reckten sich gen Himmel. Auf einigen von ihnen standen mechanische Modelle des Sonnensystems oder große Messingräder, die offensichtlich Gottes Design für das Universum nachahmten.

Die Türme innerhalb dieser Mauern besaßen Fenster, wenn auch nur wenige und in großen Abständen. Sie sahen aus, als hätten riesige Kinder aus riesigen Blöcken etwas zusammengesetzt, nicht wie die Konstruktion eines normalen Menschen.

Nur der Hafen wirkte vertraut. Im Schutz des Hafenbeckens lagen ein Dutzend Segel- und Dampfschiffe vor Anker, und es gab drei Luftschiffankermaste. Einer der Maste war belegt, aber das Luftschiff wirkte auf Hethor völlig fremd. Der Tragkörper war sehr dünn und breit und hatte etwas von einem Mantarochen. Der Rumpf darunter schien ähnlich dünn und breit zu sein. Es ankerte friedlich am Mast, aber Hethor ging angesichts der Form des Luftschiffes davon aus, dass es sehr schnell war. Ihm fiel auch auf, dass es im Gegensatz zur Bassett keine Steuerräder oder Leesegelspiere hatte.

Er war aber nicht wegen der Schiffe hier. Er war hier, um Simeon Malgus zu finden. Hethor drehte sich zu Arellya und den anderen Angehörigen des vergessenen Volkes um, die sich hingesetzt hatten und über den Wellenbrecher auf den Hafen und die Stadt schauten.

»Wir sind gestorben«, sagte einer der Männer. »Dies ist ein Ort jenseits der Welt.«

»Ich hätte mir niemals ein so großes Dorf vorstellen können«, sagte ein anderer.

»Oder Steine von einer solchen Größe«, sagte ein Dritter.

»Diese Stadt hier ist so groß wie die Städte der Menschen von jenseits der Mauer, von wo ich herkomme«, sagte Hethor. Die Sprache des vergessenen Volkes kannte kein Wort für die Nördliche Hemisphäre. »Aber das hier sind immer noch Menschen. Ich werde in diese Stadt hineingehen und nach dem Führer suchen, den ich verloren habe, bevor ich auf euch getroffen bin.«

»Du könntest dein ganzes Leben damit verbringen, diese Hütten zu durchsuchen«, sagte Arellya.

»Das stimmt schon.« Hethor wollte sich deswegen keine allzu großen Gedanken machen. »Aber ich glaube, es wird einfacher sein. Ich habe ihn schon einmal gefunden, oben auf der Mauer.«

»Und du behauptet, dass er der Führer ist?«

Irgendetwas an der Logik des vergessenen Volkes war gefährlich, fand Hethor. »Lasst uns aufbrechen.«

»Das ist wirklich der Steinweg«, sagte jemand aus dem vergessenen Volk. »Das ist er«, murmelten sie alle.

***

Es war nicht schwer, in die Stadt zu gelangen. Obwohl die Mauern hoch und steil waren, waren sie unbewacht. In den Torhäusern fehlten gar die Torflügel, sodass sie nicht verschlossen werden konnten. Dieses Volk hatte keine Angst, stellte Hethor fest. Vielleicht waren die Mauern einfach nur da, weil einige der Bewohner glaubten, dass eine Stadt Mauern haben sollte. Sie waren nur Dekoration für diese Metropole.

Der Wellenbrecher führte sie zu einer Prachtstraße, die durch eines der leeren Torhäuser verlief; dann trafen Hethor und seine Begleiter aus dem vergessenen Volk auf die Stadtbewohner.

Diese Wesen waren sehr groß, über zwei Meter, hatten Beine wie Störche, dünne Arme und magere Körper. Ihre Haut war kaffeedunkel, und ihre Gesichtszüge waren einzigartig und ähnelten keiner Spezies, die Hethor je zuvor gesehen hatte. Ihre Nasen waren lang und liefen spitz zu, ihre Ohren hatten riesige Ohrläppchen, und ihre Augenbrauen wölbten sich so weit vor, dass man glauben konnte, ihre Besitzer gingen stets nachdenklich durch die Welt.

Sie alle trugen Stoffe in hundert verschiedenen Farbtönen. Jedes Gewand und jede Schärpe und jede Bluse war so bunt, dass ein Regenbogen vor Neid erblassen würde. Die meisten Farben bereiteten dem Betrachter Schmerzen, denn farblich unpassende Zusammenstellungen trafen auf widersprüchliche Schattierungen und Nuancen. Es gab Tierfelle und Ketten und weitere Accessoires; außerdem trugen die meisten ein Weihrauchgefäß und einen Stab.

Hethor sah einen Stadtbewohner mittlerer Größe, der sich ein weißes Gesicht gemalt hatte und eine zerzauste Tunika trug. Er wirkte wie ein Clown und führte eine Ziege an einer Leine spazieren. Auch andere Stadtbewohner führten Tiere umher. Vielleicht waren es ihnen dienstbare Geister.

Jeder Mann war ein Hexenmeister, jede Frau eine Hexe. Was sonst konnten sie sein? Nicht einer von ihnen schien Hethor oder das vergessene Volk zu bemerken, aber das geschah anscheinend nicht aus Überheblichkeit oder Gleichgültigkeit – sie wichen ihnen nur aus, ohne Blickkontakt herzustellen, und niemand blieb stehen, um sie zu fragen, was sie hier wollten.

Hethor konnte sich nicht einmal vorstellen, mit einer Horde kleiner, haariger, Speere tragender Menschen durch New Haven oder Boston zu ziehen. Es gäbe einen Tumult, oder sie würden verhaftet oder beides, und das in kürzester Zeit. Aber an diesem Ort waren sie nicht viel mehr als Geister.

Das Seltsamste aber war, dass das klickende Geräusch der Zahnräder, das Hethor seit seiner Taubheit wahrnehmen konnte, bei diesen Zauberwesen überwältigend laut war. Beim vergessenen Volk hörte er diese innerlichen Geräusche nur, wenn ihn starke Emotionen zu überwältigen drohten und seine Sinne aufs Äußerste angespannt waren, oder kurz bevor er in die Traumwelten seines Schlafes eintauchte. Jede Hexe und jeder Hexenmeister, an denen er auf den glattpolierten Steinplatten dieser Straße vorbeiging, war laut wie das Räderwerk einer Kirchturmuhr, das dringend geschmiert werden musste.

Entweder waren die Bewohner dieser Stadt Gott wesentlich näher oder viel weiter von ihm entfernt als die meisten Leute. Hethor hätte auf Letzteres gewettet, aber vielleicht erlag er bei dieser Einschätzung nur einem Vorurteil.

»Das sind seltsame Wesen«, sagte Arellya zu ihm. »Sie lassen sogar dich normal wirken.«

Er musste lachen. Zugleich verletzten ihn ihre Worte.

***

Den Rest des Tages verbrachten sie damit, sich zwischen den Mauern und den großen Torhäusern hindurchzuschlängeln und die Stadt zu durchsuchen.

»Was ist, wenn wir uns verlieren?«, fragte Hethor irgendwann, als er eine weitere lange Straße vor sich sah, die in der Ferne um eine Ecke bog. Zu beiden Seiten erhoben sich überdimensionale Gebäude.

»Das vergessene Volk verläuft sich nicht«, sagte Arellya. »Wenn wir irgendwo hingehen, können wir stets zurückkehren.«

»Da bin ich aber froh«, grummelte Hethor.

Das Desinteresse der Stadtbewohner nagte an ihm. Es schien wirklich so, als wären er und das vergessene Volk bloß wandelnde Leichen. War es eine Art Prophezeiung, dass sie bei Sonnenuntergang ein schreckliches Schicksal erwartete, wie in einer Erzählung von Edgar Allen Poe? Oder ging es um etwas anderes, einen Aspekt ihrer Körper und ihrer Seelen, um eine seltsame Physiologie, die ein Leben unter der afrikanischen Sonne und die Ausübung von Zauberei ermöglichte?

Hethor bezweifelte, dass es Zauberei wirklich gab. Aber er hatte in den letzten Monaten, seitdem er von zu Hause fortgegangen war, viele seltsame und erstaunliche Dinge gesehen.

Am späten Nachmittag erreichten sie die Stadtmitte, wo sich ein großer runder Platz befand. An seinem Rand standen sich die kleinsten Steingebäude, die Hethor bisher in dieser Stadt gesehen hatte. Sie waren nicht viel mehr als Hütten mit niedrigen Wänden, die aussahen wie Verkaufsstände oder Buden, nur dass es hier keinen Markt gab.

Mehrere Dutzend bunt gekleidete Stadtbewohner flanierten über den Platz. In der ganzen Stadt schien es keine Faulenzer zu geben, denn diese magiebegabten Wesen schritten tüchtig aus und schienen füreinander kaum mehr Zeit oder Interesse zu haben wie für die uneingeladenen Gäste.

In der Platzmitte erhob sich eine Säule, die dem Leuchtturm sehr ähnelte, aber nur etwa fünfzehn Meter hoch war. An ihren Seiten hingen Ketten herab, und an der Spitze war ein Mann festgebunden.

Simeon Malgus.

Hethor lief es kalt über den Rücken. Jetzt endlich wusste er, wo der Navigator nach seinem Sturz aus dem Himmel gelandet war.

»Das ist mein Führer«, sagte er zu Arellya und deutete nach oben.

»Hast du vor, ihm dorthin zu folgen?«

»Nein.« Hethor sprach bestimmt und entschlossen. »Gibt es eine Möglichkeit ihn herunterzuholen?«

»Sicher.«

Arellya flüsterte schnell mit ihren Begleitern, die sich um sie versammelt hatten. Die Männer gestikulierten und gaben Handzeichen. Dann huschte die gesamte Gruppe los und verteilte sich um die Säulenbasis. Nur Arellya blieb bei Hethor.

Hethor schaute ihnen erstaunt zu, als sie eine Pyramide bildeten, indem einer nach dem anderen auf Rücken und Schultern des unter ihm Stehenden kletterte, bis die obersten die herabhängenden Ketten erreichen konnten. Sie verwandelten sich in eine Art Leiter aus haarigen Menschen, die jede Akrobatentruppe vor Neid erblassen ließe. Zum Schluss kletterten die Kleinsten bis ganz nach oben.

Das Ergebnis ihrer Anstrengungen war, dass vier Männer des vergessenen Volkes an der Säulenspitze Malgus umgaben. Jeder trug ein Feuerstein- oder Bronzemesser mit sich. Sie machten sich daran, seine Ketten zu lösen, indem sie die Kettenglieder durch langsames, vorsichtiges Schaben zerbrachen, nicht durch rohe Gewalt, denn sowohl ihre Materialien als auch ihre kleinen Körper gaben nicht die nötige Härte und Kraft her.

Einige Minuten vergingen, dann wurde Malgus über den Rand gereicht. Sie reichten ihn an den Steinkrallen der Säulenspitze vorbei nach unten in die Arme der anderen, wobei die Kraft eines jeden bis aufs Äußerste beansprucht wurde, denn Malgus’ Gewicht war viel zu groß. Hethor sah mit wachsendem Entsetzen zu, wie ihre akrobatische Leiter zu schwanken begann und die Männer des vergessenen Volkes verzweifelt am Stein oder an den Ketten Halt suchten.

Der Zusammenbruch geschah mit der schrecklich langsamen Unabwendbarkeit, die auch beim Fällen eines Baumriesen zu beobachten ist. Die Männer sprangen oder fielen herab, als Malgus ihnen aus den Händen rutschte. Im Fallen drehte er sich und schlug mit einem grässlichen Geräusch auf den Steinboden.

Hethor rannte zur Säulenbasis, während um ihn her die Männer des vergessenen Volkes schreiend auf den Platz stürzten. Einige schienen schwer verletzt zu sein, aber Hethors einziger Gedanke galt Simeon Malgus.

Malgus war direkt am Sockel der Gefängnissäule aufgeschlagen und auf der linken Seite mit dem Gesicht zum Platz liegen geblieben. Da sein linker Arm nach hinten verdreht und nicht zu sehen war, musste er einen Bruch erlitten haben. Seine Beine lagen unnatürlich ruhig; sie zitterten nicht einmal wie der Rest des Körpers. Blut lief ihm aus der Nase und sammelte sich unter dem Mund. Sein rundliches Gesicht wirkte seltsam eingefallen, und die braunen Augen blickten trüb.

»Mein Lehrling erscheint«, sagte Malgus mit schwacher Stimme, zuckte plötzlich zusammen und rang nach Luft. »Ein ... schlechter Zeitpunkt ... Hethor.«

»Navigator Malgus.« Hethor griff nach der rechten Hand des Sterbenden. Sie zuckte. Selbst unter der Haut konnte Hethor eine Bewegung verspüren, die dem Geräusch der Zahnräder innerhalb von Zahnrädern entsprach, das er schon so lange hörte. Malgus erschien ihm in diesem Augenblick nicht mehr und nicht weniger als eine Ansammlung kleiner Maschinen, die wiederum aus kleineren Maschinen bestanden. Es war eine beunruhigende, doch umso überwältigendere Erfahrung.

»Du bist ein Narr«, sagte Malgus, als seine Augenlider sich wieder flatternd schlossen.

»Ich wollte Sie retten und habe Sie dabei umgebracht.« Hethor drehte Malgus’ Hand in seiner herum. Ihm blutete das Herz. »Ich bin ein Narr.«

Malgus’ Atem hörte sich an, als ob ein Blasebalg in seiner Brust arbeitete. Er ignorierte Hethor. Die Männer des vergessenen Volkes liefen wehklagend um ihre Verwundeten herum. Da Hethor Englisch mit Malgus sprach, erschien ihm die Sprache seiner Helfer wieder nur als Ansammlung unverständlicher Klicks und Pfiffe.

»Nichts ist ...«, setzte Malgus an, hielt dann aber inne. Er öffnete die Augen. »Glaube nicht.«

»An was soll ich nicht glauben?«

»Du hältst das ... Uhrwerk des Universums ... für den ... Beweis von Gottes Plan.« Malgus keuchte erneut, als er die Schmerzen zu bekämpfen und Kraft für weitere Worte zu sammeln versuchte. »Es zeigt aber nur das ... mechanistische Universum. Gefühllos ... eine Illusion. Selbst die Uhrmacher haben sich ... von der Welt abgewandt ...«

»Sie und ich haben das Zahnrad auf der Äquatorialmauer überwunden«, sagte Hethor und drückte Malgus’ Hand ganz fest. »Das war keine Illusion.«

»Gottes Liebe ... Gottes Plan.« Malgus versuchte sich hinzusetzen. »Dein Glaube bedeutet deinen Untergang. Vertraue William of Ghent. Dem weißen Vogel. Es wird unseren ... zurückrufen ...« Malgus hustete und erbrach Blut.

William of Ghent? Für diesen Mann war es zu spät. Was immer auch geschehen sollte, Hethor hatte dem Hexenmeister einen Schlag versetzt. Er bezweifelte allerdings, dass der Sturz in das Messing einen so mächtigen Mann hatte umbringen können. Leider. »Was ist mit William?«

Malgus rang verzweifelt nach Luft. Dann bewegte sein Körper sich nicht mehr. Eine kleine Messingfeder schoss aus seinem Mund hervor und fiel mit hellem Klang auf die Steine, bevor sie rollend im Blut des Navigators liegen blieb.

Arellya kauerte sich neben Hethor. »Dein Führer ist tot.« Ihre pfeifenden Klicks verwandelten sich in Sprache, während sie redete.

»Ja.« Hethor hielt Malgus’ Hand, die bereits kalt wurde, immer noch fest. Er hatte Angst, über die Bedeutung der Feder nachzudenken.

Ein mechanistisches Universum war die bis zum Ende durchdachte Schlussfolgerung des Rationalhumanismus, die sogar den abwesenden Gott ausschloss, oder indirekt Seinen möglichen Ersatz durch die Uhrmacher. Es war die himmelschreiendste Ketzerei zu glauben, dass die Zahnräder, die die Welt antrieben, nicht von Gott stammten.

So war es doch, oder?

Arellya zupfte Hethor am Arm. »Wir sollten gehen.«

Hethor schaute zu ihr auf. Tränen waren ihm in die Augen gestiegen und ließen die Welt verschwommen erscheinen. Am Rand des Platzes hatten die groß gewachsenen, stolzen Hexenmeister und Hexen der Riesenstadt in ihren Bewegungen innegehalten. Die Stadtbewohner, für die Hethor bisher Luft gewesen war, starrten ihn und das vergessene Volk nun an, als wären sie glühende Kohlen auf einem Wohnzimmerteppich.

»Der Hafen«, sagte Hethor. »Ich werde hier keine Hilfe finden. Entweder lag der Abt des Jade-Tempels falsch, oder Malgus hat sich geirrt.« Oder er war zum Verräter geworden, und der Name William of Ghent waren die letzten Worte aus dem Mund des Navigators gewesen. »Aber das macht nichts. Es gibt im Süden keine Weisen, die mich beraten könnten.«

»Dann werden wir zum Hafen gehen«, entgegnete Arellya. »Aber wir müssen uns beeilen.« Sie rief die jungen Männer zusammen. Zwei waren bei ihrem Sturz von Malgus’ Bestrafungssäule schwer verletzt worden, und mehrere andere humpelten und stolperten. »Kiklo und Barshee müssen getragen werden. Ihr anderen haltet die Speere bereit. Wir müssen uns den Weg zum Hafen freikämpfen.«

Hethor erwachte aus seiner Enttäuschung. »Malgus. Wir müssen Malgus mitnehmen. Ob er nun ein Held oder ein Verräter war, ich werde ihn nicht hier liegenlassen.«

»Dies ist ein seltsamer, wundersamer Ort«, sagte Arellya, und zum ersten Mal, seit er ihre Sprache verstand, hörte er so etwas wie Dringlichkeit in ihrer Stimme. »Auch im Tod wird er seltsam und wundersam sein. Wir müssen uns beeilen, Bote.«

»Malgus und ich gehören nicht zum vergessenen Volk«, sagte Hethor und überlegte sich seine nächsten Worte gut, als die jungen Männer sich um ihn und Arellya formierten, sodass das Klappern ihrer Speere zu hören war. »Gott hat uns aufgetragen, uns auf unsere Weise um unsere Seelen zu sorgen. Ich werde Malgus beerdigen und ein Gebet für ihn sprechen.«

Arellya schaute ihm einen Moment tief in die Augen. Dann zuckte sie mit den Achseln und wies vier Männer an, Malgus’ Leiche zu tragen.

Sie eilten los. Die Stadtbewohner stellten sich entlang des Weges auf, den Hethor und das vergessene Volk nahmen, hinderten sie aber nicht an ihrer Flucht.

Wir sind dafür verantwortlich, dass dies geschehen ist, dachte Hethor. Unsere Entscheidungen formen unsere Zukunft.

Er wusste nicht wirklich, was sie bei ihrer Ankunft am Hafen tun würden. Vielleicht würden sie auf ein Schiff gehen oder sogar das Luftschiff entern, aber ein Gedanke ließ ihn schier verzweifeln: Wie sollte dieser Haufen haariger Wesen als Mannschaft funktionieren? Er konnte es sich nicht vorstellen.

Sie durchquerten das Tor und erreichten eine der gekrümmten Straßen. Das vergessene Volk bog ohne zu zögern nach links ab. Hethor war sich nicht einmal dieser Entscheidung sicher. Als er über die Schulter blickte, sah er, dass Malgus’ Leiche auf den Schultern von vier Männern des vergessenen Volkes getragen wurde. Hinter Malgus und den letzten tanzenden Speeren folgten die groß gewachsenen Hexenmeister. Ihre Verfolger strömten zügig durch das Tor, wirkten aber immer noch gelassen.

Hethor hätte schwören können, dass er diese Straße nie zuvor gesehen hatte, dass diese Kombination aus Gebäuden, Straßen und hohen, schmalen Türen neu für ihn war, aber er musste Arellya und ihrem Volk glauben. Sie liefen weiter und summten im Rhythmus ihrer Schritte. Alle waren wachsam.

Das nächste riesige Tor erschien zu ihrer Rechten. Die Sonne zog langsam ihre Bahn gen Westen. Hethors kleine Schar rannte durch Schattenblöcke hindurch, die die hohen Gebäude auf sie warfen. Der Durchgang des Tores lag in noch tieferen Schatten. Als sie es durchquerten, hatte Hethor für einen Augenblick das Gefühl, wachsame Augen in der Dunkelheit zu sehen. Noch wurden sie nicht belästigt, aber die Zahl ihrer Verfolger wuchs stetig an.

Als sie die nächste Straße entlangliefen, spürte Hethor, wie die Männer des vergessenen Volkes kurz zögerten.

»Was ist?«, fragte er Arellya.

»Die Tore haben sich bewegt«, sagte sie. »Wir werden dieser Straße folgen, denn es gibt keine andere.«

Die Tore hatten sich bewegt? Wie war das möglich? Die ganze Stadt war in Kreisen angelegt, wie eine Schießscheibe, aber es erschien ihm unvorstellbar, dass sie auf ihrer zentralen Achse rotieren konnte.

Hexenmeister, dachte Hethor. Er war überzeugt gewesen, dass Hexenmeister und Zauberer in dieser Stadt lebten. Nun sah er den Beweis, dass unheimliche Kräfte am Werk waren.

Ein weiteres Tor tauchte zu ihrer Linken auf, von dem Hethor sicher war, es noch nie gesehen zu haben. Arellya und die jungen Männer bogen ohne zu zögern ab. Hier waren die Schatten noch schwärzer und strahlten so viel Bedrohlichkeit aus, dass das vergessene Volk für einen Moment ins Stocken geriet; dann stürmten sie durchs Tor. Die Tore waren zehn Schritte breit, sodass die gesamte Truppe hindurchpasste, aber doch eng genug, um ihr Weiterkommen zu behindern.

Auch hier schien nichts Greifbares im Dunkeln zu lauern, aber eine Meute der Stadtbewohner wartete auf der nächsten Straße, um den Weg Hethors und seiner Gruppe nach links zu blockieren. Arellya wich sofort nach rechts aus. Auch dort warteten Einheimische. Sie wurde nicht langsamer, sondern rief etwas, was Hethor nicht hören konnte. Die jungen Männer senkten ihre Speere und beugten sich vor, um mit schnellen Schritten einen Kreis um Hethor und Arellya zu bilden, in dem sie neben Malgus’ Leiche Schutz finden sollten.

Die Hexenmeister und Hexen schwiegen noch immer; sie waren so still wie die Steine ihrer Stadt. Ihre Reihen blieben unerschrocken geschlossen, als das vergessene Volk sie nun angriff. Hethor wollte die Augen schließen, um den gespenstisch lautlosen Ansturm zu hören, das Klatschen haariger Füße auf Stein im Gegensatz zum leisen Rascheln der Gewänder, dem Kontrapunkt der versammelten Uhrwerke von tausend Herzen. Der Anblick ließ ihn verzagen. Die Stille versetzte ihn in Angst. Er erwartete das Schreien und Brüllen zu hören, das ein solcher Angriff unweigerlich mit sich brachte.

Die Männer des vergessenen Volkes prallten in die Reihen der Hexenmeister, und ihre Speere riefen ein blendendes Licht hervor. Die ersten haarigen Männer schrien auf und brachen zusammen. Die Wucht des Angriffs trug sie durch eine Feuerwand, die mehr Blitz als Flamme war. Ihre Gegner wichen zurück.

Der Gestank brennender Haare und kupferhaltigen Blutes schlug Hethor entgegen, als er über große und kleine Leichen stolperte. Vier oder fünf junge Männer waren durch das Feuer der Hexenmeister getötet worden, doch die anderen schien es nicht zu bekümmern. Es war beinahe so, als hätten sie es nicht bemerkt.

Hethor rannte weiter, obwohl seine Lunge brannte und seine Beine nur unter Schmerzen das Tempo beibehalten konnten.

Ein weiteres Tor. Diesmal waren die Schatten noch dunkler. In der Finsternis brannten Augen, groß und gelb. Hier und da funkelten spitze Fangzähne und Kristallmesser, die Hethor und seine Begleiter erwarteten.

Diesmal waren die Wächter real, zumindest realer als eben. Die erste Reihe schrie panisch auf. Einige warfen ihre Speere weg, um mit ihren Händen ihre Gesichter zu schützen, aber das hinderte ihre Gruppe nicht daran, sich verbissen voranzukämpfen. Ein lüsterner Blick richtete sich auf sie, Krallen schlugen gnadenlos zu, und ein übelriechender Hauch strömte ihnen durch das Tor entgegen. Der widerliche Gestank erinnerte Hethor an das Krokodil und den nächtlichen Wind im salzverkrusteten Dschungel. Es schien ihm, als schlängelte sich ein unvorstellbar starkes Tier mit hundert Köpfen durch die Dunkelheit der Welt.

Dann waren sie hindurch und auf einer neuen Straße.

Von hier aus konnte Hethor den Leuchtturm sehen. Er wusste, dass der Hafen in der Nähe sein musste. Die Hexenmeister und Hexen hatten sich hinter ihnen wieder formiert und versperrten den Rückweg, aber der Weg nach vorn war frei. Sie schienen damit zufrieden zu sein, Angst und Dunkelheit ihre Arbeit erledigen zu lassen.

Arellya rief einen weiteren Befehl, und das vergessene Volk rannte noch schneller. Hethor stolperte, fing sich wieder und setzte zu einem Spurt an. Seine Beine waren doppelt so lang wie die der Angehörigen des vergessenen Volkes, aber diese bewegten sich mit einer Geschicklichkeit und Ausdauer, die Hethor nicht annähernd zu erreichen vermochte. Seine Muskeln brannten.

Ein letztes Tor lag vor ihnen, eine letzte Wegbiegung, um den Hafen zu erreichen und mit einem Boot oder dem Luftschiff zu fliehen. Auch wenn sie nicht verfolgt würden, wollte Hethor auf keinen Fall nach Sonnenuntergang in der Nähe dieser Stadt sein. Die riesigen, entsetzlichen Dinge, die in den Schatten lebten, würden Gestalt annehmen und durch die Straßen trotten. Jeden, der nicht hierher gehörte, würden sie gnadenlos jagen.

Für einen Augenblick sah er vor seinem geistigen Auge die Stadt als lebende Kreatur. Die Menschen, die am Tag durch die Straßen gingen, waren die Fieberträume der denkenden Steine. Die nächtlichen Schrecken verkörperten die wahre Seele des Ortes.

Dann waren sie im Torhaus. Obwohl sie auf dem Weg in die Stadt nichts dergleichen durchquert hatten, war der Durchgang so lang, dass die untergehende Sonne nur ein kleiner, weit entfernter Punkt zu sein schien. Eine Armee der Schattenwesen stand zwischen ihnen und der Sonne. Ihre Augen und Zähne funkelten im Halbdunkel, und ihre Körper nahmen flackernd Gestalt an.

»Licht!«, rief Hethor. »Lauft zur Sonne! Sie sind nur Dunkelheit!«

Diesmal senkte das vergessene Volk seine Speere mit einem rauen Gebrüll und griff die wütenden Schatten an.

Schreie und Blut begleiteten das furchtbaren Rennen. Todesangst erfasste Hethor. Das Blut gefror ihm in den Adern, und seine Füße wurden schwer wie Blei. So kurz vor Sonnenuntergang fanden die Monster in der Dunkelheit ihre Stimmen wieder und brüllten, als hätten sich alle Pumas Neuenglands auf einem einzelnen Hügel versammelt. Der Lärm war schlimmer als die nächtlichen Geräusche des Dschungels, schlimmer sogar als der Angriff des Krokodils auf dem Fluss, obwohl weder eine Kralle noch ein Fangzahn Hethors Körper berührte. Viele Angehörige des vergessenen Volkes schwankten in ihrer Entschlossenheit.

Sie brauchen Hoffnung, um die Sonne zu erreichen, dachte Hethor zornig. Seine Seelenmagie hatte beim Krokodil versagt, aber er war der Bote. »Das Herz Gottes«, rief er dem vergessenen Volk zu, »ist das Herz der Welt.«

»Herz der Welt!«, riefen sie als Antwort.

»Solange der Mensch lebt, lebt Gott.«

»Gott lebt!«

»Solange Gott lebt, lebt die Welt.«

»Die Welt lebt!«

Die Worte schienen wenig Eindruck auf die Monster zu machen, aber sie trieben Hethor und seinen kleinen Trupp voran in Richtung der sich rot färbenden Sonne – und unvermittelt kamen sie am Kai aus dem Durchgang heraus. Der Wellenbrecher war zu ihrer Rechten zu sehen, die Hafenanlage und die Ankermaste zu ihrer Linken. Die Sonne war ein schwindendes Licht, das den Horizont berührte und den Ozean mit seiner Schwere erdrückte.

Arellya hob die Hand, und die jungen Männer wurden langsamer. Hethor sah sich um. Heute Morgen hatten über fünfzig von ihnen die Stadt betreten, und nun waren vielleicht noch drei Dutzend übrig. Malgus’ Leiche trugen sie immer noch auf ihren Schultern. Mehr als fünfzehn Männer waren bei ihrer Flucht vom Marktplatz bis hierher gestorben. Und selbst hier, außerhalb der konzentrischen Mauern, waren sie noch nicht in Sicherheit. Hethor unterdrückte ein Schluchzen.

»Die Boote«, rief er. »Zu den Booten.«

Sie rannten die Anlegestellen entlang. Selbst die anscheinend unermüdlichen jungen Männer wurden nun langsamer, denn ihre Verwundungen und die Angst bedrückten sie. Die Nacht näherte sich ihnen mit einem fast hörbaren Poltern, und die Wesen der Stadt machten sich bereit, ihren letzten und tödlichsten Angriff zu führen.

Die Sonne war eine flimmernde Schale, als das vergessene Volk das erste der vertäuten Schiffe erreichte. Es waren kleine Fischerboote oder flache Lastkähne, wie Hethor feststellte. Er hatte das Segeln nicht gelernt, und obwohl es beim vergessenen Volk durchaus geschickte Flussschiffer gab, wussten sie noch weniger vom Meer – vom Großen Salzfluss – als Hethor.

Sie rannten weiter ins Dunkel der Nacht und erreichten ein größeres Schiff, ein bauchiges Handelsschiff, das wie eine moderne Version einer Kogge aus dem mittelalterlichen Europa aussah. Das Schiff hatte zu viele Segel und verlangte Fähigkeiten, die keiner von ihnen besaß.

Hethor wurde klar, dass sie es nur mit dem Luftschiff versuchen konnten.

Die Ankermaste befanden sich am Ende der Anlegestellen, und die Sonne verschwand gerade endgültig unter den Horizont. »Die Bäume«, sagte Hethor, »am Ende des Weges.« Das vergessene Volk kannte kein Wort für Masten oder Anlegestelle.

Die gierigen Schatten strömten hinter ihnen aus der Stadt und gierten nach ihrem Blut. Ihre Schreie vermischten sich mit dem Geräusch berstender Knochen. Die Gefallenen aus Hethors Trupp schienen sich der Verfolgung angeschlossen zu haben, denn die Toten des vergessenen Volkes folgten ihrer Spur, beklagten ihr Sterben, weinten und schienen Hethor die Schuld geben zu wollen. In der aufkommenden Nacht flossen rote Bäche auf den steinernen Kais hinter ihnen her – klebriges, rutschiges Blut, das sie auf ihrer Flucht überholte und einige von ihnen straucheln und schreiend ins Meer stürzen ließ.

Der Erste der jungen Männer erreichte den Mast, an dem das rochenförmige Luftschiff verankert war. Sie schwärmten den Mast hinauf, wie schon die Säule auf dem Marktplatz, und schreckten dabei einen bleichen Vogel auf.

Hethor blieb stehen und ließ den Blick schweifen. Obwohl er noch vor einer Sekunde den stinkenden Atem des Schattens im Nacken gespürt hatte und Bäche aus Blut über seine Füße geströmt waren, war der Kai nun leer. Er wirkte friedlich und verlassen – so, wie er ausgesehen hatte, als sie die Stadt vom Wellenbrecher aus zum ersten Mal erblickten.

»Nein«, flüsterte Hethor. »Ihr werdet mich nicht noch einmal mit Stille übertölpeln. Ihr werdet mir nicht in den Rücken fallen.«

Er hob einen fallen gelassenen Speer auf, dessen Schaft aus einem dunklen Holz gefertigt war, das in der Dämmerung fast schwarz aussah. Seine Bronzespitze glänzte noch immer. Als die letzten jungen Männer an ihm vorbeischwärmten, stach Hethor blind mit dem Speer zu, um das aufzuhalten, was ihnen folgte.

Einen Moment lang kam er sich dumm vor, seinen Instinkten zum Trotz. Dann schien sich die Luft wie Brühe beim Kochen zu verdicken. Er sah zwar keines der Schattenmonster, fühlte sie aber im Kribbeln seiner Haare und einer aufkeimenden Übelkeit. Seine Fähigkeit, das Universum als Zahnräder innerhalb von Zahnrädern wahrzunehmen, ließ ihn ein lautes Surren hören: Die Zahnräder drehten sich mit aberwitziger Geschwindigkeit und drohten die Räder der Wirklichkeit zu zerstören.

Hethor stach zu, und die Bronzespitze verschwand in der leeren Luft. Er riss den Speer zurück und sah, wie dickes schwarzes Blut aus einer unsichtbaren Wunde quoll. Er wechselte den Griff, stach erneut zu und traf wieder etwas. Es war, als zöge er ein Messer über einen Teppich. Das Monster blieb weiterhin unsichtbar, aber es war so breit wie der Kai, auf dem es stand.

Etwas so Großes konnte er unmöglich bekämpfen, aber er ließ es zumindest langsamer werden. Hethor blickte kurz über die Schulter zum Ankermast. Malgus’ Leiche bewegte sich in einer langsamen, gleichmäßigen Parodie seines tödlichen Sturzes nach oben. Die letzten Männer schoben den Toten von unten zum Luftschiff hinauf. Der Anblick erinnerte Hethor an pelzige Kakerlaken, die um ein großes Steinbeil wuselten.

Unwichtig, dachte er. Sie waren oben, sie waren in Sicherheit – so sicher man auf einem Luftschiff sein konnte.

Er drehte sich um und stieß erneut zu. Der Speer traf etwas, das ihm so nahe war, dass er es mit bloßer Hand hätte berühren können. Es wurde Zeit, dass er sich absetzte. Er stach noch einmal kräftig mit dem Speer zu, ließ ihn diesmal im unsichtbaren Monster stecken, drehte sich um und rannte zum Ankermast.

Sobald er dem Ungeheuer den Rücken zugedreht hatte, kehrte das Entsetzen zurück und machte sich beutegierig in seinem Kopf, seinen Ohren und der kribbelnden Haut seines Nackens breit. »Du kannst getötet werden«, rief er, »und ich habe einen Speer in dir stecken lassen, um es zu beweisen.«

Er stieg die Leiter hinauf, wie er es schon im Tragkörper der Bassett getan hatte, dachte an die tödlichen Gefahren und kletterte so schnell er konnte.

Plötzlich packte ihn etwas am Bein, ein Tentakel oder eine Kralle. Hethor versuchte sich zu bewegen, doch es ging nicht. Erst als mehrere Speere von oben herabregneten, löste sich der Griff. Er eilte weiter die Leiter hinauf, bis winzige haarige Hände ihn auf eine kleine Plattform hievten, von der Seile zum Luftschiff führten.

»Das große Boot der Lüfte war menschenleer«, sagte einer der Männer. »Schnell, über die Ranken.«

Obwohl sie sich dreißig Meter über dem Steinkai befanden, kletterte Hethor wie ein Dschungelaffe über die beiden Seile. Die Tage voller Angst auf der Bassett hatte er hinter sich gelassen, und im Augenblick war ein möglicher Sturz von den Seilen sein geringstes Problem.

Weitere Hände zogen ihn über die Reling. Die letzten jungen Männer folgten Hethor. Als er auf dem Deck lag, schaute er zu Arellya hoch und fragte keuchend: »Wie viele?«

»Wir haben einundzwanzig verloren. Es sind noch zweiunddreißig übrig, außer dir, mir und dem toten Navigator.« Obwohl sie nicht wütend zu sein schien, wie es bei einem Menschen der Fall gewesen wäre, war doch Anspannung in ihrer Stimme zu hören.

»Leinen los.« Als Hethor merkte, dass er nicht die Sprache des vergessenen Volkes gesprochen hatte, fügte er hinzu: »Wir müssen uns von dem Baum lösen.«

»Werft die Ranken hinunter!«, rief Arellya.

Das rochenförmige Luftschiff hüpfte kurz und begann sich dann in den Wind zu drehen. Hethor fragte sich, wer am Steuer stand, bemerkte dann aber, dass die ungewöhnliche Form des Tragkörpers der eines Vogelkörpers ähnelte, sodass er sich auf natürliche Weise in diese Richtung drehen würde.

Konnten sie sich in dieser Nacht einfach treiben lassen und sich ein wenig von ihrer Flucht erholen? Um Hethor lagen die kleinen, haarigen Männer auf dem Deck, erschöpft und schweißgebadet. Die meisten kümmerten sich um Verwundungen.

Hethors Angst war verschwunden. Er zog sich an der Reling hoch und schaute hinunter auf die Stadt der Hexenmeister und Schatten. Er konnte die kreisrunden Mauern deutlich sehen, denn die Straßen schienen von demselben starren Licht erhellt zu werden wie der Leuchtturm. Er war wie ein großes Auge, dass den Nachthimmel nach Sünden und Schurkereien absuchte.

Oder nach gestohlenen Luftschiffen, dachte Hethor mit einem bitteren Lächeln.

Es war ein starres Auge, das ihn mit loderndem Hass betrachtete und mit dem Schrecken eines jeden Schattens einer jeden Kindheit bewaffnet war, aber von oben betrachtet war dieses Auge dennoch blind. Hethor wurde klar, dass es der Geist des Ortes war – eine Macht, die über ihren Herrschaftsbereich hinaus nicht mehr von Belang war.

Er wollte unbedingt etwas zu trinken und dann lange schlafen. Sein Körper schrie nach Erholung. Aber diese Nacht verlangte ihm zuerst eine Pflicht ab.

»Ich will die Seele des Navigators Gott übergeben«, sagte er zu Arellya, als er sie auf dem Vordeck fand. »Es ist meine Aufgabe, aber du und dein Volk sind herzlich eingeladen, daran teilzuhaben.«

Zitternd vor Erschütterung nickte Arellya. Eine weitere Angewohnheit, die sie von ihm übernommen hatte.

»Einst hörte ich einen Stammesführer eines Bootes der Lüfte sagen, dass in der Vergangenheit ein großes Dorf brannte«, wandte Hethor sich dann an die versammelten Angehörigen des vergessenen Volkes. Nach hektischer Suche hatte man unter Deck Seide gefunden, die Simeon Malgus nun als Leichentuch diente. Er lag zu Hethors Füßen, drei Speere unter dem Körper.

»Die Vergangenheit meines Volkes ist voller Feuer und Furcht«, fuhr Hethor fort. »Dörfer und Städte bekämpften einander, wie die Affen sich um Reste prügeln. Und das, obwohl mein Volk in Reichtum lebte.

Der Navigator war ein Mann meines Volkes, der mehr als einem Stammesführer gehorchte. Obwohl wir alle das Recht haben, verschiedenen Stimmen zu folgen, halten die Menschen meines Volkes nichts davon, wenn man dem einen zuhört und einem anderen dann insgeheim die Treue schwört. Der Navigator hat das getan. Dennoch war er ein guter Mann.

Doch er behandelte mich, wie ihr ein seltsames Tier behandeln würdet. Er nahm mir meine Kunst und zerstörte sie. Er vertrieb mich mit Schreien und Drohungen und mied mich danach. Dennoch war er gut zu mir.

Am Ende wurde er auserwählt, mein Führer zu sein – gegen seinen Willen. Er führte mich durch ein Tal der Gefahren und starb dann in einer Stadt aus Steinen und Magie, und das wegen mir. Dennoch zeigte er mir meinen Weg.«

Hethor zögerte, denn der saure Geschmack von Galle lag in seinem Mund, und Tränen brannten ihm in den Augen. Er wollte schreien, wollte Malgus verfluchen und den Abt des Jade-Tempels verdammen, weil dieser Malgus zu Hethors Führer ernannt hatte. Doch unter dem Nachthimmel und Gottes Blick wollte er keine Verwünschungen gegen die beiden Männer ausstoßen.

»Der Navigator bereitete mir den Weg. Er brachte den Boten zum vergessenen Volk, auch wenn seine Methoden uns seltsam erscheinen mögen. Der Navigator starb mit dem Namen des Herrn auf seinen Lippen.«

Eine Lüge, dachte Hethor, aber die richtige.

»Mit dem Namen des Navigators auf meinen Lippen – Simeon Malgus in der Sprache, die er und ich uns teilten –, vertraue ich ihn Gott an, der ihn erschaffen hat.«

Hethor nickte, und sechs junge Männer traten vor, nahmen die Speerschäfte und ließen Malgus’ Leiche in die Dunkelheit fallen. Hethor trat an die Reling und betrachtete die sternenbeschienenen Fluten, die weit unter dem Luftschiff glitzerten. Obwohl er lange Zeit hinunterblickte und genau hinhörte, sah und hörte er nicht, wie der Leichnam auf dem Wasser aufschlug.

Schließlich blickte er zur Erdumlaufschiene hinauf, die wie ein Messingfaden am Nachthimmel funkelte. Die Musik der Schöpfung hallte noch in seinen Ohren nach, auch wenn sie bei Weitem nicht mehr so laut war wie das Getöse des Monsters auf dem Kai.

»Vielen Dank, Simeon Malgus«, sagte Hethor zu den Sternen.

Er fand auf Deck einen Platz zum Schlafen und vertraute auf sein Glück und gutes Wetter, dass sie nicht vom Himmel fielen. Wenn er auf dem Luftschiff wieder aufwachte, würde er darüber nachdenken, was als Nächstes zu tun war.

In dieser Nacht blieb Arellya ihm fern.
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Wolken folgten einander über den Himmel wie ein Regiment Schafe auf dem Marsch zum Krieg mit den Wölfen. Die Äquatorialmauer war im Norden zwar noch zu sehen, war aber doch beträchtlich kleiner geworden, seit Hethor sie zum letzten Mal in der großen Steinstadt bewusst wahrgenommen hatte. Die Mondschiene funkelte am Himmel, und Luna selbst schimmerte bleich im Blau des Tages. Das Meer unter ihnen zeigte unterschiedlich große Flächen verschiedenster Färbung, vor allem lila, grau und blau. Wenn sie sich der Küste näherten, nahm das Wasser den Grünton eines alten Einweckglases an. Ihre Höhe betrug etwa dreihundert Meter, und hier war die Luft frisch und sauber und duftete nach Salz und Sonnenlicht.

Alles in allem war es ein prächtiger Tag. Vor allem, weil sie nicht von stummen Zauberern oder gefräßigen Schatten verfolgt wurden.

Hethor stand am Heck des gestohlenen Luftschiffes. Einige der jungen Männer des vergessenen Volkes betrachteten ihn neugierig. Seit ihrer Flucht am gestrigen Abend hatte sich das Schiff von selbst gesteuert. Soweit Hethor es feststellen konnte, waren sie in einem weiten Bogen aufs Meer geflogen und hatten dann wieder Richtung Küste gesteuert, als der Morgen dämmerte – was einen gewissen Sinn ergab, wenn man von seinen rudimentären Kenntnissen der Meteorologie ausging.

Es herrschte schönes Wetter, das Schiff war ordentlich getrimmt, und Hethor hatte keine Eile, neue Möglichkeiten zu entdecken, wie er sich vom Himmel stürzen konnte. Selbst wenn er gewusst hätte, wie dieses Schiff zu steuern war, so hätte er doch noch einen Kurs bestimmen müssen.

Draußen auf dem Meer kreisten dunkle Gestalten in der Luft. Ob es sich um Möwen, Albatrosse oder etwas Größeres, Unbekanntes handelte, konnte Hethor nicht erkennen. Aber die fliegenden Kreaturen ließen ihn an Gabriel und an seine Pflicht dem Himmel gegenüber denken.

»Ich weiß immer noch nichts über den Schlüssel der Ewigen Bedrohung«, sagte er zu den Umstehenden, »und das nach so langer Zeit und so vielen Mühen. Aber vielleicht könnte ich die Räder der Zeit finden.«

Die Erde rotierte auf Messingschienen, einem Zahnkranz von planetarischen Ausmaßen. Der Planet verfügte über eine Rotationsachse. Das bedeutete, dass es eine Feder um diese Achse geben musste, die die Rotation antrieb. Die Achse würde natürlich an den Polen an der Oberfläche austreten.

Hethor wusste sehr wenig über den Pol der Nördlichen Hemisphäre und überhaupt nichts über den Südpol, vermutete aber zutreffend, dass es auch dort klirrend kalt war. Aber er wusste genau, wo der Südpol lag. Die Küste unter ihnen verlief fast genau nach Süden. Wenn er die Ruderpinne des Luftschiffes finden und nach seinem Willen ausrichten könnte, würde er Richtung Süden und zum ewigen Eis steuern, das vom Grund der Welt bis zu ihrer Spitze in kalten Schichten spiegelglatt übereinander lag.

Was bedeutete, dass er doch einen Kurs bestimmen musste, ob er den Schlüssel der Ewigen Bedrohung nun besaß oder nicht. Aber vielleicht gab es eine andere Möglichkeit, seine Mission zu erfüllen.

Mit diesem Gedanken schritt Hethor über das Deck. Was war die Antriebskraft für dieses Luftschiff? Obwohl der Tragkörper wie ein Flügel geformt zu sein schien, gab es weder Spieren noch Segel. Er konnte auch keine Maschinengondeln wie auf der Bassett entdecken, wo die kompakten, dennoch kraftvollen Dampfmaschinen den notwendigen Antrieb erzeugten. Er ging an der Steuerbordreling entlang und bemerkte, dass der Tragkörper dem Deck wesentlich näher war als auf der Bassett. Ungefähr alle drei Meter erhoben sich schlanke Stützen, die allesamt schmaler als die robusten Masten seines früheren Schiffes waren, aufgrund ihrer hohen Anzahl aber weniger Gewicht zu tragen hatten.

Das Deck des Luftschiffes war außerdem viel sauberer und aufgeräumter. Es gab kein Kabelgatt, keine Seile oder Wanten, die die Bassett wie ein holzbäuchiges Kampfschiff aus Admiral Nelsons Flotte hatten aussehen lassen. Hethor nahm an, dass es sich um einen weiteren Beweis handelte, dass die Segel dieses Schiffes nicht einfach verstaut worden waren.

Er erreichte den Bug, war aber kein bisschen klüger. Also drehte er um und ging diesmal an der Backbordseite entlang. Mittlerweile folgte ihm eine ganze Horde müßiger junger Männer – nicht höhnisch grölend, wie es in seiner Heimatstadt New Haven der Fall gewesen wäre, und auch nicht mit Fragen auf den Lippen. Sie folgten ihm einfach nur, und sie besaßen eine unersättliche Neugier, die sie mit großen Augen in die Welt blicken ließ. Hethors Gefolgschaft wirkte wie ein seltsamer, stummer Chor stark behaarter Kinder.

Mittschiffs blieb er stehen, als er eine Art brummendes Flüstern hörte, das er auf dem Weg bugwärts vermisst hatte. Er lehnte sich an die Reling und blickte nach unten. Das Geräusch wurde weder lauter noch leiser. Hethor betrachtete die nächste Stütze und suchte aufmerksam nach einem Zugang zum Tragkörper.

Da war ein kleiner Abschnitt mit einzelnen verschnürten Säumen, der zwei Stützen hinter ihm begann.

Hethor zog Gürtel und Schuhe aus. Im Gegensatz zu dem Zugang auf der Bassett gab es hier keine Leiter. Er griff einfach über den Kopf nach oben und öffnete die Schnüre am Tragkörpermaterial. Dieses schien dem mit Guttapercha überzogenen Segeltuch auf der Bassett zu ähneln. Hethor schlug es auf, um hineinzuschauen.

Offensichtlich kletterte man einfach innerhalb des Tragkörpers entlang, um den gewünschten Ort zu erreichen. Nur – wie kam man hinein? Es gab es keine Strickleiter oder Ähnliches; wie es aussah, musste man sich mit Hilfe der Armkraft in die Höhe ziehen. Hethor griff hinein, machte sich bereit, sich nach oben zu ziehen und merkte plötzlich, dass er schwebte.

Er schaute nach unten und erkannte ein Dutzend Paar haariger Hände an seinen Beinen und Füßen, die ihn hochhoben und hineinschoben.

»Besten Dank«, sagte er zu den jungen Männern, die sich abmühten, ihn an sein Ziel zu bringen.

Im Inneren des Tragkörpers stank es nach Guttapercha, Segeltuch und Schimmel. Das brummende Flüstern war hier lauter und hörte sich fast wie ein Wiehern an. Hethor sah, dass die Konstruktion des Tragkörpers sich deutlich von dem der Bassett unterschied. Leichte Balken durchkreuzten die gesamte Schiffsbreite und verbanden die senkrechten Stützen miteinander; andere Balken verliefen nach oben und riefen den Eindruck eines sehr großen, grob geflochtenen Korbes hervor. Wo die Bassett über riesige Gaszellen verfügte, die die einzelnen Abschnitte des Tragkörpers ausfüllten, hatte dieses Luftschiff viele kleine Zellen, die wie auf den Kopf gestellte, zu groß geratene Kissen aussahen.

Eine viel intelligentere Bauweise, dachte Hethor. Bei diesem Grundriss konnte man Wasserstoff sparen und das Risiko minimieren, wegen einer gerissenen Gaszelle plötzlich an Höhe zu verlieren oder einen Mann einzubüßen.

Hethor folgte dem Weg, den seine Ohren ihm wiesen, während er sich in nahezu völliger Dunkelheit einen Weg durch die schmalen Spanten und Stützen suchte. Er erreichte ein seltsam geformtes Gebilde, das er als Quelle der Geräusche erkannte. Als er es vorsichtig mit den Händen berührte, stellte er fest, dass es sich um einen langen Zylinder handelte, der in den Stoff des Tragkörpers eingewickelt und der Sammelpunkt zahlreicher biegsamer Rohre war, die er in der Dunkelheit zuvor nicht bemerkt hatte. Hethor kam zu dem Schluss, dass es sich um eine Art Motor handeln musste. Aber wie er funktionierte, war ihm auf den ersten Blick nicht klar. Sicherlich waren auf der Steuerbordseite und vermutlich auch an Bug und Heck, weitere solcher Motoren angebracht, um die Flugstabilität des Schiffes zu verbessern.

Hethor wünschte sich, die Mechanismen zu verstehen, die das Schiff antrieben. Und wie war es zu steuern?

»Genug«, sagte er laut zu sich selbst. Die weichen Wände schluckten seine Worte und verhinderten ein Echo in der Dunkelheit. »Zurück aufs Deck.«

Der schwache Schimmer vom offenen Zugang half Hethor, ohne Zwischenfälle ans Tageslicht zurückzukehren.

***

Arellya befand sich auf Deck. Sie war aus ihrem Versteck aufgetaucht, wo immer sie sich gestern Abend auch aufgehalten haben mochte. Hethor wusste nicht, warum sie ihn ignorierte. Als er Arellya sah, wurde ihm klar, wie sehr er sie vermisst und wie bitter er bereut hatte, allein zu sein.

In New Haven hätte man sie als Affe angesehen und eingesperrt, dachte Hethor. Was war geschehen, dass er sie nun als Frau betrachtete?

Es war unwichtig. Irgendwie erweckte Arellya Gefühle in ihm, über die die Jungs in der Schule gesprochen hatten und die der Grund für einige peinliche Momente in Hethors Leben gewesen waren. Der Gedanke an das Mädchen Darby, das den Leichenwagen überführt hatte, ließ ihm die Schamesröte ins Gesicht steigen. Beim Umgang mit dem anderen Geschlecht hatte er bisher nichts zu einem Abschluss gebracht. Genauer gesagt, er hatte noch keine sexuellen Erfahrung.

»Sei ... sei gegrüßt«, stammelte er. Das Stammeln war ein Problem der menschlichen Sprache, das die Angehörigen des vergessenen Volkes ausgesprochen lustig fanden.

»Wir sind an einem wundersamen Ort«, sagte Arellya. »Niemand aus meinem Volk hätte je geglaubt, dass er fliegen könne. Es wäre ein Geschenk, hier zu sterben.«

»Natürlich«, sagte Hethor. Manchmal war es schwer, die Welt zu verstehen, in der sie lebte, obwohl sie direkt nebeneinander standen. Hethor räusperte sich. Im Augenblick war es ihm viel wichtiger, dass Arellya seine Welt verstand. »Ich muss herausfinden, wie dieses Boot der Lüfte gesteuert wird, oder wir werden schon bald an den Boden denken müssen. Begleitest du mich?«

Sie kam mit ihm, aber heute hakte sie sich nicht bei ihm unter.

Zwischen Mittschiff und Heck befand sich ein kleiner Verschlag oder eine Art Gehäuse. Er gehörte zu den wenigen Decksaufbauten. Hethor war auf seinem Weg nach vorne daran vorbeigegangen, ohne einen Gedanken darauf zu verschwenden. Jetzt, wo ihm bei Tageslicht klar wurde, wie wenig Aufbauten es auf dem Deck gab, wurde er neugierig und wollte den Inhalt dieses Gehäuses sehen.

Er war ungefähr einen Meter hoch, hatte eine Grundfläche von etwa achtzig Zentimetern im Quadrat und oben eine schräge Kante. Das Gehäuse schien eine Ansammlung sich zusammenfaltender Paneele oder Klappen zu sein. Hethor hatte keine Ahnung, wie das Ding zu öffnen war. Wenn man das Geheimnis kannte, würde er sicherlich auf elegante Weise aufklappen, denn Hethor hatte das Bild einer hölzernen Blume mit quadratischen Blütenblättern vor seinem geistigen Auge. Der Mechanismus war ihm allerdings nicht klar. Er klopfte und drückte die Klappen und Paneele eine Zeit lang. Nichts tat sich. Seine Unzufriedenheit wuchs, während das vergessene Volk leise miteinander sprach. Hethor fragte sich, wo auf diesem Schiff die Äxte aufbewahrt sein könnten.

Als er frustriert vor sich hin schnaufte, zupfte Arellya ihn am Ellbogen. »Salwoo ist ein Affenrätsler. Erlaube ihm, diese kleine Hütte des Bootes auszuprobieren.«

Hethor wich mit einem Nicken einen Schritt zurück. Einer der jungen Männer des vergessenen Volkes drängte sich an das verschlossene Etwas und ließ die Hände darüber gleiten. Er berührte die Oberfläche kaum, ließ den Kontakt aber auch nie abbrechen. Er umkreiste es, während Hethor und die anderen ihm zusahen, und er hatte immer eine, manchmal beide Hände auf dem Holz. Nachdem etwa zehn Minuten vergangen waren – was für Hethor genauso frustrierend war wie sein eigener Misserfolg –, drückte Salwoo zwei Klappen zu beiden Seiten des Gehäuses auf einmal. Dann sprang er zurück, denn ein geschickt angeordneter Mechanismus aus Federn und Gelenken drehte und faltete die Paneele zu einer kleinen Schachtel auf einer Ablage zusammen. Es wirkte nun wie ein Podest oder Rednerpult.

Hethor war beeindruckt. Er verbeugte sich vor Salwoo. »Ich danke dir.«

Das vergessene Volk lachte und schob Hethor mit lautem Geplapper und reichlichem Winken an die soeben enthüllte Arbeitsstation.

Darin befand sich eine Kuppel oder Halbkugel aus Messing, auf der die Umrisse von Ländern und Meeren eingeätzt waren. Ein halber Globus. Ein heller Schimmer blinkte in der Nähe des Halbkugelbodens – vielleicht ihre aktuelle Position?

So beeindruckend das sich zusammenfaltende Gehäuse war, war es im Grunde doch nur ein Werk der Schreinerkunst. Die Messingkarte jedoch war eine ganz andere Geschichte. Hethor konnte sich nicht vorstellen, wie sie gefertigt worden war oder wie sie funktionierte.

Aber das Luftschiff stammte nun mal aus einer Stadt voller Hexenmeister und Hexen.

Ein Stab erhob sich aus dem Pult. Er war vielleicht dreißig Zentimeter hoch, und entlang seines Schafts befanden sich mehrere Hebel. Hethor zog behutsam an dem Stab.

Das Luftschiff erbebte.

Rasch ließ Hethor den Stab wieder los, und das Luftschiff ging wieder in einen ruhigen Flug über.

Von hier aus also wurden die mysteriösen Maschinen kontrolliert. Vermutlich zusammen mit Höhe, Trimmung und dem Ruder. Es verfügte sogar über eine Karte der Südlichen Hemisphäre. Er wandte sich an Arellya. »Ich muss eine Zeit lang hiermit arbeiten. Es könnte also sein, dass das Boot sich dreht oder schüttelt. Bitte sag deinen Leuten, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.«

»Sollten wir dem Rand fernbleiben?«

Eine sehr praktisch gedachte Frage. Hethor hätte selbst daran denken können. »Ja, das wäre besser. Vielleicht sollten sich einige unter den Boden begeben, falls es dort einfacher für sie ist. Die anderen können hier oben in der Mitte Schutz suchen.«

Arellya trieb ihre Kämpfer in zwei Gruppen zusammen und schickte sie an die Orte relativer Sicherheit. Hethor bemerkte, dass Salwoo oben blieb und die Experimente mit Interesse und einer Art persönlichem Stolz verfolgte.

Also gut, dachte er. Seine eigenen Anstrengungen würden länger dauern.

***

Er wusste viel zu wenig über die Grundlagen des Fliegens, aber dieses Luftschiff war so gebaut worden, dass jeder Matrose, der frisch aus der Ausbildung kam, es beherrschen konnte. Hethor schaffte es nach mehreren Stunden vorsichtigen Experimentierens, dass sich das Luftschiff steuern ließ und einem von ihm, Hethor, gesetzten Kurs folgte.

Das Luftschiff war ein Wunder der Ingenieurskunst. Hethor konnte sich nicht vorstellen, dass ein britischer oder neuenglischer Ingenieur überhaupt auf die Idee käme, eine so selbstständig funktionierende Maschine zu entwerfen. Es schien ihm auch unmöglich, dass die Menschen in seiner Heimat ein solches Meisterwerk an intellektueller und mechanischer Konzeption dem zufälligen Passanten zugänglich machen würden.

Hethor war überzeugt, dass Gabriel erneut seine Hände im Spiel hatte.

Er konnte das Luftschiff zwar nicht landen, konnte es zumindest aber steuern. Er ließ es einen südlichen Kurs einschlagen und trat an die Heckreling. Er war nicht bereit, das Schaltpult völlig unbeaufsichtigt zu lassen, aber er musste den Ingenieuren vertrauen, die es erschaffen hatten.

Afrika lag zu seiner Rechten unter ihm. Weißer Schaum traf auf dunkle, von Dschungeln gesäumte Strände. Das Land stieg unter dem Teppich vielschichtigen Grüns langsam an, und die feinen Geometrien aus Baumspitzen und Ranken, die ihm sein typisches Aussehen verliehen, waren Hethor immer noch fremd. In der Ferne waren Felshügel zu erkennen; ihre höchsten Spitzen bildeten einen östlichen Horizont.

Zu seiner Linken lag der Ozean. Er nahm an, dass es sich um den Südatlantik handelte, aber den einzigen Namen, den er in der Südlichen Hemisphäre dafür gehört hatte, war der des Großen Salzflusses, den das vergessene Volk benutzte. Die unbekannten Vögel kreisten weiterhin in der Ferne, auch wenn sie nun näher und größer wirkten. Er betrachtete sie eine Zeit lang.

Geflügelte Wilde.

Die langgliedrigen Kreaturen mit den Körpern eines Engels hatten ihn sowohl bedroht als auch gerettet, und ihre Erscheinungen waren ein merkwürdiges Abbild von Gabriels Schönheit und Macht. Der Abt des Jade-Tempels hatte angedeutet, dass sie nicht der eigentlichen Schöpfung angehörten, sondern primitiver waren. Dienten die geflügelten Wilden Gott? Oder dienten sie einem anderen Herrn wie etwa William of Ghent?

In diesem Moment bekam Hethor wegen seiner Unüberlegtheit, den Hexenmeister in das rotierende Messinginnere der Erde gestoßen zu haben, Gewissensbisse. Doch er beruhigte sich mit dem Gedanken, keine andere Wahl gehabt zu haben – nicht als Gefangener in einem fremden Land. Der Verräter musste seine Strafe erhalten, und Hethor hatte die Gelegenheit beim Schopfe gepackt.

»Ich muss meine Aufgabe zu Ende bringen«, sagte er zu den fliegenden Kreaturen in der Ferne.

Er wandte sich wieder dem Deck zu und sah die jungen Männer des vergessenen Volkes an der Reling stehen und aufs Meer hinunterschauen. Sie riefen sich gegenseitig zu, wenn eine Welle besonders hoch war oder wenn der Schatten einer Wolke über ihnen vorbeizog. Arellya hatte sich wieder den Reihen der tapferen Schar angeschlossen; daher ging Hethor zu seinem Schlafplatz zurück. Dort setzte er sich, die goldene Tafel in der Hand.

»Das Herz Gottes ist das Herz der Welt.«

»Solange der Mensch lebt, lebt Gott.«

»Solange Gott lebt, lebt die Welt.«

Er verstand nun, was die Worte sagten, aber was bedeuteten sie? Wie würde ihm diese himmlische Nachricht helfen, den Schlüssel der Ewigen Bedrohung zu finden?

Das Luftschiff fuhr in diesem Augenblick in den Schatten einer Wolke hinein, tauchte das Deck in vorübergehende Dunkelheit und verdüsterte den Tag. Die »Bedrohung« ist da, dachte Hethor. Diesen Teil verstand er, doch den Schlüssel verstand er nicht.

Er blickte auf die Narbe auf seiner Hand. Sie war nach all den anderen Verletzungen, die er erlitten hatte, wiedergekehrt und zeigte noch immer die Gestalt eines Schlüssels. War der Schlüssel der Ewigen Bedrohung irgendwo in ihm, so wie das Herz Gottes innerhalb der Welt war?

Hethor bekam Angst. Wenn er mit seiner Mission scheiterte und die Antriebsfeder der Welt nicht aufzog, würde das Herz Gottes dann zu schlagen aufhören, wenn diese Feder abgelaufen war? Nein, das war nicht unmöglich. Gott war dem Universum nicht unterworfen, er umgab es.

Dies alles bereitete Hethor Kopfschmerzen. Er legte die Tafel beiseite, strich einen Moment lang mit dem Finger über die Narbe und begab sich auf die Suche nach Nahrung und Wasser.

Er würde sehr viel Zeit haben, über dieses Rätsel nachzudenken, bevor sie sich so weit im Süden befanden, dass von seiner Seite dringendes Handeln vonnöten sein würde.

***

Den ganzen Tag hielt Arellya Abstand zu Hethor, ohne jedoch ganz aus seinem Blickfeld zu geraten. Wenn er nach achtern ging, trieb sie sich mittschiffs herum. Wenn er bugwärts ging, blieb sie in der Nähe an einer Reling stehen.

Hethor schaute nach unten auf die rollenden Wellen. Der Wind, der um den Tragkörper pfiff, vermischte sich mit dem fernen Meeresrauschen. Aus beiden Geräuschen konnte Hethor das Rattern kleiner Zahnräder innerhalb von Zahnrädern heraushören. Er konnte die Geräusche der Schöpfung nun immer häufiger vernehmen, nicht nur, wenn er ängstlich oder in Bedrängnis war. Sie waren zum Hintergrundgeräusch seines alltäglichen Lebens geworden.

Hethor wusste nicht genau, ob das ein beängstigender oder beruhigender Gedanke war.

Er stieß sich von der Reling ab, um nach dem Wasser zu suchen, das Salwoo und seine Kameraden angeblich unter Deck gefunden hatten. Doch als er auf den Niedergang zustrebte, hielt er inne.

Vielleicht hatte sich der Wind gedreht. Oder im Wasser unter ihnen hatte sich eine Strömung verändert.

Er legte den Kopf zur Seite und hörte genau hin. Wie weit war das Geräusch entfernt?

Plötzlich verstand Hethor, dass das veränderte Geräusch von den Rädern der Zeit verursacht wurde, und dass das Universum sich verändert hatte. Er hörte ein Rattern wie bei einer versagenden Uhr, die nicht mehr im Takt und ungenau lief. Er rannte zur Reling zurück und starrte auf die Wellen.

Es war schwer zu erkennen, ob sich etwas verändert hatte. Die Wellen wogten so wie zuvor, und die Bäume entlang der Küste schwankten wie eh und je in der Brise. Die Welt sah genauso aus wie vor ein paar Minuten.

Dann wurde das Geräusch lauter, verwandelte sich in ein wildes Tosen. Die Wellen wichen zurück, als würde mit unglaublicher Geschwindigkeit die Ebbe einsetzen. Die Bäume schaukelten nun gegen die Windrichtung.

Hethor rannte zur anderen Reling und blickte hinaus auf den Ozean. Selbst aus dreihundert Metern Höhe konnte er die sich nähernde Dünung deutlich sehen. Diese Welle hatte der Küste ihr Wasser geraubt.

Das Herz rutschte ihm in die Hose. Der schreckliche Anblick ließ ihn vor Angst am ganzen Körper zittern. Aber Angst würde nichts ändern. »Schaut!«, rief er dem vergessenen Volk zu.

»Ein Ungeheuer«, sagte einer. »Ein Geist«, flüsterte ein anderer. »Der Große Salzfluss ist wütend.« Sie plapperten weiter und schienen fasziniert zu sein. Anders als bei Hethor ließ ihr Mut sie nicht im Stich.

Er überquerte das Deck erneut, um zu beobachten, wie die Welle das Land erreichte. Sie prallte mit Wucht auf und hatte sich zu einer riesigen Schaumwelle aufgetürmt, kurz bevor sie das Ufer überspülte. Hethor schätzte, dass die Welle fast dreißig Meter hoch war – eine nasse Felswand, die auf den Dschungel zu raste.

Vögel flüchteten kreischend vor dem tosenden Wasser in den Himmel, erhoben sich wie Ströme leuchtender Farben von den Baumspitzen. Hethor hatte so etwas schon einmal gesehen. Er wusste, dass einige der Tiere zu langsam waren. Er wollte die Hand nach ihnen ausstrecken und sie vor dem Flug in den Tod retten, indem er sie hoch in die Lüfte hob.

Die Welle verschluckte das Ufer und brach über den küstennahen Rand des Dschungels herein. Die aufgewühlten Wassermassen waren fast so hoch wie die Baumkronen. Mitgerissener Boden färbte den weißen Schaum und das blaue Meer braun, und Stämme riesiger Bäume wurden wie Holzreste in einem Abflussgraben in die Höhe geschleudert.

Der Lärm war entsetzlich. Hethor konnte es alles hören – wie das Kernholz ächzte, bevor die Bäume nachgaben und brachen; wie die panischen Schreie der Baumbewohner und Tiere auf dem Boden verstummten; wie die flatternden Flügel der Vögel aufs Wasser klatschten, als die Flutwelle über sie hereinbrach. Die Flut bahnte sich dröhnend landeinwärts einen Weg und schob eine stetig größer werdende Front des Chaos aus Trümmern und toten Lebewesen vor sich her.

Merkwürdigerweise stank die Welle nach Schlamm und Fäulnis, dem strengen Geruch des Ozeans und verfaulendem Dschungel. Warum hatte er immer gedacht, das Meer würde frisch duften?

»Der Große Salzfluss bestraft das Land«, sagte Arellya, die neben ihm erschien.

»Die Welt hat Schmerzen«, erwiderte Hethor. Die Zahnräder ratterten und schabten am Rande seiner Wahrnehmung über Metall.

Sie beobachteten, wie das Wasser aus dem Dschungel zurückfloss und tausende Bäume mit sich riss. Große pelzige Leichen folgten seinem Weg. Drei weitere Wellen prallten aufs Land. Obwohl sie kleiner waren als die erste, waren auch sie verheerend.

Als es ein paar Stunden später vorüber war, sah das Ufer aus, als hätten sämtliche Artillerieregimenter Gottes ein Übungsschießen veranstaltet. Unter dem Luftschiff breitete sich ein Schlachtfeld aus zerstörter Vegetation, aufgetürmtem Gestein und dampfendem Schlamm aus.

Hethor ging unter Deck und stolperte durch die Finsternis, bis er eine Kabine fand, die die jungen Männer des vergessenen Volkes nicht für sich entdeckt hatten. Er legte sich ins Bett, starrte an die Decksplanken und fragte sich, warum Gottes Plan so viel Schmerz auf der Welt zuließ.

»Du hast gesagt, die Welt hat Schmerzen«, sagte Arellya, die ihm gefolgt war, von der Luke aus. »Wer bereitet ihr diese Schmerzen?«

»William of Ghent«, antwortete Hethor, als er sich an seinen unterdrückten Zorn erinnerte. »Ein Mann aus meinem Volk.«

Aber das stimmt so nicht, dachte er.

»Wer ist dieser Mann? Warum hasst er die Welt so sehr, dass er sie verletzen will?«

»Ich habe voreilig gesprochen.« Hethor versuchte seine Worte so zu formulieren, dass sie zu Arellyas Sprache passten, der es an der Präzision des Englischen mangelte, zumindest, wenn es um Fragen des Glaubens oder mechanische Dinge ging. »Als Gott die Welt erschuf, erschuf Er sie mit ... mit einem Fehler.«

»Alles hat einen Fehler. Nur Gott kann perfekt sein.«

Daran hatte Hethor nicht gedacht. In seiner Erfahrung spiegelte die Perfektion eines Gegenstandes den Wert seines Erschaffers wieder. »Ja«, sagte er. »Ja. Die Welt muss ... sie muss von Zeit zu Zeit ... gedreht werden.«

Er fand kein Wort in der Sprache des vergessenen Volkes, mit dem er das Aufziehen einer Uhr beschreiben konnte.

»Gedreht?« Arellya lachte und setzte sich auf die Bettkante. Die Nähe ihres warmen Körpers fühlte sich wie ein electrischer Funke an. »Wie eine Yamswurzel über glühendem Feuer? Die Welt dreht sich doch sicherlich von selbst.«

»Nein, nein.« Hethor lachte nun ebenfalls, und dadurch verschwand ein Teil seiner Trauer und seiner Ängste. »Es gibt ein Herz innerhalb der Welt, wie das Herz in einem Menschen. Es schlägt im Einklang mit dem Rhythmus der Welt.«

»Es ist klug, die Dinge so zu ordnen«, sagte sie.

»Nun ja. Aber die Welt ist ein erschaffenes Ding. Das Herz muss nach einigen Lebenszeiten gedreht werden, damit es weiter schlagen kann. Mein Volk nennt dieses Drehen aufziehen.«

»Also muss man das Herz der Welt aufziehen?«

Er dachte an die Worte auf der goldenen Tafel und wiederholte sie für Arellya.

»Das Herz Gottes ist das Herz der Welt.«

»Solange der Mensch lebt, lebt Gott.«

»Solange Gott lebt, lebt die Welt.«

»Das Herz der Welt ist unser Herz und das Gottes«, schloss Arellya, und sie klang zufrieden, als sie diese Worte sprach. Dann ergriff sie seine Hand. »Wie geht es deinem Herzen, Bote?«

Hethors Herz raste in diesem Augenblick, und seine Haut kribbelte unter Arellyas Berührung. »Meinem Herzen geht es gut«, sagte er leise.

»Ist es schon voll?«

»Voll?«

Sie drängte sich an ihn und küsste ihn. Ihr Gesichtsfell kitzelte ihn am Schnurrbart und den sprießenden Barthaaren, denn er hatte sich seit dem Erlebnis mit William of Ghent nicht rasiert.

Seltsam, dachte er. Vor ein paar Monaten hätte ich mir eher Flügel als einen Bart wachsen lassen können.

Er spürte ihre Lippen auf den seinen und erwiderte ihren Kuss ziemlich unbeholfen, denn er hatte kaum Erfahrung, doch Arellya schien es nicht zu stören, dass er sich an ihr übte. Ihre Lippen waren fest, und ihre Zungenspitze stieß in seinen Mund vor.

Hethor war auf eine Weise erregt, die er nie zuvor verspürt hatte, und das Gefühl electrischer Ströme jagte durch seinen ganzen Körper. Er empfing Arellya mit offenen Armen, und sie setzte sich auf seinen Schoß. Sein Glied wurde hart, was ihn vor Scham rot anlaufen ließ. Er versuchte, mit der Hüfte zur Seite zu rutschen, damit ihre kleinen Pobacken diese Peinlichkeit nicht registrieren konnten.

Arellya löste sich von seinen Lippen nahm sein Gesicht in ihre Hände.

»Es tut mir leid«, flüsterte er beschämt.

Arellya ließ ihr Gesäß auf seinem Schoß kreisen. »Versuch ja nicht, vor mir zu flüchten«, sagte sie mit einem Lächeln und küsste ihn erneut. Ihre Hände erkundeten seine Haare und seinen Nacken und lösten die oberen Knöpfe an seinem zerlumpten Leinenhemd.

Hethor ließ seine Finger über ihren haarigen Rücken gleiten und genoss das seidenweiche Gefühl, bis sie sich wieder von seinen Lippen löste. Sie tastete an seinem Hemd herum, um die letzten Knöpfe zu öffnen.

»Es ist eine Sünde«, keuchte Hethor in seiner eigenen Sprache und erinnerte sich an Predigten, an Gerüchte aus der Gosse und daran, was Pryce Bodean dazu gesagt hätte.

Arellya erwiderte nichts, nahm seine Hand und führte sie an ihren Busen. Unter ihrem seidigen Haar waren ihre Brüste klein und fest, mit kleinen, perfekten Brustwarzen, die sich wie winzige Kirschen anfühlten. Der Hügel schmiegte sich in Hethors Handfläche. Ein warmes, feuchtes Gefühl schoss bei dieser Berührung wie ein Blitz durch seinen Schoß.

Er hatte hier und jetzt seinen Himmel gefunden.

Sie drückte ihn aufs Bett, kletterte hinter ihm her und senkte den kleinen rosafarbenen Punkt ihrer Brustwarze auf seinen Mund. Er saugte an ihr, während seine Hände ihren Rücken liebkosten. Er hatte nie zuvor so etwas empfunden. Sein Mund war heimgekehrt.

***

Sie verbrachten Stunden in der kleinen Kabine und genossen ihre zärtlichen Umarmungen. Bald schon hatte sie sein Glied aus seiner Hose geschält und bewunderte dessen Größe. Hethor war hin und her gerissen zwischen Verlegenheit, Erregung und Faszination.

Arellyas enge, kleine Geschlechtsteile waren so pelzig, wie sie seines Wissens nach auch bei menschlichen Frauen sein mussten, und sie reagierten zuerst auf ihre eigenen Finger. Dann führte sie Hethors Finger in sich hinein. Sie überredete ihn sogar, sie mit dem Mund zu liebkosen und nannte es den »kleinen Salzflusskuss«.

Später, als er in ihr gewesen war und ihr dabei in die Augen geschaut hatte, rollte sie sich zur Seite und zeigte ihm, wo er sie noch küssen, wo er seine Finger noch verwenden und wo er noch in sie eindringen konnte. Zwischendurch berührten sie einander mit den Lippen, probierten jeden Geschmack, jeden Duft und jede Stellung. Dann drang er erneut von vorn in sie ein, bis er so erschöpft war, dass er sich kaum noch bewegen konnte.

Das also ist das große Geheimnis, dachte Hethor. Das also ließ die Fischverkäuferinnen morgens lächeln und die Prediger am Sonntag vor Zorn rot anlaufen. Gottes größtes Geschenk an die Menschheit – und es wurde als tödliche Schande gebrandmarkt und verachtet und vor den jungen Menschen verborgen, die es so gut zu nutzen verstanden.

Als hätte er nie zuvor die perverse Natur der Welt begriffen, ärgerte Hethor sich darüber, wie ungerecht sie sein konnte.

Dann küsste er Arellya wieder am ganzen Körper und widmete sich dabei eingehend den geheimen, noch bis vor Kurzem verbotenen Orten.

***

Hethor erwachte allein in seiner Kabine. Seine Lenden schmerzten auf angenehme Art. Sein inneres Zeitgefühl sagte ihm, dass es Morgen war. Für einen anderen hätte es in der fensterlosen Kabine auch Mittag oder Abend sein können.

Er konzentrierte sich und lauschte der ratternden Musik des Universums, die stets am Rand seiner Wahrnehmung zu vernehmen war. Arellya, erkannte er, war eine besondere Zusammensetzung aus Noten und Rhythmen, mit der er in der letzten Nacht viel vertrauter geworden war.

In der Dunkelheit seiner Kabine spürte er, wie er errötete. Mit dem Erröten kamen die Schuldgefühle, wie es auch beim Sündenfall passiert sein musste. Konnte er ihr noch in die Augen blicken? Würde er gegen das vergessene Volk um ihre Ehre kämpfen müssen? Oder seine?

»Das war ein schrecklicher Fehler«, stöhnte er laut, denn sein Gewissen plagte ihn nun sehr. Er hatte Arellya ausgenutzt, hatte sie mit seiner Größe und Kraft eingeschüchtert, auch wenn sein Körper ihm etwas anderes sagte.

Hethor stand auf. Da er sich nicht daran erinnern konnte, wo und wie die Laterne in der Kabine angezündet wurde, suchte er sich in der Dunkelheit seine Kleidung zusammen, bevor er hinaus auf den Gang stolperte. Achtern befand sich eine kleine Kombüse, in der Obst, Brot und Wasser in mundgeblasenen Flaschen aufbewahrt wurden. Hethor war sich sicher, dass das Essen für so viele hungrige Mäuler nicht lange reichen würde.

Er hatte eine Reihe von Probleme zu lösen. Er musste den Kurs des Luftschiffes korrigieren, Treibstoff für dessen geheimnisvolle Maschinen finden und Essen und Wasser für das vergessene Volk besorgen. Auch die Geschehnisse der letzten Nacht waren ein Problem. Er musste Arellya gegenüber mannhaft sein und die Verantwortung für seine Taten und Missetaten übernehmen.

Auf Deck schienen die Dinge weniger beschwerlich zu sein. Ein weiterer prächtiger Tag lag vor ihnen; die sanfte Brise war sogar im Schatten des Tragkörpers warm. Die Küste lag an diesem Morgen weiter entfernt im Osten, war aber noch zu erkennen und eher braun als grün. Eine verdorrte Hügelkette erhob sich aus einer Küstenebene, auf der Dünen und verwelkendes Gras zu sehen waren. Die gewaltigen Wellen des Vortages hatten hier nicht so schlimm gewütet. Sie hatten zwar Strandgut ans Ufer gespült, waren aber nicht sehr weit landeinwärts vorgedrungen. Weit draußen auf dem Meer kreisten die geflügelten Wilden, anscheinend ohne ein besonderes Ziel zu verfolgen, und gerieten nie ganz aus dem Blickfeld.

Arellya war am Bug und blickte hinaus auf den Ozean.

Hethor trat an ihre Seite und beobachtete, wie sie sich streckte, wobei sie ihr Gesicht gegen die Reling drückte. Er bewunderte die perfekte Rundung ihres Hinterteils und kam zu dem Schluss, dass es keine Sünde war, was sie ihm letzte Nacht gezeigt hatte. Hier, auf der Südlichen Hemisphäre, war er in einer anderen Welt.

»Ich wünsche dir Glück an diesem Tag, Bote«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.

Er lächelte. »Und einen guten Morgen.«

Sie warf einen Blick über die Schulter, schaute ihn verschmitzt an und klopfte sich auf ihr Hinterteil. »Willst du etwa schon wieder? Ich hätte nichts dagegen.«

Hethor errötete bis in die Haarwurzeln. »Hier ...?«, stammelte er, wie Meister Bodean es vielleicht getan hätte, obwohl Hethor längst beschlossen hatte, das Wunder zu akzeptieren, das Arellya verkörperte.

»Das vergessene Volk feiert sich, wann und wo es will.« Sie klang beinahe ein wenig förmlich. »Die jungen Männer würden dich anfeuern und von dir und deinem ...«

»Nein!«, rief Hethor. Er hatte es damals bei dem Feuer-Ritus in Arellyas Heimatdorf gesehen. Und auch später, denn die jungen Männer hatten sich auf der Reise manchmal gepaart – Hethor hatte keine Ahnung, was er davon halten sollte. In jedem Fall wollte er sich an so etwas nicht beteiligen.

»Bei meinem Volk ist das eine sehr private Sache, die nicht in der Öffentlichkeit stattfindet und schon gar nicht kommentiert werden sollte.«

»Wir sind nicht bei deinem Volk«, sagte Arellya lächelnd. »Und letzte Nacht war nicht privat. Ganz und gar nicht, wenn ich mich recht erinnere.«

»Essen«, sagte Hethor in dem verzweifelten Versuch, das Thema zu wechseln. »Wir müssen Essen finden. Ich mache mir Sorgen, dass wir nicht genügend Nahrungsmittel an Bord haben.«

»Salwoo und ein paar andere haben mir berichtet, dass viele Festmahle vorhanden sind.« Arellya zögerte. »Aber wenn die Reise lange dauert, könntest du recht haben. Seit Beginn der Schöpfung hat niemand das vergessene Volk so weit von zu Hause weggeführt. Wir folgen dir, aber hungrige Gefolgsleute neigen dazu, sich das Maul zu zerreißen und zu streiten. Es könnte sein, dass die Festmahle, von denen Salwoo berichtet hat, nicht ausreichen.«

»Wenn wir Ranken finden könnten«, murmelte Hethor. »Dann könnte ich das Boot nach unten bringen, und wir könnten fischen.«

»Ich werde Salwoo auf die Sache ansetzen«, sagte Arellya. »Geht es dir heute gut? Oder habe ich dich überanstrengt?«

»Ich ...« Wieder lief er rot an. Seine Zorn auf seinen Körper wuchs.

»Du bist viel größer als alle, mit denen ich bisher gefeiert habe«, sagte Arellya höflich. »Ich hielt es für möglich, dass die Dinge für dich schwieriger sein könnten.«

»Alle, mit denen du bisher ...?« Nun war er nicht nur verlegen, sondern auch wütend. Sie war keine Jungfrau. Er hatte mit einem gefallenen Mädchen geschlafen.

Dann aber musste er lachen. Er dachte wie Pryce Bodean, so, als ob er sich wieder in New Haven befände. Er war kein Seemann, und Arellya war keine Hure, aber er war auf See und hatte einen besonderen Hafen angesteuert.

Ein Gedanke durchzuckte ihn, der ihn ein wenig beschämte, zugleich aber erleichterte: Arellya ist nicht mal ein Mensch. Er wusste von Jungen an der Lateinschule in New Haven, die sich mit Schafen vergnügt hatten, und kannte sogar Grotty Matthews, von dem alle behaupteten, er habe die Stute seines Vaters bestiegen. Niemand hielt sie für Sünder. Sie hatten sich lächerlich gemacht, aber sie hatten sich nicht versündigt.

Schluss damit, ermahnte er sich.

»Also gut«, sagte er bestimmt. »Ich werde seichte Stellen ansteuern und das Boot nach unten bringen. Lass Salwoo und die anderen jungen Burschen nach Möglichkeiten suchen, wie sie uns Fische beschaffen können.«

***

An diesem Nachmittag fuhren sie in Ufernähe etwa dreißig Meter über dem Wasser. Hethor wagte es nicht, tiefer zu gehen, denn er traute sich nicht zu, das Luftschiff zu landen, geschweige denn, es anschließend wieder in die Luft zu bekommen. Das magisch wirkende Kontrollpult war eine wundersame Erfindung, aber Hethor war sich nicht einmal über die Grundlagen dieser Konstruktion im Klaren.

Salwoo und die anderen hatten sich Seile und Netze besorgt. Sie experimentierten mit großer Freude damit, um herauszufinden, wie sie Fische fangen konnten.

»Zuhause benutzen wir Speere«, erklärte er Hethor. »Aber wir haben gesehen, wie die Stämme der Elfenbeinaugen Netze aus ihren kleinen Booten geworfen haben. Deshalb wissen wir, dass es funktioniert.«

Im seichten Wasser blitzten immer wieder Fischschwärme auf. Die hellen Umrisse von Haien schwammen zwischen ihnen. Hethor kam zu dem Schluss, dass dieser Teil der afrikanischen Küste bisher kaum eine Fischflotte gesehen haben konnte. Von der Bassett aus hatte er jedenfalls noch nie solch riesige Schwärme erblickt, und sein Luftschiff hatte die meisten Gewässer der Nördlichen Welt bereist, die von Fischern und Händlern regelmäßig befahren wurden.

Bald waren laute Rufe zu hören, Lachen, Geschrei und Gejohle. Hethor stürzte zur Reling, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte.

Einer der jungen Männer, es war wohl Kikiowo, kämpfte mit einem Seil, das in seiner Hand wild hin und her tanzte. Ungefähr ein halbes Dutzend junger Burschen hatten ihn an Armen und Beinen gepackt oder zerrten mit ihm am Seil, während alle anderen an der Reling standen.

»Bote, komm und sieh!«, riefen sie.

Kikiowo hatte einen Hai gefangen, eine riesige, gefährliche Kreatur, die sich im Wasser umherwälzte. Der Hai war gigantisch, mindestens acht oder neun Meter lang.

»Er hatte einen großen Fisch gefangen«, sagte der junge Mann neben Hethor, »und ein noch größerer Fisch hat den großen Fisch gefressen.«

»Schneidet das Seil durch«, rief Hethor, »bevor er euch unter Wasser zieht.«

Das vergessene Volk lachte. Die anderen jungen Burschen drängten sich um Kikiowo, zerrten an ihm und am Seil. Der Kampf war so heftig, dass das Deck zu schwanken begann und sich gegen die stabilisierenden Kräfte des gewaltigen Tragkörpers wehrte.

»Lasst den Fisch los, bevor er euch unter Wasser zieht!«, rief Hethor noch einmal.

»Es ist mein Großvaterfisch!«, übertönte Kikiowo die schreiende Meute. »Seine Seele gehört mir. Meine Seele gehört ihm.«

»Er wird dich töten!«

In diesem Augenblick senkte sich die Reling, und Kikiowo stürzte an seinem Seil nach unten und riss mehrere der jungen Männer mit sich. Hethor sprang auf den schreienden Berg aus haarigen Beinen und Armen und zog sie zurück nach oben. Selbst Kikiowo schaffte es wieder an Bord. Die jungen Männer kletterten übereinander, wie sie es an Malgus’ Säule getan hatten, damals in der großen Steinstadt der Hexenmeister.

»Meine Seele ist in das tiefe Wasser geflohen«, sagte Kikiowo mit ernster Stimme, und seine blassen Augen blickten nachdenklich ins Leere.

»He! Da sind noch zwei von uns im Großen Salzfluss«, rief jemand erschrocken.

Hethor drehte das Luftschiff und kreuzte gegen den Wind, um in der Nähe der über Bord gegangen jungen Männer zu bleiben, während die anderen nach ihnen fischten. Hethor musste den jungen Burschen gut zureden, damit sie ihren Gefährten nicht hinterher sprangen, um ihnen zu helfen. Er erklärte, der Hai sei ein Großvaterkrokodil, das in den Tiefen des Großen Salzflusses lebte. Das vergessene Volk ließ ihm seinen Willen, barg die beiden jungen Männer und brachte gleichzeitig so viele Fische nach oben, dass es an diesem Abend genügend zuckende, silberne Meereslebewesen für ein großes Festmahl gab.

***

Die Tage vergingen, und sie ließen Afrika hinter sich. Die Küstenlinie, die bisher immer zu ihrer Linken gelegen hatte, verlief nun südöstlich. Hethor steuerte das Luftschiff in diese Richtung. Ihm war wohler, dem Kontinent und seiner Küste zu folgen, als über das offene Meer zu fliegen. Ginge dem Luftschiff der Treibstoff aus oder würden Stürme es in die Tiefe zwingen, wäre eine Landung auf dem Festland einer Wasserung aus offensichtlichen und überzeugenden Gründen vorzuziehen.

Allerdings bot der Ozean ihnen Nahrung in Hülle und Fülle. Ein paar Tage nach Kikiowos Versuch, den Hai an Bord zu bringen, schaffte es eine Gruppe der jungen Männer zusammen mit Hethor, ein kleineres Exemplar nach oben zu hieven. Er zappelte auf den Decksplanken, schnappte und biss eine ganze Weile um sich. Die Steaks waren köstlich.

Während sie nach Süden flogen, wurde das Land unter ihnen immer trockener und trostloser. In der Brise lag nun ein anderer Duft. Die Gerüche des Dschungels verflüchtigten sich und wurden immer mehr vom Geruch trockenen Grases verdrängt, bis der Duft salziger Erde ihn übertünchte. Hethor sah nur wenige Dörfer und gar keine Städte; auch ein Feuerschein in der Nacht war ein seltener Anblick. Am sechsten oder siebten Tag verschwanden die letzten Spuren von Besiedlung. Malgus hatte recht gehabt, dass die Südliche Welt eine Art Paradies sei, zumindest, wenn man das Paradies als eine vom Menschen unberührte Natur verstand.

Das Einzige, was diese Idylle störte, war die Tatsache, dass Mitternacht jeden Tag später kam. Die Räder der Zeit versagten immer schneller, während Hethor sich mühte, gen Süden zu fliegen.

Des Nachts kam Arellya in seine kleine Kabine und vertrieb für ein paar Stunden seine Sorgen. Sie erkundeten einander mit ihren Händen, Herzen und Zungen. Das war Hethors Verständnis vom Paradies – eine liebevolle Partnerin, die ihren Körper mit seinem teilte. Er bedauerte, dass das vergessene Volk kein Wort für Liebe kannte, denn er wollte Arellya das drängende Gefühl der Wärme in seiner Seele erklären, das Verlangen, das ihn praktisch nie verließ und den Stolz, der ihn mit jedem ihrer Worte und jeder ihrer Taten erfüllte.

Eines Nachts flüsterte er: »Ich liebe dich.« Er verwendete ein Wort aus ihrer Sprache, das zum Ausdruck brachte, dass man Papaya einer Guave vorzog.

»Mmm ...«, hatte sie zu seinen streichelnden Händen gesagt. »Du schmeckst auch gut.«

»Nein, nein. Mein Herz tut weh. Wegen dir.«

»Dann solltest du einen Tee aus der Rinde des Fieberbaums trinken. Vielleicht hat einer der jungen Männer auf seinem Boot etwas davon mitgebracht.«

»Es ist nicht diese Art Schmerz.«

»Was für ein Schmerz ist es dann?« Sie kicherte. »Du versuchst doch nicht schon wieder, etwas aus deinem Volk zu erklären?«

»Doch ...«

»Du kannst mir alles sagen, was zu meinem Volk gehört. Dein Volk aber lebt auf der anderen Seite der Mauer. Lass es dort, damit du eines Tags mit deinen eigenen Worten dorthin zurückkehren kannst, unversehrt und unverändert.«

Doch Hethor rechnete nicht mit einer Rückkehr. Wenn er dank der Gnade Gottes und mit der Hilfe des Erzengels Gabriel diese Reise zur Antriebsfeder der Welt überlebte, wollte er bei Arellya bleiben. Er beschloss, eine Zeit lang ihrer und seiner Sprache zu entsagen und ihr die Tiefe seiner Zuneigung auf eine verständlichere Art zu beweisen.

Als Hethor die abendlichen Freuden durch die alltäglichen Sorgen ersetzte, indem er das Deck betrat, war es Salwoo, der das letzte große Problem ihrer Reise in eine fast überbordende Freude verwandelte. Hethor hielt sich in der Bordküche auf, um die Wasserfässer zu inspizieren, und überlegte gerade, ob er den Mut aufbrächte, das Luftschiff am nächsten Fluss zu landen, auf den sie an der zunehmend trockenen Küste trafen, als Salwoo zu ihm kam.

»Ich habe die Titten des Bootes gefunden«, verkündete er. Sein Grinsen war noch breiter als sonst. Er hob die Hände und tat so, als quetschte er seine Brüste, wobei er Hethor anzüglich zuzwinkerte.

Hethor stieg die Schamesröte ins Gesicht. »Ich ...«, setzte er an, doch Salwoo hob Schweigen gebietend die Hand. »Komm mit, Bote.«

Hethor folgte ihn nach achtern den Gang entlang. Der junge Mann trug eine der kleinen Laternen des Luftschiffes und erhellte den Weg vor ihnen. Sie kamen zu einer Art Schrank in einem der Stauräume, den Salwoo bei einem seiner ersten Rundgänge untersucht hatte. Er hatte die Werkzeuge und Hölzer herausgeholt und eine kleine Luke im Boden entdeckt, die Hethor übersehen hatte.

»Das Schiff der Lüfte«, sagte Salwoo, »hat mehr Formen, als diese Hütten im Inneren uns zeigen. Also habe ich genauer nachgesehen.«

Hethor schaute nach unten. Wo bei einem normalen Schiff die Bilge und der Ballast gewesen wären, gab es hier einen Hohlraum.

»Schau«, sagte Salwoo, schob Hethor sanft zur Seite und sprang nach unten. Der freie Raum reichte beinahe aus, um den jungen Mann aufzunehmen. Das Licht von Salwoos Laterne ließ an der Backbordseite mehrere seltsam aussehende Absperrhähne erkennen. Er setzte die Laterne ab, öffnete einen Absperrhahn und ließ eine Flüssigkeit in seine Hand spritzen.

Einen verstörenden Moment lang dachte Hethor, Salwoo würde Öl neben einer offenen Flamme entnehmen. Zu Hethors Entsetzen trank Salwoo die Flüssigkeit, aber nichts geschah.

Nach einigem Zögern beugte Hethor sich in die Dunkelheit hinunter und schöpfte die Flüssigkeit mit der hohlen Hand. Sie roch nach nichts und war ein bisschen trüb. Als er sie an die Lippen führte, erwies sie sich als Wasser, das trinkbar zu sein schien.

»Wasser«, sagte Salwoo. »Aus diesen Titten. Ohne Geschmack. Es muss Wasser für den Boten sein. Das vergessene Volk würde solches Wasser nicht gutheißen.«

Als Hethor die verlegten Rohre und Behältnisse am Boden des Rumpfes betrachtete, wurde ihm klar, dass dieses merkwürdige Wasser mit den geheimnisvollen Maschinen verbunden war. Entweder wurden sie von Wasser angetrieben, oder sie schieden Wasser als Antriebsstoff aus. Keine von beiden Erklärungen erschienen Hethor wahrscheinlich, aber er hatte keine bessere Theorie zur Hand.

»Jetzt habe ich weniger Sorgen«, sagte er. »Und du bist mein Held, Salwoo.«

Diese Nacht gab es an Deck ein Festmahl. Da sie nun aus der Kombüse mit reichlich Wasser versorgt waren, hatten sie zum ersten Mal einen Eintopf aus einer Fischsuppe eingekocht. Hethor fragte sich, ob sie durch die Wasserentnahme die Reichweite oder den Treibstoffvorrat des Luftschiffes gefährdeten, aber alles wies darauf hin, dass das Schiff für lange Reisen konzipiert worden war, ohne einen Hafen ansteuern zu müssen. Längere Reisen, als die Bassett oder eines ihrer Schwesterschiffe in der Nördlichen Hemisphäre hätten unternehmen können.

Das vergessene Volk sang und tanzte an Deck. Die geflügelten Wilden waren ihnen näher gekommen, vermutlich angelockt vom Essen oder dem lautstarken Fest. Hethor beobachtete, wie sich das Mondlicht auf dem Meer spiegelte. Er konnte im schwachen nächtlichen Wellengang sogar den dünnen goldenen Faden der Erdumlaufschiene erkennen; die noch schmalere Mondschiene jedoch war nicht zu sehen. Arellya genoss Hethors Umarmung, während sie mit schlanken Fingern durch sein Haar fuhr.

»Ich denke, wir werden es bis zum südlichsten Ort der Welt schaffen«, sagte Hethor zu ihr. »Da Salwoo das Wasser gefunden hat, scheint mir das Luftschiff nun sicher zu sein.«

»Bote«, sagte Arellya förmlich, »wir alle haben unser Leben schon hinter uns gelassen. Deine Welt ist nun unsere Welt. Ich freue mich auf den Süden.«

»Ich danke dir. Aber es gibt eine Tradition bei meinem Volk, die ich uns nahebringen möchte.«

Sie drängte sich an ihn. »Einige deiner Traditionen haben sich als anpassungsfähig erwiesen.«

Das waren keine Traditionen, dachte Hethor, eher Improvisationen. Dennoch verstand er, was sie meinte und auch das Kompliment, das sie ihm gemacht hatte. »Unser Boot der Lüfte braucht einen Namen.«

»Wirklich? Wir geben unseren Kanus niemals Namen.«

»Wir schon«, sagte er. »Darf ich es nach dir benennen?«

Sie lachte. »Nein, darfst du nicht. Mein Name gehört mir. Du darfst ihn nicht einem großen Vogel geben, der nicht einmal der Natur entstammt.«

»Oh.«

»Hast du noch einen anderen Vorschlag?«

»Wir benennen Boote oft nach Menschen, aber da wir uns auf eurer Seite der Mauer befinden, werde ich eure Traditionen befolgen. Ich glaube, wir sollten es Herz Gottes nennen.« Pryce und seine Kumpane hätten Hethor für diese Blasphemie durch ganz Connecticut gejagt, aber hier in der afrikanischen Nacht schien es der richtige Name zu sein.

»Herz Gottes. Ein schöner Name.«

»Wir sollten eine Zeremonie abhalten. Ein Festmahl zu Gottes Ehren.«

»Jeder Tag ist ein Fest zu Gottes Ehren.«

Als sie es den anderen mitgeteilt hatten, tanzten diese die ganze Nacht hindurch. Ihre haarigen Füße klatschten im Rhythmus auf die Decksplanken, bis der Mond längst untergegangen war und im Osten das Feuer des anbrechenden Tages erglühte.

Sechzehn Tage, nachdem sie die gigantische Stadt hinter sich gelassen hatten, wurde Hethor in seiner Kabine von einem panikerfüllten Salwoo geweckt. Der junge Mann riss die Luke auf und rief Unverständliches.

Hethor war froh, dass Arellya schon gegangen war – das tat sie oft –, obwohl er genau wusste, dass Salwoo nichts gesagt hätte, wäre sie bei ihm gewesen. »Was ist? Sprich langsamer.«

»Juwelen!«, stieß Salwoo hervor. »Es sind Juwelen auf dem Schiff! Und die Sonne ist gestorben!«

Hethor durchlief es eiskalt. War er gescheitert? Oder kannte die Südliche Hemisphäre eine andere Art der Sonnenfinsternis?

Er sprang auf, zog sich hastig seine Leinenunterwäsche an und folgte Salwoo auf Deck. Einige der jungen Männer jammerten. Andere hatten sich mittschiffs zusammengedrängt. Arellya war bei ihnen, redete mit ihnen und beruhigte sie. Ihre Hand berührte sanft die Schultern vieler Unglücklicher.

Die Herz Gottes war eingenebelt und von einer eiskalten Wolke vollständig umgeben. Hethor konnte das Heck nicht sehen, und von der Stelle aus, an der er stand, vermochte er nur mit Mühe den Bug zu erkennen. Außerdem war es fast dunkel, denn die Wolke war groß und dicht. Die Kälte hatte sich als Feuchtigkeit niedergeschlagen und war an den Nähten des Tragkörpers zu kleinen Eiströpfchen erstarrt, ebenso an den Stützen, die das Deck trugen, und an der Schiffsreling.

Hethor war froh über seine immer dichtere Gesichtsbehaarung, auch wenn sein Atem in seinem Bart verharschte.

Mit einem Mal erkannte er den Grund für Salwoos Panik. Es gab in der Sprache des vergessenen Volkes kein Wort für »Eis«. Sie hatten so etwas noch nie gesehen.

»Ist es das, was nach dem Leben kommt?«, flüsterte Salwoo, offensichtlich immer noch verängstigt.

»Das ist nur Wasser«, sagte Hethor. »Große Kälte verwandelt Wasser in eine Art Stein. Es fließt wieder, wenn die Wärme zurückkehrt.« Er trat an die Reling, brach einen kleinen Eiszapfen ab und hielt ihn in seiner Hand, um ihn Salwoo zu zeigen. »Schau her. Siehst du, er flieht bereits vor der Wärme meiner Berührung.« Er war kalt, furchtbar kalt auf seiner Haut, aber er wollte ihm diesen Punkt klar machen.

»Wir sind also im Großen Salzfluss?«

Hethor lachte, obwohl er es zu verhindern versuchte. »Nein, nein, wir sind in einer der Himmelswolken.«

»Wir sind schon früher in Wolken gewesen«, widersprach ihm Salwoo. »Sie waren wie Nebel auf dem Wasser. Das hier ist dicht und kalt genug, um uns zu töten.«

»Süden«, sagte Hethor. »Der Süden ist kalt.« Offenbar nähern wir uns dem Pol, wurde ihm klar. Aber das ergab keinen Sinn, es sei denn, sie waren im Lauf der Nacht sehr weit nach Süden getrieben worden. »Lass uns das Ruder kontrollieren.«

Er und Salwoo entfalteten das Gehäuse des Steuerpults. Der leuchtende Punkt auf dem kleinen Globus gab ihre Position immer noch vor der afrikanischen Küste an. Zwischen ihnen und dem Land, das den Pol bedeckte, lag noch viel Wasserfläche.

Winter? Im Juli?

Wenn ja, war die Südliche Hemisphäre tatsächlich eine andere Welt.

Hethor ging zu dem vergessenen Volk, das immer noch zusammengedrängt auf Deck kauerte. »Bei meinem Volk«, begann er und sprach so laut, dass die gesamte Besatzung ihn hören konnte, »in unserem Land gibt es eine Jahreszeit, die kaltes Wetter bringt. Sehr kalt, sodass das Wasser zu diesem Fels aus Juwelen wird, den ihr an unserem Boot der Lüfte sehen könnt. Unser Wort dafür ist Eis. Es wird euch nicht wehtun, es sei denn, ihr lasst zu, dass eure Körper zu kalt werden. Eis könnt ihr anfassen, sogar essen. Es ist Teil von Gottes Welt. Es gibt nichts zu befürchten, nicht hier und nicht jetzt.«

Als er gesprochen hatte, plapperten die jungen Männer zuerst aufgeregt und standen dann auf, um Frost und Eis zu erkunden. Hethor hatte es geschafft – ihre Angst war dank seiner Worte verflogen.

Arellya kam zu ihm. »Es war gut, dass du zu ihnen gesprochen hast.«

»Ich habe das Problem zuerst nicht verstanden«, gab Hethor zu. »Aber dein Volk lebt in der Nähe der Mauer, wo die Sonne immer warm ist.«

»Wenn deine Heimat von Zeit zu Zeit so kalt ist«, sagte Arellya, »würde ich sie nicht besuchen wollen. Warum jemand in dieser Kälte leben will, ist mir unverständlich.«

»Wenn ich mein Ziel erreichen will, müssen wir eine noch schlimmere Kälte überstehen.«

Aber wie sollten sie das überleben? Das vergessene Volk hatte weder Wollsachen noch schwere Mäntel oder Stiefel. Auch Hethor selbst nicht. Wie dieses Luftschiff gesteuert wurde und wie es die Verpflegung der Mannschaft ermöglichte, grenzte an ein Wunder, aber es war offensichtlich von einem Volk gebaut und genutzt worden, das aus den Tropen stammte. Hethor war sicher, dass sie an Bord keine Pelze oder anderes entdecken würden, mit denen sie sich wärmen konnten.

Aber er würde eine Lösung finden. Er hatte bis jetzt noch jedes Hindernis überwunden, das sich ihnen auf ihrer Fahrt in den Weg gestellt hatte, und daran würde sich nichts ändern.

***

Die Sonne zeigte sich tagelang nicht. Im Schneckentempo passierten sie Afrika, das unbemerkt weit unter ihrer Backbordreling lag. Einmal heulte etwas im Wasser unter ihnen, eine Stimme, die dem Leviathan hätte gehören können, aber sie konnten nicht erkennen, um was es sich handelte. Allerdings wurde das Angeln schwieriger, aber wenn sie etwas fingen, war es mehr als sonst.

Hethor betrachtete den Messingglobus und sein blinkendes Licht, während Afrika sich zuerst zu einer Spitze verjüngte und dann im Osten hinter ihnen verschwand. Er wunderte sich über das Wetter: Es war kein großes Hindernis, aber die frostigen Wolken bedrückten das vergessene Volk. Die kühle Feuchtigkeit bewirkte, dass sie in jammernden kleinen Gruppen zusammenkauerten, oder sie versuchten sich widerwillig unter Deck zu verstecken. Die Tage wurden kälter, und immer mehr Eis erschien auf der Herz Gottes, vor allem früh am Morgen.

Dann, eines Tages, kehrte die Sonne zurück. Hethor kam an Deck und wurde von einem leuchtend hellen Licht begrüßt, das ihn die Augen zusammenkneifen ließ und sofortige Kopfschmerzen verursachte. Dennoch war die Luft so eiskalt, wie sie es im Nebel immer gewesen war.

Unter ihnen lag der Ozean. Schaumgekrönte Wellen rollten über das Meer. Hethor hatte nie größere gesehen, abgesehen von den monströsen Wogen, die das Erdbeben hervorgerufen hatte und die zu Beginn ihrer Reise über die Küste hereingebrochen waren. Von Horizont zu Horizont war nur Wasser zu sehen. Die Mauer und das feste Land unter ihnen waren längst verschwunden; nur viele große weiße Felsen waren im Ozean zu sehen.

Nachdem Hethor sie eine Zeit lang beobachtet hatte, begriff er, dass diese Felsen aus Eis bestanden. Es waren riesige Eisbrocken, die im Wasser unter ihnen schwammen. Einige von ihnen besaßen die Größe einer Stadt. Andere waren so groß wie ganze Länder.

Wie kalt war das Wasser?

Hethor war vom Pol und der Antriebsfeder der Welt noch weit entfernt. Wenn die Herz Gottes hier zur Landung gezwungen wäre, würden er und seine Begleiter binnen weniger Minuten in der Kälte erfrieren. Sie waren weit von Gott und den Menschen entfernt, und die Lösung seiner Aufgabe lag noch in weiter Ferne hinter der Rundung der Welt.

Obwohl Arellya in seiner Nähe stand und das vergessene Volk als seine Schiffsmannschaft diente, fühlte Hethor sich plötzlich so einsam wie noch nie in seinem Leben.


11.

Die Küste des südlichsten Kontinents glitt viele Tausend Meter unter der Herz Gottes vorbei. Die Nächte waren über dem Südlichen Ozean kälter und länger, und wenn schließlich der Morgen kam, folgte ein sehr kurzer Tag. Offensichtlich war die Südliche Welt trotz der Jahreszeit im festen Griff des Winters gefangen. Für Hethor war das einleuchtend, denn er hatte dasselbe über den Nordpol gelesen. Vielleicht gab es eine natürliche Balance zwischen den Welten zu beiden Seiten der Mauer.

Die aufgehende Sonne begrüßte sie mit einem fahlen Licht, das beinahe fast etwas Blechernes an sich hatte. Der Wind brachte klirrende Kälte mit sich, die Hethor an die rauen Winter in Neuengland erinnerte und genauso schneidend war. Selbst so weit oben in der Luft konnten sie den Gestank verfaulenden Strandguts riechen, das an die eingefrorene Küste gespült worden war – außerdem den Vogeldreck, Seetang und was die Kiesstrände in den sechstausend ungestörten Jahren seit der Schöpfung sonst noch hatte verkrusten lassen.

Doch mitten in dieser eiskalten, abweisenden Landschaft gab es auch Schönheit. In der Ferne konnte Hethor glitzernde Türme erkennen, die aus funkelndem Eis zu sein schienen – Schwesterstädte der Kristallmetropolen, die er während seines Aufstiegs an der Äquatorialmauer gesehen hatte. Er stellte sich die Frage, warum das Exotische nur in den Randbereichen des Bekannten fortbestand. Oder lag es nur daran, dass das Vertraute nicht exotisch aussehen konnte?

Die Türme standen in Reih und Glied auf einem Hochland an der Küste, fingen das fahle Licht an ihren Spitzen ein und warfen es diamanthell zurück. An ihren Sockeln waren kleinere Kuppeln zu erkennen. Welcher Handel oder welche Industrie sie versorgen konnten, war aus der Ferne unmöglich zu erkennen, aber mit solcher Schönheit zu leben und jeden Sonnenaufgang genießen zu können, würde Hethor jeden Tag das Herz aufgehen lassen.

»Bote.«

Er wandte sich von dem wunderschönen Anblick ab. Arellya hatte seine Hand ergriffen und stand neben ihm. Salwoo war ihr gefolgt. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe euch nicht zugehört.«

Arellya nickte und erkannte damit nicht nur seine Entschuldigung an, sondern tat sie gleichzeitig ab. »Das vergessene Volk erfriert. Kannst du die wahre Sonne zurückbringen? Dieser blasse Vetter, der über den Himmel huscht, ist wertlos.«

Hethor unterdrückte ein Lachen. »Nein. Nur wenn wir wieder zurück in den Norden fliegen, was ich nicht tun kann. In den Lagerräumen des Schiffes befinden sich Decken. Ernennt eine Gruppe, die sie verteilen soll.«

Salwoo wirkte unglücklich. »Du kleidest dich am ganzen Körper mit Pflanzenhaut, so wie dein Volk es macht. Das vergessene Volk tut so etwas nicht.«

»Dann wird das vergessene Volk an der Kälte sterben«, sagte Hethor. Er drückte Arellyas Hand. »Wollt ihr eure Seelen auf ewig kalt sein lassen?«

Die beiden Angehörigen des vergessenen Volkes nickten, ließen ihn stehen und besprachen sich miteinander.

Hethor wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Küste und den fernen Türmen zu. Der Kurs der Herz Gottes ließ sie weiter landeinwärts segeln. Direkt unter ihnen befanden sich lange, mit Kies bedeckte Täler, in denen kleine Hügel aus Eis oder Schnee zu sehen waren. Der fürchterliche Gestank der Küste war noch nicht gänzlich verschwunden.

Mit einem Mal gab es ein Ächzen, das sich mit dem surrenden Geräusch der Zahnräder verband, die Hethor stets am Rand seiner Wahrnehmung hörte. Ein Erdbeben!, dachte er und schaute vorsichtig nach unten.

Es war kaum zu erkennen, was geschah. Die Täler unter ihnen schienen sich nicht groß zu verändern, aber aus dieser Höhe war ihre kiesbedeckte Landschaft nicht viel mehr als eine grobe Struktur. Hethor blickte zu den Türmen hinüber.

Sie schwankten hin und her.

Die funkelnden Diamanten des gespiegelten Sonnenlichts tanzten wie ein Schwarm Glühwürmchen am Himmel. Während Hethor die Türme noch betrachtete, zerbrach einer von ihnen und schickte eine funkelnde Gischt aus Splittern in die Luft. Sie legte sich wie ein strahlender, aber tödlicher Nebel um seine Zwillingsbrüder, von denen zwei weitere zusammenbrachen. Dies alles geschah in einer gespenstischen Stille, bis das klirrende, scheppernde Getöse ihres Sturzes auch an Deck der Herz Gottes deutlich zu vernehmen war, so, wie Donner auf Blitz folgt. Der Nebel, der sich aus den Trümmern erhob, verwehrte Hethor den Blick und verwandelte die eisige Stadt in eine regenbogenfarbene Wolke, die über der gefrorenen Erde schillerte.

Er hörte unterhalb des Surrens der Zahnräder der Welt ein Stottern, als würde eine riesige Hemmung in ihrer Bewegung behindert. Der Tag verzögerte sich, und die Erde verpasste erneut den korrekten Zeitpunkt. Die Verzögerung um Mitternacht hatte sich von den drei Sekunden, die Hethor damals auf der Bassett notiert hatte, auf fünfzehn Sekunden verlängert. Jedes Mal, wenn sich eines dieser schrecklichen Erdbeben ereignete, schien die Erdrotation sich noch mehr zu verlangsamen.

Die schlüsselförmige Narbe auf Hethors Handfläche glühte in einem zornigen Rot und schmerzte wie aus Anteilnahme an der grausamen Zerstörung unter ihnen. Als Hethor zusehen musste, wie der Tod glitzernd über die eisige Stadt hereinbrach, fühlte er sich bewogen, ein Grabgedicht zu sprechen und einen Kommentar zum Niedergang eines Wunders dieser Welt abzugeben:

»Das Herz Gottes ist das Herz der Welt.«

»Solange der Mensch lebt, lebt Gott.«

»Solange Gott lebt, lebt die Welt.«

***

Als sie landeinwärts fuhren, überquerten sie die Ruinen einer weiteren gefrorenen Stadt. Ging man von den Wolken aus eisigem Nebel aus, die um die zerstörten Turmsockel waberten, mussten auch sie dem jüngsten Erdbeben zum Opfer gefallen sein. Nach einem Tag, der sich eher in Minuten als Stunden messen ließ und von einer blassen Sonne erhellt worden war, die sich hoch im Norden versteckte, hatte sich bereits wieder die lange Nacht herabgesenkt. Das Sternenlicht war so kalt, dass selbst die Luft zu klirren schien, aber sein Schimmer erhellte zumindest den Boden. Große Spalten zogen sich durch seine Oberfläche, die hier, weit von der Küste entfernt, von Schnee und Eis bedeckt war. Mehrere Spalten vereinten sich unterhalb des Durcheinanders umgestürzter Türme. Hethor konnte keine Flüchtlinge entdecken und auch niemanden sehen, der zur Rettung eilte – diese Orte waren genauso verlassen wie die senkrechte Stadt damals an der Mauer.

Wer hatte hier gelebt? Engel? Oder eine andere menschliche Spezies wie das vergessene Volk, das Gott erschaffen hatte, um die grünen Tiefen der äquatorialen Dschungel zu zieren?

Hethor war sich nicht sicher, ob er das wogende Chaos der Ozeane den kristallenen Schlachtfeldern aus Eis vorziehen würde. Müsste die Herz Gottes hier landen, wären er und seine Begleiter binnen weniger Stunden tot, wenn nicht eher. Heute hatten die letzten Männer des vergessenen Volkes das Deck verlassen und sich in die Armseligkeit der Kabinen zurückgezogen, um sich mit jeweils fünfzehn Leuten in die kleinen Räume zu quetschen. Die Kälte hatte endlich ihren Widerstand gebrochen, sich niemals in so engen Räumen aufhalten zu wollen.

Hethor betete, dass sie den Südpol ohne weitere Rückschläge fanden. Es gab keinen Spielraum mehr, keine Hoffnung auf ein neuerliches Wunder.

Immerhin funktionierten die geheimnisvollen Maschinen der Herz Gottes auch hier im tiefsten, bitterkalten Süden.

Hethor hatte nicht mehr den Mut, bis Mitternacht zu warten, um festzustellen, wie sehr die Erddrehung sich verzögerte. Stattdessen ging er auch unter Deck, kuschelte sich an Arellya und ergab sich dem kalten Trost seiner Träume.

***

Am Morgen herrschte weiterhin Dunkelheit. So tief im Süden schien die Morgendämmerung eher eine Frage des Gemüts zu sein denn des Übergangs der Sonne durch den Himmel. Hethor wickelte sich in ein halbes Dutzend Decken ein und ging an Deck, um den Kurs mit dem magischen Globus zu kontrollieren und zu sehen, was es zu sehen gab.

Als er am Heck den Niedergang hinaufstieg, wurde ihm sofort bewusst, dass irgendetwas auf dem Schiff sich verändert hatte. Die geheimnisvollen Maschinen trommelten in der Finsternis. Die Herz Gottes durchquerte die Nacht. Ihr Kurs lag weiter auf Süden an, so gut Hethor dies ohne einen Blick auf die Sterne oder auf den Globus in seinem kleinen Unterschlupf sagen konnte.

Aber was war es dann?

Die Schatten, dachte Hethor. Die Schatten an Deck stimmen nicht. Es ist viel zu dunkel für eine wolkenlose Nacht.

Er schaute zur Reling hinüber.

Geflügelte Wilde hatten sich um das Schiff geschart und sperrten die Nachthimmel und das silberne Schimmern des Eises unter ihnen aus. Jetzt, wo er sie sehen konnte, erkannte Hethor, dass sie in der Dämmerung bleich aussahen, fast wie weiße Vögel.

»Verschwindet!«, rief er überrascht und wütend zugleich.

Die Reaktion war das Schwirren zweier Pfeile.

Hethor duckte sich in den Schutz des Niedergang und schrie nach Arellya, Salwoo, Kikiowo, irgendjemandem aus dem vergessenen Volk. Er stürmte in seine Kabine, um die goldene Tafel an sich zu nehmen, die ihm bei den geflügelten Wilden schon in der Vergangenheit geholfen hatte.

An seiner Kabinentür blieb er stehen. »Unser Boot der Lüfte wird angegriffen!«, rief er. »Es sind Vogelmenschen mit Bögen und Schwertern an Deck!«

Die oft albernen, oft merkwürdigen jungen Männer des vergessenen Volkes waren ohne Ausnahme Jäger und Krieger und Überlebende einer außergewöhnlichen Expedition. Im Laufe der gesamten Geschichte hatte keiner ihrer Ahnen sich so weit in die Fremde gewagt. Nun strömten sie an Hethor vorbei, um sich der Bedrohung zu stellen, wobei sie vor Kampfeslust und Wut brüllten.

Hethor duckte sich in die Kabine und wäre von Arellya um ein Haar mit einem Steinmesser aufgespießt worden.

»He!«, rief sie. »Sei vorsichtig, Bote.«

Hethor trat einen Segeltuchballen zur Seite, den Arellya aus einem unbekannten Grund aus den Schiffslagerräumen entwendet hatte. »Meine goldene Tafel, die Worte Gottes ... wo ist sie?«

Arellya schob einen Arm unter das Bett, zog die Tafel hervor und reichte sie Hethor.

Er nahm sie mit einem verzweifelten Grinsen entgegen. »Bleib hier unten. Bitte.«

»Nein«, sagte sie.

Er wusste, dass es keine Diskussion geben würde. »Dann bleib wenigstens hinter mir.«

Arellya zog ihn zu sich und küsste ihn fordernd. Sekunden später trennten sie sich keuchend voneinander. »Gedenke meiner in der nächsten Welt, falls es so kommt«, sagte sie.

Erst als sie zum Niedergang rannten, wurde Hethor bewusst, dass Arellya davon ausging, einer von ihnen könnte sterben.

***

Das Deck war eine gefrorene Hölle aus dampfendem Blut, unmenschlichen Schreien und den schweren, dumpfen Schlägen eines Gemetzels. Zuerst konnte Hethor unmöglich erkennen, wer bei dem Kampf die Oberhand hatte, denn er tobte überall. Er schwenkte seine goldene Tafel wie ein Feldzeichen und stürzte sich ins Schlachtgewühl, wobei er schrie: »Halt! Ich befehle euch, den Kampf einzustellen!«

Die meisten der überlebenden jungen Männer versuchten, sich zurückzuziehen. Die geflügelten Wilden ignorierten Hethor und nutzten ihren Vorteil. Er erkannte, dass das vergessene Volk regelrecht abgeschlachtet wurde. Die geflügelten Wilden kämpften mit derselben Kraft und furchterregenden Präzision, die sie auf der Bassett bei Hethors Entführung bewiesen hatten.

Es waren nicht ihr Blut und ihre Gliedmaßen, die das Deck übersäten.

Hethor schwenkte wild die Tafel und rannte auf einen geflügelten Wilden zu, um sie ihm an den Kopf zu schmettern. Ein anderer drehte sich, schwang sein Bronzeschwert und traf Salwoo an der Seite, als der sich mit seinem Speer dem Wilden in den Weg warf, um Hethor zu helfen. Der Schlag des geflügelten Wilden schnitt Salwoo in zwei Hälften und verspritzte sein Blut und seine Innereien über Hethor.

Dieser schmetterte Salwoos Mörder die goldene Tafel mit der Kante ins Gesicht. Durch die Wucht des Schlages wurde die Tafel völlig verbogen. Hethor ließ sie auf das blutverschmierte Deck fallen, packte Salwoos Speer und jagte den Wilden, der zurückgewichen war und sich an die Augen griff.

Der Kampf tobte weiter. Es ging genauso brutal zu wie auf der Bassett, diesmal allerdings auf der anderen Seite der Mauer. Die jungen Männer des vergessenen Volkes wurden wie Kaninchen auf einem Cricketspielfeld abgeschlachtet, während die geflügelten Wilden um sie herum tanzten.

Hethor kämpfte verbissen für sein Schiff und sein Volk und steckte schmerzhafte Schläge ein, die der eisigen Kälte wegen doppelt und dreifach brannten. Die ganze Zeit fragte er sich verzweifelt, wo Arellya war. Er hatte im Chaos des Kampfes das Gefühl für sie verloren. Die sanfte Berührung in seinem Kopf und im Herzen wurde von Kampfgebrüll und Schreien übertönt.

Das Deck federte einen Augenblick, bevor es sich nach Backbord neigte. Hethor drehte sich wie ein Wirbelwind und hielt den Speer nach außen.

Geflügelte Wilde durchtrennten an der Backbordreling die Stützen, die den Rumpf der Herz Gottes mit dem Tragkörper verbanden.

In der schrecklichen Dunkelheit des tiefsten Südens käme eine unvorbereitete, erzwungene Landung des Luftschiffes auf der Oberfläche einem Todesurteil gleich. Ein Schwerthieb in den Bauch hätte dieselbe Wirkung.

»An den linken Rand!«, rief Hethor und versuchte, das vergessene Volk noch einmal zu sammeln.

Sie bewegten sich, doch rennen konnten sie nicht mehr. Viele waren bereits gefallen. Hethor stürmte trotzdem los, schrie zusammenhanglose Anfeuerungen und spürte, wie die eisige Luft seine Lunge mit bitterkalter Flamme verbrannte.

Die geflügelten Wilden grinsten und ließen sich über die Reling hinunterfallen. Hethor konnte ihnen nicht folgen, wusste aber mit schrecklicher Gewissheit, was als Nächstes geschehen würde. Er drehte sich zur Steuerbordreling um. Einen Augenblick später tauchte dort eine Gruppe der Wilden wie mechanische Springteufel auf, die hoch oben an einem Kirchturm stolzierend die Uhrzeit verkündeten. Sofort durchtrennten sie die Stützen auf dieser Seite.

Hethor blickte über die Reling. Der Mond war nur ein schwacher Schein im Norden und bot kaum Helligkeit. Zwischen ihnen und dem tödlichen Schnee lagen etwa dreihundert Meter freier Fall.

Auf diesem Luftschiff hatte Hethor noch keinen Fallschirm gesehen.

»Wir sind verloren«, rief er und ließ seinen Speer auf das Deck fallen.

Eine kleine Gruppe von Angehörigen des vergessenen Volkes drängte sich um ihn. Ihre Wunden dampften in der frostigen Luft. Auf dem Luftschiff war es plötzlich still. Nur das Krachen des Holzes und das angestrengte Atmen der geflügelten Wilden, die weiterhin auf die Stützen einschlugen, war zu vernehmen.

Das Deck schlingerte erneut und ließ Hethor in die Knie gehen. Die Angehörigen des vergessenen Volkes schwankten wie Baumwipfel im Wind.

Hethor richtete seine Gedanken auf die Zahnräder des Weltgetriebes, auf das Uhrwerk Gottes, diesem Wunder aus Messing, und auf die Mechanik des Himmels, die die Erde um die Leben spendende Sonne kreisen ließ.

»Das Herz Gottes ist das Herz der Welt«, sagte er.

Das vergessene Volk sprach die Worte leise nach und fuhr dann mit dem Gebet fort, während die Zahnräder sich so laut wie eh und je in Hethors Kopf bewegten.

»Solange der Mensch lebt, lebt Gott.«

Die geflügelten Wilden, die auf die Stützen eingeschlagen hatten, verharrten. Verwirrt starrten die muskelbepackten Mörder auf Hethor.

»Solange Gott lebt, lebt die Welt.«

Die Wilden sprangen in einer harmonischen Bewegung gemeinsam über die Reling und waren verschwunden.

Hethor atmete auf, bedauerte es aber sofort, denn die Kälte ließ seine Kehle wieder heftig schmerzen. Er und seine Gefolgschaft standen einen Augenblick schweigend da, hin und her gerissen zwischen Erleichterung und Entsetzen im Anblick von so viel Blut, so vielen Leichen und so vielen verlorenen Leben in dieser grauenvollen Nacht.

Wieder schlingerte das Deck und hätte sie beinahe allesamt über die Reling geschleudert. Ein klapperndes Geräusch war von oben zu hören, als eine der leisen Maschinen das sich verlagernde Gewicht abzufangen versuchte, dann aber mit einem lauten, schrecklichen Dröhnen versagte, das erkennen ließ, dass eine Reparatur dieser Maschine unmöglich war. Erneut schlingerte das Deck. Hethor wurde übel, als das Luftschiff viel zu schnell an Höhe verlor.

»Jetzt müssen wir sterben«, sagte einer der jungen Männer und sprach damit Hethors eigenen Gedanken aus.

»Nein!«, sagte er. Sollte es wirklich so enden? Gabriel hatte mehr mit ihm vorgehabt. »Wir sind noch nicht am Ende.« Doch alles wies darauf hin, dass Hethor nur allzu bald als Lügner entlarvt würde.

»Der Bote hat gesprochen«, erklang unvermittelt eine vertraute Stimme.

Arellya! Sie lebte!

Hethor überkam neue Hoffnung. »Arellya, öffne das Steuerpult«, befahl er. »Ich werde das Ruder übernehmen und herausfinden, was möglich ist. Ihr anderen sucht Tücher oder Polster von euren Schlafplätzen zusammen. Baut euch daraus ein Nest, und drängt euch so eng wie möglich darin zusammen. Wir werden das Auseinanderbrechen des Schiffes überleben!«

Da sie endlich eine Aufgabe hatten, eilten sie los und trampelten achtlos über die Körper ihrer eigenen Toten hinweg. Es war zu dunkel, zu spät, zu hoffnungslos, um nicht alle Kraft darauf zu verwenden, das eigene Leben zu verlängern, und sei es nur um ein paar Minuten.

Hethor kämpfte sich zum Steuerpult vor. Als er es erreicht hatte, löste er die Riegel, die die Herz Gottes der Obhut des magischen, unsichtbaren Steuermannes anvertraute. Sie neigte sich nun stark nach Backbord; daher steuerte Hethor das Schiff mit der entsprechenden Neigung, um aus der Todesdrohung eine Spiralbewegung zu machen. Er brauchte die Hebel für die Höhensteuerung nicht zu benutzen, denn der Sinkflug des Luftschiffes verlief schon jetzt wesentlich schneller, als er es sich jemals gewünscht hätte.

Nach wenigen Augenblicken waren nur noch Hethor und Arellya an Deck. Hethor kämpfte mit der Steuerung, um die Neigung des Schiffes auf Backbord zu halten. Arellya hielt sich am Steuerpult fest und wandte sich ihm zu. »Wir sind noch weit von deinem Ziel entfernt, Bote«, rief sie, »aber es war eine gute Reise.«

»Noch sind wir nicht tot!«

Er konnte ihr Lächeln hören, selbst in ihrer geschrienen Antwort. »Doch, das sind wir ganz gewiss. Nur haben unsere Körper diese Wahrheit noch nicht verstanden.«

Auch die andere Maschine war nun überlastet. Der Tragkörper bebte bedrohlich. Das Deck hatte sich so sehr gesenkt, dass es zur Todesfalle geworden war, und die Trimmungshebel reagierten nicht mehr. Hethor richtete das Ruder widerstrebend auf die Mitte aus.

Ihr einziger verbliebener Vorteil war, dass der Rumpf noch genügend Halt am Tragkörper fand, um das Luftschiff relativ langsam abstürzen zu lassen. Hätten die geflügelten Wilden ihre Arbeit fortsetzen können, gäbe es diesen Hoffnungsschimmer nicht.

Hethor schaute nach links über das schräg stehende Deck auf das Eis und den Schnee unter ihnen. Der Boden war nun viel näher und bewegte sich viel zu schnell für die Geschwindigkeit, mit der ein Luftschiff normalerweise in Richtung Erde steuern sollte.

»Macht euch bereit!«, rief Hethor, als die verbliebenen Stützen mit knallenden Geräuschen abrissen. Auch ihrer aller Lebensfäden schienen nun endgültig zu reißen.

Dann gab es kein Deck mehr, nur noch den Sturz. Eis und Schnee wirbelten um ihn herum. Es regnete Splitter und Plankenbruchstücke. Die Kälte war dermaßen schneidend, dass ihre bloße Berührung Knochen zu zerbrechen drohte.

Das Letzte, was Hethor sah, war der unförmige Tragkörper, der sich taumelnd befreite und begierig darauf wartete, endlich frei fliegen zu können. Ein zweiter, schienenloser Mond erhob sich an einem Himmel, der von hellen, kalten, gefühllosen Sternen beherrscht wurde.

***

Wider alle Logik und jede Erinnerung fühlte Hethor sich warm, obwohl von Behaglichkeit nicht die Rede sein konnte. Er war nicht bereit, die Augen zu öffnen. Die Klaviatur des Schmerzes in seinen Gelenken und seiner Brust zog alle Register, und seine Kopfschmerzen waren so schlimm wie nie zuvor. Er roch Blut, Schweiß und Wasser, überlagert vom Gestank beißenden Rauches.

Feuer.

Panik erfasste Hethor. Er schlug die Augen auf.

Der Rumpf der Herz Gottes erhob sich direkt vor ihm. Das Heck war zerbrochen und teilweise zerschmettert. Das Luftschiff brannte. Glänzender Rauch stieg in einen immer noch wolkenlosen Nachthimmel auf. Die Sterne, die die Mondschiene umgaben, funkelten wie Dolchspitzen, und der Rauch brannte Hethor in den Augen.

Gut ein Dutzend Männer vom vergessenen Volk kauerten sich in seiner Nähe zusammen.

»Wir sind alle, die noch übrig sind«, krächzte einer mit Namen Tiktiktee. »Willkommen am Ende der Welt, Bote.«

»Es ist nicht das Ende der Welt«, entgegnete Hethor. »Es ist der feste Boden.« Ob das irgendeinen Unterschied machte, war ihm auch nicht klar. »Wir müssen nach Süden.«

Tiktiktee seufzte. »Ich würde lieber hier am wärmenden Feuer zugrunde gehen, als zum Sterben in die kalte Dunkelheit zu marschieren. Meine Seele würde dies auch bevorzugen.«

»Dann gehe ich allein.«

»Nein!« Es war Arellya, auch wenn Hethor sie durch den Rauchschleier nicht sehen konnte. Oder lag ein Schleier auf seinen Augen?

»Ich bitte niemanden, nicht einmal dich, meine Liebe«, sagte er. »Ihr habt mich weiter gebracht, als ich es je zu hoffen wagte. Bleibt hier bei den Flammen, wenn ihr es wünscht, aber ich habe eine Aufgabe zu erledigen.«

Er versuchte aufzustehen. Erstaunlicherweise gelang es ihm. Seine Knie brannten genauso vor Schmerzen wie seine Lunge, und die Kälte machte es nur schlimmer. Er merkte, dass er in Decken eingewickelt worden war. Deshalb drehte er sich langsam um, und seine Füße stapften tiefer durch den angetauten Schnee, bis er den Punkt gefunden zu haben glaubte, der ihn in Richtung Süden führte.

»Du wirst keine Stunde überstehen«, sagte Arellya. Sie befreite sich aus dem Durcheinander der Arme und Beine und kam über den Schnee auf ihn zu.

Hethor bemerkte, dass sie sich viel weniger Decken umgewickelt hatte als er. »Wie hältst du diese Kälte aus?«, fragte er.

»Es ist bloß eine andere Art Dschungel«, entgegnete Arellya. »Bleib hier, bis das Feuer erloschen ist. Die Hitze wird helfen, und du kannst ohne die Sorge schlafen, dass die Kälte dich überrumpelt.«

Also setzte er sich wieder, umgeben von haarigen Körpern, und betrachtete den Feuerschein auf dem Eis. Es war ganz anders als bei dem Feuer im Dschungel, als er und Arellya sich das erste Mal getroffen hatten. Hier flogen keine Insekten; es gab weder Essen noch Getränke noch Tänze. Aber er war immer noch bei Arellya und dem vergessenen Volk.

»Ich habe euch zu weit gebracht«, sagte er. Tränen brannten ihm in den Augen und vertrieben für einen Augenblick sogar den Rauch. »Ihr habt mir geholfen, und als Dank habe ich euch auf die Schlachtbank geführt. Ihr werdet euren Dschungel nie wiedersehen. Ich entschuldige mich bei euch allen, euren Toten und eurem Stamm.«

»Du bist der Bote«, sagte Tiktiktee. »Das alles musste geschehen.«

Das Schiff brannte stundenlang, und Hethor sah zu, bis ihm die Augen zufielen. Diesmal fand er wirkliche Erholung.

***

Als er wieder erwachte, wusste er nicht, wie spät es war, und so weit im Süden war es immer schwierig, die Uhrzeit zu schätzen. Seine Muskeln waren so steif, dass er sie kaum bewegen konnte. Die Herz Gottes brannte immer noch. Mittlerweile war das Luftschiff nicht viel mehr als ein Berg aus Kohle und glühender Asche. Ihre Galgenfrist war abgelaufen. Bald würden sie die Kälte wieder spüren.

Das vergessene Volk bereitete sich darauf vor, nach Süden zu gehen, angeführt von Arellya. Selbst Hethors bescheidene Kenntnisse des Winters in Neuengland ließen ihn erkennen, dass sie keinen einzigen Tag überleben würden. Nicht ohne Essen oder Kleidung und Stiefel.

Was konnten sie überhaupt noch tun?

Nichts.

Er würde sterben, mit dem Gesicht in Richtung Südpol.

Da Arellya bemerkt hatte, dass Hethor wach war, brachte sie ihm weitere Decken. »Wickle deine Arme und Beine ein«, sagte sie. Sie warf ihm ein paar Seile vor die Füße. »Hier sind Ranken.«

»Danke.«

Hethor wappnete sich gegen die Kälte, so gut es ging, und hatte sich bald in viele Deckenschichten eingewickelt. An den Ärmeln, der Hüfte und am Hals verschnürte er den Stoff. Für seine Füße konnte er wenig tun. Die Lederstiefel, die er seit seiner Flucht aus Williams Festung getragen hatte, waren nur noch Fetzen, aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie er sich auf den Weg machen sollte, wenn seine Füße nur mit Stoff umwickelt waren.

Viel zu früh sammelten sie sich zu einer Marschkolonne. Hethor dachte an die fröhliche Meute, die vor so langer Zeit ausgezogen und mit ihrer kleinen Kanuflottille munter drauflos gepaddelt war. Nichts davon war geblieben. Doch Arellyas Volk erfüllte ihn weiterhin mit Stolz. Es ging nicht darum, dass sie ihm treu waren. Sie waren ihren eigenen Verpflichtungen treu, so, wie Hethor Gabriel gegenüber treu war.

»Du wirst wohl einen anderen Helden finden müssen, Gabriel«, flüsterte er.

Sie begaben sich auf ihren ungeordneten Marsch und tauschten die letzten Flammen des erlöschenden Feuers gegen die tödliche Kälte ihres Weges in den Süden.

***

Hethor ging als Erster, um dem Rest seiner Truppe einen Pfad durch den Schnee zu bahnen. Kein Angehöriger des vergessenen Volkes war groß genug, um diese Aufgabe zu übernehmen; auf der anderen Seite waren sie zu schwer, um einfach über den Schnee zu laufen. Der Schnee lag nicht besonders hoch – gerade mal eine dünne Schicht auf härterem, rutschigem Eis und auf den Bergrücken bisweilen Kies –, aber wo der Boden sich hob oder senkte, konnte der Schnee von wenigen Zentimetern mit einem Schritt einen halben Meter tief werden. Das vergessene Volk wäre sofort verloren.

Hethor wählte ein Tempo, das er unter Aufbietung aller Kräfte halten konnte, obwohl seine Füße so schwer wie Uhrengewichte waren. »Eins.« Schnaufen. »Zwei.« Keuchen. »Drei.« Schnaufen. »Vier.«

Pause.

Ausruhen.

Dasselbe noch einmal.

Hethor stapfte weiter, bahnte ihnen und sich selbst einen Pfad in einem persönlichen Universum aus stechenden Schmerzen und – merkwürdigerweise – Hoffnung. Immerhin lebte er noch. Das war ein Wunder, wenn auch nur ein vorläufiges. Wieder war er vom Himmel gestürzt, und wieder hatte er überlebt.

Arellya folgte ihm. Sie war zu einer Kette aus Liebe und Verlangen geworden, die sich um Hethors Herz gelegt hatte. Er konnte sich glücklich preisen, sie noch vor seinem Tod kennengelernt zu haben.

Zur Hölle mit Pryce Bodean, dachte er. Soll er in New Haven seine vornehmen Damen und sein Bistum haben! Ich habe gelebt!

Doch der Schnee nagte an seiner Kraft, die Kälte zehrte an seiner Ausdauer, und seine Füße hatten sich in Eisklumpen verwandelt. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass ein paar Nachzügler in der Ferne schon fast nicht mehr zu erkennen waren. Er sah, wie einer von ihnen zu Boden fiel. Sie schienen bereits mehrere Gefährten verloren zu haben. Hethor führte eine sich auflösende Kolonne pelztragenden Leidens an. Dennoch konnte er nicht stehen bleiben.

»Eins.« Schnaufen.

»Zwei.« Keuchen.

»Drei.« Schnaufen.

»Vier.«

Konnte er so weitermachen? Tagelang? Ohne Essen, Wasser und Schlaf? Würde Gott ihm diese Kraft verleihen?

Sein Fuß rutschte aus, denn er war an einer kleinen Kante direkt unter dem Schnee hängen geblieben. Hethor stürzte und rutschte in den Schnee vor ihm, bis er von frostiger Finsternis vollständig umgeben war. Er versuchte zu schreien, aber sein Mund war verstopft. Er versuchte den Schnee wegzuschieben, hätte aber genauso gut versuchen können, den gesamten Ozean wegzuschieben. Ergeben schloss er die Augen, suchte nach innerer Ruhe und der unheimlichen, falschen Hoffnung, die er eben noch verspürt hatte. Doch alles, was er fand, war das Knistern kleiner Eiskristalle im Schnee, von denen sich immer mehr auf seine Ohren legten.

Hier also werde ich sterben, ging es ihm durch den Kopf.

Kleine Hände zerrten an seinen Decken und griffen unter seine Kapuze, um ihn an Haaren und Schultern zu packen. Hethor wurde langsam in das Mondlicht herausgezogen. Dort küsste ihn Arellya.

»Du wirst nicht allein sterben«, sagte sie.

»Hoffnung«, krächzte Hethor.

»Wir setzen uns jetzt hin.«

»Weitergehen ...«

»Wir setzen uns.«

»Nein.«

»Setz dich.«

Und so setzten sie sich in einem engen Kreis zusammen. Neun Angehörige des vergessenen Volkes und Hethor legten die Köpfe aneinander und bildeten ein trauriges Zelt aus Körpern. Beinahe zärtlich begann Schnee auf sie herabzurieseln. Hethor fragte sich, wie sie für einen Wissenschaftler aussehen mussten, der das Eis erforschte. Für den Fall, dass die Völker der Welt überlebten, was auf sie zukam, und wenn es überhaupt noch Wissenschaftler gäbe.

Die Antriebsfeder der Welt tickte in seinem Herzen.

»Ich will beten«, flüsterte Hethor. Er versuchte, sich an den Tag zu erinnern, an dem er die klickende, pfeifende Sprache des vergessenen Volkes zum ersten Mal verstanden hatte. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf das Ticken der Antriebsfeder und stellte sich die gewaltigen Hemmungen und Zahnradgetriebe vor, die nötig waren, um die gewaltige Erde zu drehen. Und er konzentrierte sich auf Arellya, auf die Geräusche ihres Wesens, die er mittlerweile fast ständig hören konnte.

Unter der Schöpfung lag Musik. Es war das Getöse von Messing und Federn und Sperrklinken und Anschlägen und Glockenschlägern – die größte jemals gebaute Uhr. Jeder Mann und jede Frau jeder Spezies war nur eine Bewegung innerhalb dieser Musik, ein kleines Bauteil im riesigen Räderwerk einer gigantischen Uhr.

Hethor ließ das Ticken in seinen Ohren lauter werden und nahm sowohl das Ablaufen der Antriebsfeder der Welt wahr wie auch das leise Rattern, das Arellya verkörperte, und füllte alle Leerstellen dazwischen auf.

Die Sterne verfügten über ihre eigene zerbrechliche, strahlende Musik. Der Mond summte auf seinem Weg, und sein silbriges Rattern klang viel heller als das Tosen der irdischen Passage. Die Nachtluft war leise und unüberschaubar. Der rieselnde Schnee bildete kleine helle Punkte und bildete schon bald einen Teppich hellen Schmerzes auf der sich immer langsamer bewegenden Erde. Jeder Angehörige des vergessenen Volkes um ihn her war sein eigenes Lied. Sie alle standen miteinander in Einklang.

Hethors Ohren hörten das Atmen nicht mehr, und auch nicht das störende Pfeifen des Windes. Sie hörten nur noch das Getriebe der Welt.

Alles war nun ein Uhrwerk, ein riesiger Ozean aus Zahnrädern und Federn und Wellen und Hemmungen und Sperren und Schäften und Rädern. Selbst seine Erinnerungen waren ein Räderwerk.

Hethor hatte schöne Erinnerungen.

Er streckte die Hand aus, um die Welt vor sich zu berühren. Der Südpol zeichnete sich in der Ferne ab. Hethor stellte sich ihm und machte sich daran, sich einen Weg dorthin zu bahnen. Er brauchte einen Weg – einen Weg der Erinnerungen.

Er hielt einige der Räder an, setzte ein paar Zahnräder um, bog einige Hemmungen zurück, veränderte die Länge und Frequenz mehrerer Pendel. Dann schlug er einen ebenen, strahlenden Weg aus seinen Erinnerungen ein, der durch den Messingdschungel des kalten Todes führte.

Er schloss die Augen, dankte Gott und dachte an Arellya.

***

Hethor stand auf einem Feld voller prächtiger Mohnblumen, Ringelblumen und all den Pflanzen, die im Frühling in Neuengland blühten. Obwohl keine Sonne am Himmel stand, wirkte das Feld heiter und warm. Der Schnee wirbelte zu beiden Seiten in tödlicher Finsternis, nur hundert Meter entfernt.

Arellya kam von den immer noch zusammengekauerten jungen Männern zu Hethor gehumpelt und umarmte ihn. »Bote, du hast dies vollbracht.«

»Ich ...« Hethor wusste nicht, was er sagen konnte oder sollte. »Das war Gott.«

»Das warst du.«

Er befand sich auf einem Feld, dessen grasgrüner Rain in Richtung Süden verlief und als warmes, buntes Band durch den Schnee und über die Hügelkämme führte. Eine Feder glänzte in der Nähe. Kaninchen sprangen umher und spielten.

»Wir werden trinken und essen«, sagte er. Oder war es nur das Delirium vor dem Tod?

»Auf zur Jagd!«, rief Arellya.

Obwohl sie vor Schmerzen stöhnten, waren die acht verbliebenen jungen Männer froh um die Wärme und hungrig wie die Wölfe. Sie fingen die Kaninchen.

***

»Ich frage mich, wie lange es anhalten wird«, sagte Hethor und wischte sich Blut von den Lippen. Sie hatten kein Feuer machen können, um die Kaninchen zu braten.

»Denk nicht daran«, sagte Arellya. Sie sah zu den Mauern wirbelnden Schnees hinüber. »Jeder Atemzug hier ist ein Geschenk für unsere Seelen. Die Reste von Gottes Lagerfeuer, die du für uns hast erbitten können. Ich werde so lange damit leben, wie ich kann.«

»Bin ich ein Hexenmeister, oder ist es Gott?«

»Machst du dir Gedanken um die bösen Taten anderer Männer? Tu es nicht, Bote. Du bist, wer du bist.«

Sie nahm ihn an der Hand und ging mit ihm davon zu einem sanften Hügelhang in einiger Entfernung zu den jungen Männern.

Dort lagen sie zwischen den Mohnblumen und genossen unverhofft zum letzten Mal den Körper des anderen.

***

Hethor und das vergessene Volk marschierten tagelang, aßen Blumen, jagten kleine Tiere und tranken aus Quellen. Wo der Wiesenweg auf einen Steilhang traf, schlängelte er sich herum, entlang verborgener Schluchten und heimlicher Täler, aber von diesen Unterbrechungen abgesehen führte ihre Route direkt nach Süden. Das Polarwetter war immer nur einige hundert Meter hinter ihnen, und mit ihm verschwand auch der Weg.

Jeder Schritt betrog den Tod um seine Rechte. Jeder Atemzug war geliehenes Leben. Der Duft der Blumen, die unter Hethors Füßen zertreten wurden, war wie Sterne, die in seinem Kopf flackerten, und jedes Kribbeln war ein helles Licht. Die Zahnräder waren nie fern, und ihr Echo war in den summenden Flügeln der Bienen zu hören, die von Blume zu Blume flogen; die Blumen wiederum wurden von dem seltsamen Licht erhellt, das Hethor und den anderen Weg wies, obwohl um sie herum sonst nur die polare Finsternis heulte.

Zwei Wochen, nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatten, konnte Hethor unter dem Geflüster der Stürme und dem endlosen Rattern der Zahnräder, die sich seines Gehörs bemächtigt hatten, ein tiefes Poltern vernehmen. Dieses neue Geräusch klang gemessener, langsamer, und irgendwie größer als jedes Geräusch, das er bisher gehört hatte, bis ihn das große Zahnrad auf der Äquatorialmauer hatte taub werden lassen. Und seinen Geist verändert hatte, wie Hethor sich eingestehen musste.

»Kannst du es hören?«, fragte er Tiktiktee.

Der junge Mann schüttelte den Kopf, eine Geste, die er sich bei Hethor abgeschaut hatte. »Nein. Du hörst mit den Ohren dieser Welt, Bote.«

»Ich glaube, es ist der Südpol. Wir erreichen die Achse unserer Welt.«

»Die Reise ist fast zu Ende.«

»Oder sie hat gerade erst begonnen.«

***

Drei Tage später erklommen Hethor und seine Gefolgschaft einen Bergrücken und sahen den Südpol.

Es lagen vielleicht noch zwei Meilen des blumenübersäten Weges vor ihnen. Er wurde wie bisher von einer milchigweißen Version des Himmelslichts erhellt, obwohl Stürme um sie herum tobten und Dunkelheit ihr Begleiter war. Der Weg endete auf einer großen, kreisrunden Wiese. Aus der Mitte der Wiese brach eine Messing-Welle hervor, wie ein Wurfspeer, der in die starre Erde gejagt worden war. Die Welle maß etwa eine Viertelmeile im Durchmesser und erhob sich frostüberzogen in den dunklen Himmel über ihnen.

In ungefähr hundert Metern Höhe befand sich ein vierbeiniges Gerüst, dessen Füße am Wiesenrand auf den Boden trafen. Weitere hundert Meter darüber, dicht unterhalb der Frostgrenze, wo die Luft sich veränderte, rotierten Gewichte – vier Messingkugeln, von denen jede größer als Meister Bodeans Werkstatt in New Haven war. Sie sorgten vermutlich für das Gleichgewicht der Welle.

Hethor konnte nicht am schlechten Wetter vorbei nach oben sehen, aber er konnte sich problemlos vorstellen, dass die Welle so hoch wie die Äquatorialmauer aufragte. Im endlos hellen polaren Sommer musste er eine glänzende Erinnerung an den Rückzug des letzten Fingers Gottes von der Schöpfung sein.

»Wir sind da«, flüsterte Hethor.

»Das hier ist das Ende der Welt?«, fragte Arellya, als sich die letzten Überlebenden des vergessenen Volkes um sie scharten.

»Das Ende ... der Anfang.« Hethor zuckte mit den Achseln. Er fühlte das Gewicht der geborgten Tage seines Lebens wie Jahre auf sich ruhen. »Gott hat mich verschont, um diesen Platz zu erreichen, damit ich unter die Erde gehen und meine Aufgabe erledigen kann.« Er fürchtete sich bei dem Gedanken. »Ich ...«

»Niemand will in das Feuer gehen«, sagte Arellya leise. Sie hatte seine Hand ergriffen. »Aber jemand muss es tun, und wenn es nur darum geht, die Asche zu retten.«

Hethor musste lachen. »Was soll das bedeuten?«

Arellya lachte ebenfalls, und die anderen stimmten mit ein. »Das sagen Mütter, um ihre Kinder zu beruhigen.«

»Mütter sind auch nur Narren«, entgegnete Hethor, und das schreckliche Gefühl der Todesangst war verschwunden.

Dann rannten die acht jungen Männer los, die für ihn, einen Fremden, bis zum Ende der Welt gereist waren. Sie machten Luftsprünge und johlten laut, als wäre sie nach Hause gekommen. Sie rannten zur Welle, hüpften durch die Blumen, stießen sich gegenseitig, rangen miteinander und schubsten sich, wie alle junge Männer jeder Spezies.

Hethor stand bei Arellya und lächelte. In diesem Augenblick hätte er ein kleines Exemplar Gottes und die jungen Männer seine winzigen Geschöpfe sein können.

»Wir sind alt«, sagte Arellya. »Eure Geschichten vom Garten und der Schlange, das sind die Geschichten unseres Volkes.«

»Gott hat euch zuerst erschaffen«, sagte Hethor.

»Vielleicht. Zumindest erzählen wir es so nicht. Du könntest es, wenn du unsere Worte in deiner Sprache schreibst.«

»Was ist mit den Giganten in der Erde, von denen die Bibel spricht?«

»Die anderen haarigen Menschen. Die auf den Felswänden der Mauer leben. Sie scheinen eure Geschwister zu sein, nur dass sie mit den Nasen denken und wie Antilopen essen.«

»Wir in der Nördlichen Welt denken mit unserer Männlichkeit und essen wie ein Flächenbrand.«

Sie stupste ihn spielerisch. »Das ist gar nicht mal so schlecht.«

Hand in Hand folgten sie ihrem kleinen Trupp aus jungen Männern, aus Kains und Abels, die im blumenübersäten Eden mitten im dunklen Herzen des Winters tanzten.

***

Sie schlugen ihr Lager an der Welle auf. Das war in vielerlei Hinsicht das Ende.

»Ich befürchte, dass wir von hier nicht zurückkehren werden«, sagte Hethor.

»Dieser Gedanke überrascht dich sicherlich nicht, Bote«, meinte Tiktiktee.

»Möchtest du deine Seele hier an dieser Stelle verweilen lassen, wenn der Schnee sich wieder über uns schließt?«

Tiktiktee aß eine Maus und überdachte Hethors Frage. Als er schluckte, musste er lächeln. »Wenn deine Geschichten wahr sind, befindet sich hier das halbe Jahr lang ein Paradies aus Sonnenschein und Schönheit. Was ist es anderes als die lange Nacht, die vor dem hellen Tag kommt? Meine Seele würde sich über diese Veränderung freuen.«

»Jede Jahreszeit einen Tag lang«, sagte Hethor, »und jeden Tag eine Jahreszeit.« Nicht, dass es so einfach war, aber Tiktiktee lag nicht ganz falsch. Hethor sprach weiter. »Ich muss die Welle vorsichtig untersuchen. Irgendwo hier wird es eine Möglichkeit geben, nach unten zum Herzen der Welt zu gelangen. Dorthin führt mich meine Reise.« Er blickte jeden im Kreis des vergessenen Volkes ernst an, zuletzt Arellya. »Ich gehe allein.«

Sie lächelte ihn schweigend an. Die jungen Männer nickten oder grunzten.

»Ich kann euch keinen weiteren Rat geben«, fuhr Hethor fort. »Es gibt von hier keine Rückkehr.« Der Rest des blumenübersäten Weges hatte sich hinter ihnen aufgelöst, als sie die Wiese betreten hatten. »Es kann sein, dass der Schnee sofort kommt, wenn ich hinuntergehe. Oder wenn ich getötet werde. Selbst wenn ich überlebe und wieder an die Oberfläche gelange, weiß ich nicht, wie ich diesen Ort wieder verlassen kann.«

Tiktiktee berührte Hethor am Arm. »Schon gut, Bote. Wir wissen das alles. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«

Hethor blickte nach unten. »Es ist Tradition bei meinem Volk, eine Rede zu halten, wenn wir uns in Gefahr begeben oder dem sicheren Tod ins Auge sehen.«

»Sprich so viel du willst«, sagte Tiktiktee. »Wir werden zuhören.«

»Und ich komme mit«, sagte Arellya. »Die anderen aber werden hier bleiben und auf uns warten, bis der Schnee sie überwältigt.«

»Nein!« Hethor sprang auf. »Das ist zu gefährlich.«

Arellya sah sich um und betrachtete die Mauer aus dunkler und frostiger Nacht, die an die Wiese grenzte. »Gefährlicher als hier? Mein Platz ist an deiner Seite, Hethor.«

»Das erlaube ich nicht.« Hethor ging unruhig auf und ab. »Gabriel gab mir den Auftrag, den Schlüssel der Ewigen Bedrohung zu suchen. Er wies mich an, die Antriebsfeder aufzuziehen. Ich weiß, dass es ein böses Ende nehmen wird. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, wenn dir etwas zustößt.«

»Du hast die Möglichkeit, dich deiner Verantwortung zu entziehen, schon vor vielen Tagen und Meilen verpasst«, sagte Arellya.

»Es gibt Teufel, Dämonen und geflügelte Wilde.« Hethor hörte, wie seine Stimme sich überschlug, spürte das Gefühl der herben Enttäuschung und schmeckte die bitteren Tränen, für die er an der Lateinschule in New Haven ausgelacht worden war.

»Auf der Reise mit dir habe ich mich alldem schon gestellt«, sagte Arellya.

Ihre Gelassenheit erinnerte Hethor an Bibliothekarin Childress. Auch sie war auf seltsame Weise unbeugsam gewesen, was ihn bis heute irritierte, denn sie hatte seine Vorstellung von Frauen ziemlich durcheinander gebracht. Und nun stand Arellya hier bei ihm und war dabei, seine letzten Zweifel zu beseitigen.

»Nein«, sagte er. »Keine Diskussionen.«

Sie lächelte nur.

Er legte sich wieder auf die Mohnblumen und blickte zum Himmel. Was gab es noch zu diskutieren?

»Ich ruhe mich jetzt aus«, verkündete er, ohne dabei jemandem in die Augen zu schauen. »Um für meine Reise nach unten bereit zu sein.«

Er lag Stunden dort, während Blumen ihn im Gesicht kitzelten, das vergessene Volk sich um ihn herum bewegte und sich leise unterhielt.

***

»Die jungen Männer haben deinen Eingang gefunden.« Arellya lag neben Hethor auf den Mohnblumen und kitzelte sein Gesicht mit ihren haarigen Fingern.

»Ich habe ihnen doch gesagt ...«, begann er, unterbrach sich dann aber.

War er eingeschlafen?

Anscheinend ja.

»Du hast ihnen verboten, mit dir nach unten zu gehen. Keiner von ihnen hat seinen Fuß auf die Treppe gesetzt, die unter die Welt führt. Sie haben sie lediglich für dich gefunden. Hast du dich ausgeruht, Bote?«

»Ja«, antwortete er und war überrascht, dass es stimmte.

Sie reichte ihm die Knolle einer glücklosen Blume. »Das hilft gegen den Hunger. Für später habe ich Fleisch.«

Fleisch bedeutete Mäuse und ein gelegentliches Kaninchen, aber Hethor hatte schon seit geraumer Zeit allen Anschein abgelegt, bei seinem Essen wählerisch zu sein. »Danke«, sagte er. Er setzte sich und zerteilte die Knolle. Sie schmeckte wie ein milder Vetter des Knoblauchs oder der Zwiebel und hatte dünne Fasern, die zwischen seinen Zähnen hängen blieben. Das Essen ließ seine Lippen und seine Zunge kribbeln. Er achtete nicht darauf.

Es waren nur wenige Schritte über die Mohnblumenwiese hinüber zur Welle. Aus der Nähe wirkte der Messing wie eine Mauer. Die Rundung war so sanft, dass sie den Eindruck einer flachen, geraden Oberfläche vermittelte. Die Welle drehte sich mit einem leise surrenden Geräusch. Das laute Poltern, das Hethor vor einigen Tagen gehört hatte, hatte ihn etwas anderes erwarten lassen. Da sich die Welle sehr schnell drehte, ließ sie die Luft wie eine Frühlingsbrise wehen. Tief unter der Erde musste es ein riesiges Reduktionsgetriebe geben, um diese Geschwindigkeit auf die würdevollen Drehungen der Erde bei ihrem Orbit um die Sonne zu übertragen. Die Oberfläche vor ihm strahlte Kälte ab, die wahrscheinlich aufgrund der Länge des Metalls, das sich weit in die Polarnacht erhob, von oben heruntergeleitet wurde.

Hand in Hand folgten Hethor und Arellya der Rundung der Welle im Uhrzeigersinn. Der große Metallpfeiler verschwand in einer Felsöffnung, die sich mitten auf der Blumenwiese befand. Wenn man die unglaubliche Größe dieses Objekts bedachte, musste die vorhandene Toleranz ein Wunder sein.

Hethor lächelte gen Himmel, als würden Gott oder seine Engel ihm zuschauen.

Das vergessene Volk wartete bereits auf ihn. Tiktiktee und die anderen jungen Männer hatten sich vor dem Eingang versammelt. Als Hethor sich ihnen näherte, wichen sie in einer geschmeidigen Bewegung zurück.

Die Stufen waren schlicht und führten in ein Loch im blumenübersäten Rasen, das einem offenen Grab ähnelte. Es war ein Stück von der Welle zurückgesetzt. Vielleicht, um die Freigabe zu ermöglichen, dachte Hethor. Doch es lag außerhalb seiner Vorstellungskraft, weshalb die göttliche Schöpfung einen Kontrollzugang benötigte.

Es gab keinen Hinweis auf den Zugang, aber da die Welle sich direkt daneben befand, war auch keiner nötig. Hethor blieb vor der ersten Stufe stehen und blickte hinunter. Ein Schacht führte in die Erde, der ziemlich düster war, in dem man aber dennoch etwas erkennen konnte. Die Spirale verlief gegen die Rotationsachse und bog nach links ab. Hethor konnte sehen, wo sie um die Ecke verschwand.

»Es ist soweit«, sagte er und verkniff es sich, eine weitere Rede zu halten.

Einer der jungen Männer stand auf, kam zu Hethor und berührte seine Hand. »Viel Glück, Bote«, sagte er. »Möge deine Seele am behaglichsten aller Orte ruhen.«

»Und auch deine«, antwortete Hethor.

Der nächste junge Mann hatte eine noch schlichtere Botschaft: »Glück.«

Tiktiktee umarmte Hethor, der die starken Arme des jungen Mannes um seine Hüfte spürte. »Unsere Welt ist deine, Bote.«

Einer nach dem anderen traten die acht überlebenden Stammesangehörigen Arellyas zu Hethor vor. Jeder sagte ein paar Worte. Jeder ließ sich Zeit für eine Berührung. Jeder ging zur Blumenwiese, ohne zurückzublicken.

Nach wenigen Minuten waren nur noch Hethor und Arellya übrig. Sie hielt einen der letzten Speere des vergessenen Volkes in der Hand.

»Du kannst nicht mitkommen«, sagte Hethor.

»Du kannst mich nicht daran hindern.«

»Tu es nicht. Bitte.«

Sie lächelte. »Ich werde nicht hier bleiben und erfrieren«, sagte sie dann, »ohne zu wissen, was am Ende mit dir geschehen ist.«

Hethor wollte nicht von ihr getrennt sein, nicht für eine Minute, aber er konnte sie nicht mit unter die Erde nehmen. Das wäre so, als würde er sie einladen, in die Hölle zu spazieren. »Die Männer deines Stammes werden dich beschützen.«

»Vor den Stürmen? Nein.« Sie ließ seine Hand los und setzte ihren Fuß auf die erste Stufe. »Ich kann losrennen, und du wirst mich jagen müssen.« Sie zog ihren Fuß wieder hoch. »Ich kann mich auch zurückhalten und dir wie ein Schatten folgen, der von seinem Ursprung abgeschnitten wurde. Oder wir können gemeinsam hinuntergehen. Als Partner. Als Gefährten. Als Frau und Mann.«

»Du entstammst der Morgendämmerung der Schöpfung«, sagte Hethor. »Ich entstamme ihrer Mittagszeit.«

»Oder dem Sonnenuntergang, wenn du versagst«, entgegnete sie.

Hethor breitete die Arme aus, und Arellya schmiegte sich an ihn. Er atmete den süßen Duft ihrer Haare, vermischt mit dem Geruch von Mohnblumen und Aroma der Knollen, die sie gegessen hatten, und dem Geruch von Mäusen. Hethor stellte sich vor, wie die Welt auf ihrer Schiene plötzlich zitternd zum Stehen kommt und das Sonnenlicht die Meere auf der Tagseite der Erde zum Kochen bringt, während die auf der Nachtseite in ewiger Dunkelheit zu Eis erstarrten. Würde das Chinesische Imperium unter der ewigen Nacht leiden? Was, wenn die Erddrehung auf der anderen Seite aufhörte, während London die Sterne über sich hatte? Wäre damit allen Interessen gedient?

Meister Bodean, Bibliothekarin Childress, die Bauern, die ihm geholfen hatten, das Mädchen mit dem Leichenwagen, selbst die wahnsinnigen, dummen Kerzenmänner, die Matrosen Ihrer Kaiserlichen Majestät und der Abt des Jade-Tempels – ihrer aller Leben hingen von ihm ab. Wenn Arellya sich entschlossen hatte, mit ihm zu gehen, wer war Hethor schon, ihr dies zu verweigern? Vielleicht war auch sie von Gott gerufen worden. Vielleicht war er ihr Engel, ihr Gabriel, der aus dem Himmel gekommen war, um ihr Volk vor der Bedrohung zu warnen.

Genau wie jemand anders Gabriel zu ihm geschickt haben konnte.

Hethor verspürte eine unerklärliche Sehnsucht nach dem verstorbenen Simeon Malgus, obwohl dieser Mann ein halber Verräter und überaus arrogant gewesen war. Doch er hatte sich auszudrücken gewusst und war immer bereit gewesen, alle Dinge zu erklären. Jetzt hätte Hethor seinen Rat brauchen können, denn er konnte sich oder die Welt genauso wenig erklären wie die Liebe.

Arellya schulterte ihren Speer. Hand in Hand traten sie der Dunkelheit entgegen und stiegen hinab in die Erde, weniger als eine Armlänge von der sich drehenden Messingwand entfernt, die die Welt antrieb.


12.

Die Messingtreppe schraubte sich durch Felsschichten in die Tiefe. Die Mauer aus rotierendem Messing – die Hauptachse der Erdrotation –, war stets zu ihrer Linken. Hethor konnte über das Messinggeländer der Treppe blicken und sehen, wie die Unendlichkeit sich vor ihm auftat, bis die Perspektive den Ausblick in sich selbst zusammenfalten ließ. Zu ihrer Rechten konnten sie die verschiedenen Gesteinsschichten erkennen. Sie erzählten die Geschichte der Schöpfung der Erde und wie das vorsichtige Übereinanderklappen der einzelnen Schichten durch Gottes Hand vorgenommen worden war.

Und immer gab es Licht. Nebelhaft, ohne erkennbaren Ursprung, als ob selbst in den Tiefen der Welt Sterne über ihren Köpfen schimmerten.

»Wie tief reicht diese Treppe?«, fragte Arellya, während sie weiter nach unten gingen.

»Tiefer, als wir kommen werden, ohne zu verhungern, befürchte ich«, sagte Hethor. Die Rechnung war ziemlich einfach. Wenn er wirklich zu Fuß das mechanische Herz der Erde erreichen sollte, müsste er auf dieser gewundenen Treppe Tausende Meilen hinuntersteigen. Kein Mensch und auch kein Angehöriger des vergessenen Volkes könnte das überleben. »Wir müssen uns wie immer auf unseren Glauben verlassen.«

»Dank deines Glaubens bist du ziemlich weit gekommen, Bote«, sagte Arellya und drückte seine Hand.

Nach einiger Zeit verschwand der Fels und wich Zahnradgetrieben und ratternden Metallschichten. Maschinenwände und sich drehende Messingfelder erstreckten sich tief in die undurchdringliche Finsternis. Arellya und Hethor gingen unbeirrt weiter; sie wirkten dabei so winzig wie Fliegen auf der Fensterscheibe eines Maschinensaals.

Es handelte sich um den Kompensationsmechanismus innerhalb der Erde, der zum Teil dafür verantwortlich war, dass die Erde auf der von Gott vorgegebenen Schiene lief. Hethor versuchte sich vorzustellen, was für ein Unterbrechergetriebe diese Vorrichtungen funktionieren ließ, wenn sie zum einen an der Mittelwelle angebracht waren und ihm zum anderen erlaubten, die Treppe hinunterzugehen. Vielleicht hatte man spiralförmige Entlastungen durch die Hüllen der inneren Sphären der Erde geschnitten. Oder die Treppe selbst war separat untergebracht – ein Abschnitt, der sich wie ein Schneckengetriebe nach unten drehte, egal, wie schnell oder langsam er und Arellya gingen. Genauso gut konnte er sich Schwärme von Engeln vorstellen, die sie zu ihrem Bestimmungsort brachten. Und doch war dies alles hier Gottes Werk.

Mit der Zeit verschwanden die Getriebe und wichen Kristallhöhlen, die bis in die Tiefen der Erde reichten. Sie funkelten wie die gefangenen Sterne aus Hethors Träumen. Die Wand zu ihrer rechten Seite verschwand völlig, sodass die Messingtreppe sich anscheinend trägerlos weiter nach unten drehte. Auf der einen Seite legte sie sich wie die Hand eines Geliebten um die sich drehende Welle. Auf der anderen Seite war das Nichts.

Ihre Schritte hallten durch die mit Sternen besetzten Tiefen. Alles roch nach dem sauberen, kalten Duft eines Eishauses im Winter. Stundenlang stiegen sie die Treppe hinunter, ohne auszuruhen oder zu essen.

Plötzlich fielen Holzstatuen aus der sie umgebenden Dunkelheit herab – die hohen, flachgesichtigen Diener-Maschinen des William of Ghent. Nach lautem Rattern und Poltern saßen Hethor und Arellya auf der Treppe fest. Zwei Holzfiguren versperrten den Weg nach unten. Über ihnen standen drei weitere.

Hethor hatte diesmal kein Feuer, mit dem er sie hätte bekämpfen können. Er hatte überhaupt keine Waffe. Er hatte nicht an die Möglichkeit gedacht, hier eine zu brauchen.

Gezwungenermaßen hob er die Fäuste. »Ihr werdet mich nicht vom Herzen der Welt fern halten!«, rief er.

Unvermittelt griffen die Kreaturen an. Zersplitterte Arme schlugen nach ihm, nur um auf das Messinggeländer der Treppe zu krachen, denn Hethor war dem Schlag ausgewichen. Arellya eilte hinter ihn und stieß den Kriegsschrei des vergessenen Volkes aus. Hethor spürte ihre Bewegungen, als sie gegen ihn stieß, während sie mit ihrem Speer angriff.

Es war, als kämpften sie gegen einen Fels. Wenn Hethor einen Treffer landete, verletzte er nur seine Knöchel, konnte den Gegner aber kein bisschen aufhalten. Eine der hölzernen Maschinen schlug zurück und hätte Hethor beinahe den Arm gebrochen. Alles, was zwischen ihm und ihrem endgültigen Untergang stand, war die Enge der Treppe, denn immer nur zwei Maschinen gleichzeitig konnten ihn angreifen.

Hinter Hethor kämpfte Arellya und stach in verbissener Lautlosigkeit mit ihrem Speer zu, während er selbst sich auf das konzentrierte, was vor ihm stand.

Du hast unter Matrosen und tropischen Kriegern gelebt, feuerte Hethor sich an. Du schaffst das!

Er ging in den nächsten Schlag hinein, drängte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Brust der hölzernen Maschine und schob sie gegen ihren Nachbarn. Die beiden stürzten und drehten sich im Fallen, versuchten ihre Gliedmaßen zu entwirren, um den Kampf fortzuführen, bis einer gegen das Geländer kippte und schweigend in das Nichts fiel, das unter ihnen gähnte.

Hethor stürzte sich auf den nächsten Gegner, der sein Gleichgewicht noch nicht wiedererlangt hatte, bevor dessen Kampfgefährten näherkommen konnten. Es gelang Hethor, den Gegner auf das Geländer zur Linken zu werfen und dessen Kopf gegen die sich drehende Messingwand der Achse zu schmettern. Splitter und Sägespäne flogen durch die Luft. Es roch nach verbranntem Holz, und ein seltsames, surrendes Geräusch war zu hören.

Plötzlich hörte er Arellya schreien.

Hethor stieß die Kreatur zur Seite, worauf sie die Treppe hinunterstürzte und dabei immer wieder gegen die rotierende Welle prallte. Arellya lag auf der Treppe. Ihren Speer hielt sie vor sich, um zwei der hölzernen Angreifer abzuwehren. Sie ragten bedrohlich vor ihr auf und rangelten um den besten Platz, um sie zu Tode zu trampeln.

Hethor versuchte zu springen, aber der eine Überlebende über ihm packte ihn an den Fußgelenken. Hethor stürzte und prallte mit dem Gesicht auf die geschmiedeten Metallstufen. Im nächsten Augenblick würden seine Beine zerschmettert sein. Direkt vor ihm schrie Arellya erneut. Ihr schöner Pelz wirkte matt unter ihrem eigenen Blut.

So konnte, durfte es nicht enden!

Hethor schloss die Augen und konzentrierte sich auf sein Gespür für die der Schöpfung zugrunde liegende Realität. Die hölzernen Maschinen waren tote Mechanismen, die in ihrer perfekten, aber sterilen Konstruktion erschreckend identisch wirkten im Vergleich zu den lebenden, pulsierenden Strukturen, aus denen Arellya und Hethor bestanden. Hethor griff mit seinen Kräften hinter sich und stemmte sich gegen die Schmerzen in seinem Bein, um die Zahnräder eines seiner Peiniger zu sprengen.

Seine Ohren nahmen eine Explosion wahr. Splitter bohrten sich in seinen Körper. Er fuhr herum, um Arellyas Angreifern zu begegnen. Das Bild lodernder Flammen zeichnete sich vor seinem geistigen Auge ab – ein entfesseltes Chaos in dieser Version der Welt, ein Chaos, das instabile Strukturen von atemberaubender Schönheit erschuf, die im nächsten Moment in einen Schauer aus Federn, Rädchen und anderen Einzelteilen zerfielen.

Hethor richtete dieses Chaos auf Arellyas Angreifer. Die beiden gingen in sengender Hitze und laut prasselnden Flammen auf – die Auflösung der ordentlichen Welt der Schöpfung.

Hethor wandte sich von seinem heiligen Blick ab und kniete sich neben Arellya, die immer noch ihren Speer festhielt. Ihre Augen waren glasig, und sie wimmerte. Blut verfilzte die Haare an ihrem Hals, auf den Schultern und auf der Brust.

»Kannst du mich hören?«, fragte Hethor.

Sie nickte.

»Wirst du überleben?«

Sie blickte stumm vor sich hin.

Da griff er nach ihr und versuchte, die Antriebsfeder zu finden, die ihren Körper am Leben erhielt, ohne dabei ihr Wesen anzutasten. Chaotische Muster waren in dem beschädigten Gesamtwerk zu erkennen, das Arellya war, aber schlimmer noch war die Stille. Sie hatte einen brutalen Schlag auf den Kopf abbekommen. Behutsam streichelte Hethor die verletzte Stelle und spürte unter den Fingern blutverkrusteten Pelz über verschobenen Knochen, während seine Augen mehr von Gottes geliebtem Messing sahen.

Obwohl Hethor sie nicht wieder ganz zusammensetzen konnte, vermocht er doch das Chaos zu beruhigen und ein paar Zahnräder in ihrem Kopf wieder in Bewegung zu setzen. Doch als er sich zu ihr hinunterbeugte, traf ihn ein wuchtiger Schlag im Rücken, der wie eine Axt durch einen Schössling fuhr. Es hatte noch einen anderen Angreifer gegeben.

Hethor brach auf den Stufen zusammen und sah vor seinem geistigen Auge immer noch die Welt, die unter allem lag, als er an Arellya vorbeirutschte. Er streckte die Hand nach ihrem Speer aus, als er sich rollend vor einem weiteren Schlag in Sicherheit brachte, der die Stufen erzittern ließ. Der Speer lag nah bei ihm, aber nicht nah genug, denn seine Fingerspitzen streiften ihn nur. Also fertigte er sich einen eigenen, indem er die Luft zwang, sich zu verdichten. Wind heulte, und der bittere Geruch eines Sturmes war zu riechen, als er seinen Uhrwerkspeer nach vorn rammte.

Sein heiliger Blick war verschwunden, denn die Erschöpfung hatte ihm alle Kraft genommen. Die letzte der hölzernen Maschinen fiel langsam an ihm vorbei. Ihr flaches Gesicht löste sich in das schreiende Antlitz eines dunkelhäutigen Mannes auf, genau wie es bei den Dienern William of Ghents gewesen war, als seine große Dschungelfestung in Flammen aufging.

Hethor stand auf, um die Vision loszuwerden, denn seine Zaubereien zehrten an seiner Seele. Seine Füße taten ihm furchtbar weh. Blut floss an hundert Splittern entlang. Arellya hielt sich zwei Stufen über ihm am Geländer fest. Ihr Speer war in einer Setzstufe festgekeilt. Sie lächelte. »Wir leben.«

»Wir leben.« Hethor schauderte bei dem Gedanken, dass er solche Gewalt überstehen oder anwenden konnte. Er betete zu Gott, dies nicht noch einmal tun zu müssen, obwohl er vermutete, dass ein solches Gebet bloß Eitelkeit war. »Komm, wir müssen weiter.«

»Bote ...« Arellya klang auf herzzerreißende Weise unsicher.

Hethor wollte sich gerade umdrehen, blieb aber stehen, eine Hand auf dem Geländer.

»Ich fürchte, ich kann nicht stehen.«

Hethor blickte seine Geliebte an. »Dann muss ich dich auf dem Rücken tragen.«

***

Sie kämpften sich weiter. Das diffuse Licht verwandelte sich in eine hoffnungslose Finsternis. Das endlose Echo der Messingtreppe war eine Glocke, die Hethors letzte Lebensstunden schlug.

Seine Beine fühlten sich bei jedem Schritt wie Blei an, und stechende Schmerzen rasten durch seine Gliedmaßen. Doch er war so weit gekommen, jetzt würde er nicht aufgeben. Nur konnte er wenig dagegen tun, dass er immer langsamer wurde.

Die Kristallhöhlen waren verschwunden. Es gab nur noch ein unendliches, widerhallendes Nichts und die gigantische Welle zu ihrer Linken. Der Luftzug, der durch ihre Drehungen entstand, zerrte an ihnen, und ihr Surren trieb sie fast in den Wahnsinn. Arellya wurde immer schwerer, bis Hethor glaubte, ein Brauereipferd in die niederen Regionen der Erde zu tragen. Nur ihr warmer, flacher Atem auf seinem Nacken und die Tatsache, dass sie immer noch nach Mariengras duftete, was seine Nase kribbeln ließ, erinnerten ihn an sein wahres Ich, an seine wahre Aufgabe.

Nach einiger Zeit hörte er ein knarrendes Geräusch in den Schatten in ihrer Nähe. Etwas Großes bewegte sich dort. Es ließ ihn an die Bassett denken oder vielleicht an die Brustmuskulatur der geflügelten Wilden, die beim Fliegen ein ähnliches Geräusch machten.

Dann sank Gabriel auf das Treppengeländer herab. Der Engel hockte sich hin, beide Hände direkt neben seinen Füßen. Die Pose wirkte seltsam, und er konnte sich nur dank seiner Flügel im Gleichgewicht halten, was ihn wie einen großen Truthahn oder Hahn wirken ließ.

»Sei gegrüßt, Hethor«, sagte Gabriel. »Du bist weit gekommen.«

Hethor wollte auf den Stufen niederknien, seine Erleichterung zum Ausdruck bringen und den Engel um Hilfe an diesem schrecklichen Ort bitten. »Ich habe alles, was Ihr verlangt habt und mehr«, sagte er, »aber es ist mich teuer zu stehen gekommen.«

Gabriel nickte. »Es hat dir auch viel eingebracht. Aber du hast nicht alles getan. Du hast den Schlüssel der Ewigen Bedrohung vernachlässigt.«

Hethor ließ beschämt den Kopf hängen. Dann sagte er leise: »Ich bin dem Schlüssel niemals nahe gewesen, obwohl ich ihn überall gesucht habe.«

»Du hast deine Schritte zu früh nach Süden gerichtet.« Der Erzengel lächelte, und in seinem Blick lagen Mitleid und Liebe – Balsam für Hethors Wunden. »Dein Auftrag ist nun bedeutungslos. Es muss eine andere Lösung gefunden werden, auch wenn es bis zum Ende nicht mehr lange dauert.«

»Ich gehe weiter«, versprach Hethor. »Es gibt keinen Weg zurück.«

»Das stimmt«, pflichtete der Engel ihm bei, »aber du kannst dich nun ausruhen. Du hast es dir verdient. Setz dich ein Weilchen hin. Ich werde euch Essen und Decken suchen.«

Gabriel hat recht, sagte sich Hethor. Ich sollte mich setzen und ein bisschen ausruhen. Aber dafür muss ich zuerst meine Last ablegen.

»Nein«, flüsterte Arellya.

Sie hat recht, dachte Hethor. Das alles ergab keinen Sinn, auch wenn seine Erschöpfung ihm bei der Suche nach Logik wenig behilflich war. »Warum wollt Ihr, dass ich meine Mission aufgebe?«, fragte Hethor den Engel. »Umdrehen, das könnte ich ja noch verstehen, aber warum soll ich hier bleiben?«

»Du verdienst es, dich auszuruhen.«

»Nein«, flüsterte Arellya. »Er treibt ein falsches Spiel mit dir.«

Hethor dachte nach. Die hölzernen Kreaturen mussten von William of Ghent geschickt worden sein, der noch immer danach trachtete, die Erdrotation zum Stehen zu bringen. Die Antriebsfeder ablaufen zu lassen, mochte die Freiheit bedeuten, aber für Hethor war es die Freiheit des Todes.

Und jetzt das. Gabriel hatte nie zuvor so mit ihm gesprochen, schon gar nicht damals in New Haven. Er hätte ihn niemals aufgefordert, sich hinzulegen und auszuruhen.

»Das Zeichen, das Ihr mir gegeben habt«, sagte Hethor, »das Symbol der Uhrung, das mir in New Haven genommen wurde ... Was ist daraus geworden?«

»Es ist in Gottes Hand.« Gabriel lächelte.

»Es war eine Feder«, rief Hethor. »Kein Symbol der Uhrung.« Er sah wieder mit seinem heiligen Blick, ballte eine Faust aus purer Macht und stieß den falschen Erzengel vom Geländer. Gabriel explodierte in einer Wolke aus Uhrwerken, deren Einzelteile so klein waren wie vorhin die Splitter der Holzwesen. Wieder wurden Hethors Kleidung und seine Haut aufgeschlitzt.

Von den zurückliegenden Anstrengungen war er dermaßen geschwächt, dass er ein paar Stufen auf dem Hinterteil hinunterrutschte und Arellya mit sich zog. Sie blieben erst liegen, als Hethors linkes Bein sich an einem der metallenen Treppenpfosten verkantete.

»Vielleicht sollten wir uns jetzt ausruhen«, sagte er leise.

»Hoch mit dir«, entgegnete Arellya. »Ich glaube, ich kann stehen.«

Das konnte sie nicht. Also nahm Hethor sie wieder auf den Rücken und stolperte weiter.

***

Noch mehr Stufen. Die Minuten schienen sich wie Tage zu dehnen. Hethor verlor irgendwann sein ausgeprägtes Zeitgefühl, das er sein Leben lang gehabt hatte. Er musste es an die Erschöpfung, die Verzweiflung und die endlose Messingspirale ihrer Reise abtreten, die immer nur eine Armeslänge von der rotierenden Oberfläche entfernt war, die die Achse der Welt darstellte. Doch trotz all seiner Verluste, und obwohl er sich am liebsten geschlagen geben wollte, schleppte Hethor sich weiter.

Die Wände waren wieder da. Fester, massiver Stein. Der schwindende Raum nahm dem diffusen Licht seine Kraft; daher wurde sein Abstieg ein gewundener Tunnel, der Hethor und Arellya ständig in seinem Griff zu zerdrücken schien. Einmal dachte Hethor daran, sich über das Geländer zu stürzen, aber noch war er nicht verzweifelt genug für eine solche Tat.

Also ging er weiter. Schritt für dröhnenden Schritt.

Immer tiefer hinunter in die Eingeweide der Erde.

Seine Füße schmerzten.

Sein Rücken schmerzte.

Sein Kopf schmerzte.

Sein Körper brannte von hundert Schnittwunden.

Und Arellya hing ihm wie ein Mühlstein um den Hals.

Hethor machte die Inschrift seiner Tafel zu seinem Marschrhythmus. Er ging mit jedem Takt einen Schritt und stieß die Worte keuchend hervor. Es war, als ob er Stärke und Ausdauer durch schiere Kraft herbeizaubern konnte.

»Das Herz Gottes ...« Schritt.

»Ist das Herz der Welt.« Schritt.

»Solange der Mensch lebt ...« Schritt.

»Lebt Gott.« Schritt.

»Solange Gott lebt ...« Schritt.

»Lebt die Welt.« Schritt.

Es machte aus seinem ganzen Körper ein Gebet und half ihm, die dunklen Stunden durchzustehen, während Arellyas Schmerzen als leichtes Zittern auf seiner Schulter zu spüren waren.

***

Hethor umrundete die Achse ein weiteres Mal und sah eine völlig neue Höhle unter sich. Das Licht war hier heller. Die Wände schienen mit Pilzen bewachsen zu sein und wirkten wie ein sich ständig überlappender Anblick aus funkelnden Farben und kränklich-blassem Schimmer. Sporenfäden bewegten sich durch die Luft wie Aale durch ein tropisches Gewässer. Zum ersten Mal seit Stunden blieb Hethor stehen, um den Anblick auf sich wirken zu lassen. Gab es hier unten etwa eine Stadt? Lebten Menschen hier in den Tiefen der Erde?

Gottes Schöpfung war voller Wunder.

Nach einer unbestimmten Zeitspanne erschien der dritte Wächter ihres Abstiegs.

William of Ghent.

Der Hexenmeister hatte Hethors Angriff überlebt, der ihn in die rotierenden Messingfelder der Unterwelt hatte stürzen lassen, aber er hatte teuer dafür bezahlen müssen. Die alte Arroganz war verschwunden, genauso wie die klassische Schönheit seines Gesichts. Das rotbraune Haar hatte sich in ein schmutziges, vergilbtes Weiß verwandelt, das nur noch vereinzelt wuchs. Ein eisblaues Auge ließ sich nicht mehr öffnen. Eine blasse Narbe zog sich unter Williams fehlendem Auge durch sein Gesicht. Das andere Auge schien glasig zu sein, aber ein Funke brannte glühend in seinem Inneren. Er stand da, als wäre sein Körper ein Fluch, kein Segen.

Doch als er sprach, geschah es mit derselben honigsüßen Stimme voller Vernunft und Verachtung, mit der er Hethor zum Tod in dem kleinen Raum unter dem Hof des Vizekönigs in Boston verurteilt hatte. »Ich sehe, dass deine Beharrlichkeit die Verbindung deiner anderen Fähigkeiten übertroffen hat, junger Hethor.«

»William«, sagte Hethor. Er entspannte sich in einer sitzenden Haltung auf den Stufen. Dies war kein Kampf, den er mit körperlicher Kraft oder gar der Magie der Schöpfung gewinnen konnte. William of Ghent war größer und stärker, erfahrener und mächtiger als er, auch wenn der jetzige William nichts mehr mit seinem früheren Ich, seinem hohen Rang und seiner körperlichen Anmut zu tun hatte.

Hethor konzentrierte sich darauf, die schlafende Arellya von seinem Rücken gleiten zu lassen und sie zu drehen, damit er sie im Schoß halten konnte. Da sie nicht größer war als ein Kind, schaffte er dies leicht. Wenn er hier, tief unter der Erde, durch Williams Hand sterben sollte, wollte er als Letztes ihr Gesicht sehen.

»Ein Gentleman bis zuletzt«, spottete William. »Wenn deine Vernunft doch nur mit deinen Taten hätte mithalten können.«

»An meinen Gedanken ist nichts verkehrt.«

»Hethor ...« William hörte sich betrübt an, genau wie Meister Bodean hätte klingen können. »Wenn du mir zugehört und die vorliegenden Beweise genau bedacht hättest, würden wir jetzt vermutlich an einem ganz anderen Ort stehen.«

»Ich habe getan, was ich konnte.« Hethor spürte, wie sein Atem in seiner Brust rasselte. Forderten die endlosen Stufen seines Weges nun ihr Opfer?

»Aber du hast nicht getan, was du tun solltest.« Mit offensichtlicher Mühe kniete William nieder, um sich auf Augenhöhe mit Hethor zu bringen. Sie blickten sich an. »Du hast einer Geschichte geglaubt, die ein Verrückter dir erzählt hat, einer der Ausgestoßenen des Himmels. Dein kostbarer Gabriel war nicht mehr als ein geflügelter Wilder, der zufälligerweise sprechen konnte. Ein Genie seiner Spezies. Aber dennoch war er bloß ein minderwertiger Engel.«

»Nein.« Hethor weigerte sich, William zu glauben, und wehrte sich gegen eine solche Vorstellung. Er war zu weit gekommen, hatte zu viel gesehen, um einen Fehler gemacht zu haben. »Das Uhrwerk der Erde läuft ab. Es wird für uns alle den Untergang bedeuten. Die Erdbeben haben schon zu viele getötet.«

»Natürlich läuft das Uhrwerk der Erde ab«, sagte William gelassen. »Gott hat seine Schöpfung – wenn es jemals seine gewesen ist – von Anfang an aufgegeben. Die Uhrmacher sind unter uns, Hethor. Sie werden unser Leid sehen und das Uhrwerk der Welt auf Null zurückstellen. Dann wird der Mensch endlich die Ketten des Himmels abwerfen und in einen Naturzustand versetzt, damit wir alle unseren eigenen Weg finden können.«

»Das haben Sie schon einmal behauptet. Ihre Argumente hören sich noch immer nicht überzeugend an.« Hethor wedelte mit der Hand. »Verschwinden Sie.«

»Ich habe recht. Du liegst falsch. Ich habe Beweise. Du hast gar nichts.«

»Das Herz Gottes ist das Herz der Welt«, sagte Hethor. »Solange der Mensch lebt, lebt Gott. Solange Gott lebt, lebt die Welt. Gott hat uns nicht verlassen. Er ist überall.«

»Überall und nirgends«, flüsterte William. »Und das bedeutet, dass er abwesend ist. Wir müssen einen eigenen Weg finden, der frei ist von der Unterdrückung durch die Schöpfung und eines unveränderlichen Schicksals. Du und ich, wir hätten gemeinsam die Welt retten können. Wir hätten ihr einen neuen Weg zeigen können.« William stand auf, und seine Stimme wurde lauter. »Stattdessen versuchst du die Antriebsfeder neu aufzuziehen und wiederholst damit nur das, was dieser Narr von Messing-Christus vor zweitausend Jahren getan hat. Lass sie ablaufen! Lass die Welt enden, damit die Uhrmacher zurückkehren!«

»Wir brauchen die Uhrmacher nicht.« Hethor war müde, schrecklich müde. »Wir brauchen eine Welt, die funktioniert. Wenn wir Gottes Wegen folgen, kann der Mensch seinen eigenen Weg bestimmen.«

In Hethors Schoß öffnete Arellya die Augen und unterdrückte ein Stöhnen.

»Du bist ein hoffnungsloser, bestechlicher Narr«, sagte William. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich jemals an dich herangetreten bin. Der Himmel ist eine Täuschung, und du bist ein Schwindler.«

Hethor umarmte Arellya und starrte den Hexenmeister an. »Ich weiß nicht, was eine Täuschung ist und was nicht. Ich weiß nur, was ich tun muss. Bitte, lassen Sie mich vorbei. Wenn Sie recht haben und Gott tatsächlich seine Schöpfung aufgegeben hat, werde ich mich nur zum Narren machen. Wenn Sie falsch liegen, werden Sie froh sein, dass ich die Sache in Ordnung gebracht habe.«

»Ein hübscher Plan. Und so kluge Worte.« William schüttelte betrübt seinen entstellten Kopf. »Die Welt muss wieder in Ordnung gebracht werden. Was, wenn du falsch liegst, deine Einmischung aber alles nur noch schlimmer macht?«

»Glauben«, murmelte Hethor und kam wieder auf die Beine. Arellya hatte ihre Arme um seinen Hals gelegt und drückte sich an ihn. »Glauben Sie, Sir?«

»Niemals.« Das Lächeln war unverkennbar, selbst in seinem misshandelten Gesicht. »Ich bin Rationalhumanist, vielleicht sogar der Rationalhumanist.«

»Dann lassen Sie mich wenigstens vorbei, weil Sie ein Gentleman sind.« Hethor bückte sich, um den Speer aufzuheben, und Arellyas Griff lockerte sich. Sie rutschte von seinem Hals herab. William versuchte sie zu packen und erwischte ihre Hand – Hethors Geliebte und sein Feind, deren Handgelenke für einen Augenblick verbunden waren, bevor sie ihn aus dem Gleichgewicht brachte und beide über das Geländer ins Nichts fielen.

Hethor war auf halbem Weg über das Geländer, um ihnen hinterher zu springen, als er sich gerade noch fangen konnte.

Was konnte er tun, um sie zu retten?

Nichts.

Er konnte nur zusammen mit ihnen in die Tiefe stürzen und zusehen, wie seine Geliebte in den Armen eines wahnsinnigen Hexenmeisters starb. Wer war hier jetzt der Rationalhumanist?

Dieser Gedanke hätte ihn beinahe über das Geländer springen lassen.

Stattdessen setzte er sich, den Speer Arellyas auf dem Schoß, stützte den Kopf in die Hände und weinte, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen.

***

»Das Herz Gottes ...« Schritt.

»Ist das Herz der Welt.« Schritt.

»Solange der Mensch lebt ...« Schritt.

»Lebt Gott.« Schritt.

»Solange Gott lebt ...« Schritt.

»Lebt die Welt.« Schritt.

Die Worte waren mehr zu einem Fluch als zu einem Gebet geworden, aber was sonst konnte Hethor tun? Er musste weitergehen.

Wenn er Blumen auf dem Eis zu erschaffen vermochte, konnte er auch seine Geliebte von den Toten auferstehen lassen. Er musste nur ihren Körper in der Mitte der Welt finden und seine heilige Magie hineinfließen lassen.

Hethor stellte sich vor, wie Arellya und William tot auf einem großen Balkon lagen, von Engel umgeben, die ein Requiem summten. Das Himmelslicht würde auf seine Geliebte scheinen, während Williams Leiche im Schatten verfaulte. Er würde sich ihr mit dem Geschenk des Lebens in der Hand nähern und sich hinabbeugen, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. Auf seine Berührung hin würde Arellya wieder hergestellt. Er würde den Tod überlisten und den alten Betrüger, der Gott offensichtlich war, ignorieren, und das alles mit einem Kuss.

Arellya würde atmen. Sie würde ihre Augen öffnen. Sie würde seinen Namen sagen.

Hethor ging weiter und klammerte sich an einen Traum, von dem er wusste, dass er genauso verlogen war wie Williams Worte.

***

Sein Weg in die Tiefe schien ein Leben lang zu dauern, wenn nicht länger. Hethor schritt durch Flammen, die Blasen auf seiner Haut warfen und seine Kleidung glühen ließen. Er durchquerte Eis, das seine Lippen aufplatzen und seine Haare gefrieren und abbrechen ließ. Er schlüpfte an riesigen Zahnradgetrieben vorbei, die sich so nah an der Treppe befanden, dass eine ausgestreckte Hand ihn seine Finger gekostet hätte.

Weiter, immer weiter führte ihn sein Weg.

Er brauchte Arellya, er musste ihr Gesicht sehen und ihre Haare berühren und ihr einen letzten sanften Kuss auf die kalte Stirn hauchen. Der Rest der Welt war bereits tot für ihn.

Als er sein Ziel erreichte, war Hethor überrascht. Zuerst erkannte er gar nicht, was vor ihm lag.

Treppe und Welle traten aus einer weiteren Felsschicht in eine gewölbte Höhle, die viel heller war als alles, was er seit der Oberfläche gesehen hatte. Weit unter ihm tauchte die Messingwelle in die Mitte einer breiten, strukturierten Ebene ein, die mit geschwungenen Rillen versehen war. Es hätten mehrere Meilen sein können, aber die Perspektive und die Entfernung hatten ihn auf seiner Reise immer wieder getäuscht. Die Treppe endete in einem Laufsteg, der in zwei Richtungen über die riesige Fläche verlief.

Das muss die Antriebsfeder der Welt sein, dachte sich Hethor. Es war eine Spiralfeder, die auf der Seite lag.

Und nun sah er sie mit eigenen Augen. Etwas, was vielleicht niemand mehr seit dem Messing-Christus erblickt hatte: die legendäre Antriebsfeder. Und er, Hethor, hatte den Schlüssel der Ewigen Bedrohung immer noch nicht, auch wenn die Narbe an seiner Hand heftig pochte.

»Arellya, ich bin hier«, rief er und stapfte weiter die Treppe hinunter. Dann sah er einen kleinen Punkt auf der Feder. Das mussten die Leichen Williams und seiner Geliebten sein.

Die Feder war gigantisch. Wie hatte man jemals von ihm erwarten können, sie mit einem Schlüssel aufzuziehen, der in seine Hand gepasst hatte? Der Schlüssel der Ewigen Bedrohung musste die Größe der Stadt Boston haben, um genügend Hebelkraft zu entwickeln, mit der man diese Feder hätte aufziehen können.

Hethor rannte weiter, Stufe für Stufe. Irgendwie kam er der Feder überhaupt nicht näher, obwohl die Decke über ihm langsam zurückwich. Er hielt seinen Blick auf den Punkt gerichtet, der Arellyas Leichnam markierte. Dort würde er auf die Knie fallen. Dort würde er seine Kopfschmerzen mit Tränen bekämpfen. Dort würde er sich hinlegen, um endlich zu sterben und die Angst, die Schmerzen und die Leiden loszuwerden, die seinen Körper in ihren Klauen hielten.

Schließlich trat Hethor von der Treppe auf den Laufsteg. Von dem sich ständig windenden Weg voller Kämpfe auf eine ebene Fläche zu treten war, als würde er neu geboren. Er sah hinauf. Welle und Treppe verschwanden über ihm in einer nebligen Dunkelheit. Vielleicht befand er sich im Zentrum der Welt. Falls ja, hatte Gott es wie fast jede andere Höhle gestaltet, außer dass es viel größer war und jene Maschinen enthielt, mit denen die Schöpfung angetrieben wurde. Er wurde nicht von einem Engelschor erwartet.

Unter seinen Füßen lag der Stahl, und darauf Arellyas Leiche. Sie war direkt neben der Welle aufgeschlagen. Von William war nichts zu sehen.

Hethor betrachtete seine Geliebte.

Sie lag mit gebrochenem Rückgrat auf den gestreiften Linien der Antriebsfeder. Blut hatte auf dem Metall in ihrer Nähe Flecken hinterlassen.

Die Linien, die Hethor gesehen hatte, hatten sich tatsächlich als Stahlbänder erwiesen, die aufeinandergelegt waren. Aus dieser Nähe konnte er sehen, wie das Metall sich zusammenzog und entspannte. Die Bänder bewegten sich mit einer Geschwindigkeit auseinander, die mit dem bloßen Auge zu sehen war.

Bald würden sie sich wie die schmalen Lippen eines wütenden Meisters öffnen, und Arellyas Körper würde hinunterfallen und zwischen den Windungen der Antriebsfeder zermahlen.

»Ich komme«, sagte er und packte das Geländer, um hinüberzusteigen, die etwa zehn Meter zu ihr hinunter zu springen und neben ihr liegen zu bleiben.

»Nein.«

Hethor sah auf, als er William of Ghents Stimme hörte.

Das pure Grauen stand nur wenige Schritte von ihm entfernt auf dem Laufsteg. Knochen glitzerten im Licht; Metallkabel schimmerten an den Gelenken; Haut und Kleidung waren zerschlitzt; Blut, Öl und Späne tropften auf den Metallrost des Laufstegs.

Es war William of Ghent, den man nur noch an seiner Stimme erkennen konnte – und dem verbliebenen eisblauen Auge, in dem der Wahnsinn loderte.

»Lass die Welt in Ruhe«, sagte das William-Ding. »Die Antriebsfeder wird versagen, so wie es sein soll, um sie zurückzurufen.«

Es war tatsächlich ein Ding, das den finstersten Zaubereien entsprungen war. Kein Mensch, keine Kreatur Gottes hätte den Sturz in das Zentrum der Welt überleben und wieder aufstehen können.

»Ich möchte die Welt nicht mehr reparieren«, sagte Hethor leise und schaute wieder auf Arellya hinunter.

Das William-Ding schien seine Worte nicht gehört zu haben. »Ich bin der Wächter der Antriebswelle. Die Uhrmacher werden zurückkehren.« Zerschmetterte Hände streckten sich nach Hethor aus, und Funken sprühten von den Fingerspitzen, als die Kreatur langsam vorwärts taumelte.

»Solange der Mensch lebt, lebt Gott«, sagte Hethor zu dem William-Ding. »Ich werde nicht mit dir kämpfen. Ich folge meinem Herzen.«

Hethor warf sich über das Geländer, hing dort kurz und ließ sich dann auf die Oberfläche der Feder fallen. Der Aufprall brach ihm beinahe die Fußgelenke. Seine Füße schmerzten, als stünden sie in Flammen. Die Federränder spannten sich und sorgten für einen gefährlichen Untergrund. Dieselben Tiefen, die Arellya zu verschlingen drohten, konnten auch ihn zu sich holen, vielleicht sogar, bevor er sie erreichen konnte.

Hethor balancierte auf den schmalen Rändern und sprang von Windungsrand zu Windungsrand. Über ihm bat das William-Ding ihn, mit ihm zu kommen.

Als die Feder unter ihm knarzte, erreichte Hethor seine Geliebte und hob ihren kleinen Körper auf. Sie war immer noch warm, nicht die kalte Hülle, die er erwartet hatte. Er strich durch ihre Haare und spürte das vertraute, seidige Gefühl. Alle Nächte, die sie miteinander verbracht hatten, kamen ihm wieder in den Sinn. Ihre Hilfe auf der Reise. Wie sie den Kriegstrupp des vergessenen Volkes anführte, selbst als die Gruppe sich um sie herum auflöste. Ihre Geduld und ihre kompromisslose Zielstrebigkeit.

»Ich hoffe, deine Seele findet Frieden an diesem Ort«, flüsterte er. »Bestimmt ist noch nie eine vergessene Person so weit gereist, um ihrem Ende zu begegnen.«

Die Feder zog sich auseinander. Hethor hätte sich einfach nach vorn in die metallische Spalte fallen lassen können, um dort mit Arellya zu sterben, aber irgendetwas hielt ihn zurück.

Das Ganze musste doch irgendeinen Sinn haben! Gabriel hatte ihn nicht einfach in New Haven besucht, um ihn nun hier sterben zu lassen. Er hatte die Meere und den Himmel und eiskalte Nächte und grausame Schicksalsschläge überstanden. Er hatte unerwartete Freunde gefunden und unerwartete Feinde und hatte trotzdem die Reise bis hierher zu Ende gebracht.

Wenn Hethor sich hätte hinlegen und sterben wollen, hätte er es auf dem Eis tun können, oder zwischen den Mohnblumen, oder auf der Treppe. Selbst in der Gosse New Havens.

Warum hatte er es nicht getan?

Gabriel hatte gesagt, er könne die Antriebsfeder der Welt aufziehen. Hethor hatte die Kraft dazu. Was immer diese Kraft sein sollte.

Außerdem hatte er die Wahl.

Er stützte Arellya mit dem linken Arm ab und öffnete die rechte Hand, um die schlüsselförmige Narbe zu betrachten, die wieder deutlich zu sehen war. Er hatte den Schlüssel der Ewigen Bedrohung nie gefunden, nicht beim Abt des Jade-Tempels, und nicht in den Dschungeln der Südlichen Welt. Der Messing-Christus oder die weisen Männer, die nach ihm gekommen waren, hatten ihn zu gut versteckt.

War er jemals zu finden gewesen?

Über ihm brüllte das William-Ding weiter und sprach von freier Wahl und Freiheit und Verrat.

Hethor wurde klar, dass er den Schlüssel der Ewigen Bedrohung immer besessen hatte. Auf seiner Reise sollte er nicht den Schlüssel finden. Er sollte verstehen, wie er zu verwenden war. Alles andere – Gabriels Mission, die Nachrichten auf den goldenen Tafeln, sein ganzer Kummer – war seine Ausbildung gewesen. Eine härtere Ausbildung, als selbst Rektor Brownlee sich hätte vorstellen können.

Vielleicht hatte er tatsächlich etwas gelernt.

»Das Herz Gottes ist das Herz der Welt«, sagte Hethor leise zu seiner Geliebten. »Solange der Mensch lebt, lebt Gott. Solange Gott lebt, lebt die Welt. Ich entscheide mich zu leben, wie ich es will.«

Er schloss die Augen, versetzte sich in seinen heiligen Blick, um das Uhrwerk und das Zahnradgetriebe der Schöpfung zu sehen. Der Raum um ihn herum veränderte sich nicht sehr. Die große Feder, auf der er kauerte, war hier genauso real, aber Arellya war nur ein Gewirr aus zerbrochenen, stillstehenden Mechanismen.

Hethor griff nach den funktionierenden Mechanismen in sich selbst und versuchte, deren Rhythmus und Kraft an Arellya weiterzugeben. Sein Körper zuckte mit den Federn, als würde die Hebelkraft, die die Welt antrieb, durch seine Gelenke und Sehnen konzentriert. Flammen züngelten über seine Haut.

Hethor ignorierte den Schmerz und fuhr fort, den Körper seiner Geliebten in Ordnung zu bringen. Es war die anstrengendste Arbeit, die er je geleistet hatte. Weder seine Studien noch die beschwerlichen Reisen hatten ihn so sehr beansprucht. Es war eine Reise, die länger und gefährlicher war als sein Abstieg zum Zentrum der Erde, aber sie dauerte nur wenige Sekunden. Sein eigenes Herz verlangsamte sich und setzte mehrere Schläge aus, während er versuchte, Arellya wiederzubeleben.

Alle Zahnräder der Schöpfung ratterten. Hethors Kopf füllte sich mit einem Licht, einem Erblühen friedlicher Energie, die seine Schmerzen ausblendete, seine eigenen Versuche mit heiliger Magie, alles. Er war für einen Augenblick das einzige Ziel der gütigen Beachtung Gottes. Er war aus Silber und Gold gemacht, und seine Seele bestand aus Kristall.

Er streckte die Hand aus und brachte sein größtes Opfer dar, indem er das kostbare Geschenk von Gottes Beachtung an Arellya und William weitergab.

Arellya erwachte hustend wieder zum Leben, als die Antriebsfeder sich mit einem Schnappen zu schließen begann. Die Bewegung ließ Hethor ausrutschen, sodass er in die sich schließende Spalte fiel. Seine Beine waren oberhalb der Knie gefangen und wurden unerbittlich zerquetscht.

Selbst die Schmerzen waren willkommen.

Seine Geliebte lebte.

Sie öffnete die Augen und sagte: »Hethor?« – just in dem Augenblick, als das William-Ding oben auf dem Laufsteg zu einem strahlenden Licht wurde. Es war nicht einfach nur Licht, sondern die Helligkeit des Chaos: Blumen, die in der Nacht erblühten, Flüsse, die rückwärts flossen, Inseln, die im Meer versanken, Sterne, die bei Tag am Himmel funkelten.

Hethor schaute noch immer mit seinem heiligen Blick und lächelte. Da der Atem Gottes noch auf ihm lag, öffnete er sein Herz, trieb seine Hand in seine Brust und zog einen kleinen Kristallschlüssel hervor.

Er passte genau in die Narbe auf seiner Handfläche.

»Der Schlüssel der Ewigen Bedrohung«, sagte er. »Liebe ist das Herz Gottes.«

Er gab sich der Welt hin.

In diesem Augenblick drohten die Agonie und das Blut, das aus seinen zerquetschten Beine strömte, Hethor zu überwältigen. Er ließ sich von Arellya in die Arme schließen, während sie Fragen flüsterte, die er nicht verstand. Über ihm klang Williams chaotische Lebensflamme aus und verwandelte sich in etwas Kühles und Schönes, während Arellya ihr Leid in Tränen ertränkte und Hethor in den Schlaf wiegte.

***

Hethor war überrascht, noch einmal aufzuwachen. Er hatte sich den Tod eher wie Schlaf vorgestellt.

Außerdem war er an einem merkwürdigen Ort.

Etwas Blaues und Braunes hing am Himmel über ihm. Es war mit weißen Wirbeln überzogen. Eine Umlaufschiene ging in beiden Richtungen davon ab, nach links und rechts, während ein kleiner Messingring es umkreiste, der sich wie Hörner aus seinem eingeschränkten Horizont erhob.

Er sah die Erde mit ihren Zahnrädern weit über ihm gegen Mittag stehen.

Wo bin ich?

Die Lampen der Sterne waren jenseits der Erde deutlich zu erkennen. Er war in seiner Nähe von einigen silbernen Lichtern umgeben. Glitzernde Bambuswälder umschlossen Quecksilberseen, die leicht zitterten, als würde das Land selbst atmen. Blasses Rotwild huschte durchs Unterholz, während ein Schwarm weißer Vögel durch die Luft zog. Ein weißer Tukan betrachtete ihn von einem Felsen aus.

Es musste der Mond sein. Lag dort etwa der Himmel?

Er saß mit dem Rücken an einem Felsbrocken, der mit silbernen Flechten überzogen war. Neben ihm stand ein Wasserkrug, und ein Laib hellen Brots lag daneben. Auf dem nächsten Felsblock saß der Erzengel Gabriel. Er hatte sicherlich die ganze Zeit schon dort gesessen, bevor Hethor ihn bemerkt hatte.

War er nicht eben noch ein Vogel gewesen?

Der Erzengel strahlte schlichtes Selbstbewusstsein aus, verfügte jedoch über eine Autorität, die kein Mensch je besitzen würde.

»Ich habe eine Frage an dich«, sagte Gabriel. »Eine Frage, die nur sehr wenige, die von einer Frau geboren wurden, beantworten dürfen.«

Hethor war sich sicher, dass er die Frage bereits kannte. »Was ist es denn?«

»Bist du bereit, zu Gott zu gehen?«

Hethor nahm diese Frage genauso ernst wie das Leben, und das war es auch. Für einen Augenblick hatte er die wärmende Berührung Gottes im Herzen der Welt gespürt. Aber das war eine Belohnung, eine Endgültigkeit. Sie versprach das ewige Paradies – einen Sommertag, an dem die Sonne niemals unterging. Leben aber war mehr als das Paradies.

Arellya. Selbst wenn sie diese endlosen Stufen hinaufstieg und dazu verurteilt war, an Hunger und Durst zu sterben, tief im Herzen der Welt, wollte Hethor bei ihr sein.

»Ich habe meine Liebe auf der Erde gefunden«, sagte er. »Ich möchte mein Leben mit ihr verbringen.«

»Wenn ich dich zurückschicke, wirst du ein machtloser Krüppel sein. Du wirst der Gnade jedes Räubers und wilden Tieres ausgeliefert sein, auf das du treffen könntest.«

»Dann werde ich auf Gott vertrauen müssen, so, wie er in mich vertraut hat.« Hethor lächelte. »Schick mich zurück zu Arellya.«

Der Dschungel breitete sich um Hethor herum aus, wo er auf dem Boden saß. Hütten standen zwischen den Bäumen, während behaarte Kinder mit Obst um sich warfen und im Schatten einer brütend heißen Sonne Fangen spielten. Kalker stand vor ihm und rührte in einem großen Keramiktopf. Der alte Mann sah auf.

»Du bist zurückgekommen«, sagte er schlicht.

»Ja, ich bin zurück«, erwiderte Hethor.

»Soll ich Arellya Bescheid sagen?«

Hethor lächelte nur.

***

Sie veranstalteten ein Festmahl und versprachen sich einander nach der Art von Hethors Volk; dann zogen sie in eine kleine Hütte am Fluss, um dort gemeinsam zu leben. In New Haven hätte Hethor einen Rollstuhl benutzen können, aber hier musste er sich Holzpflöcke an die Beinstümpfe schnüren, um dann mithilfe von Krücken gehen zu können. Wenn es notwendig wurde, ließ er sich tragen. Es war nicht besonders hart, denn sein Leben fand in den Bäumen oder auf dem Wasser statt.

Nachdem er sich Werkzeuge aus Metall gefertigt hatte, das das vergessene Volk von fernen Stämmen eingetauscht hatte, schnitzte Hethor Zahnrad und Getriebe der Uhrung aus dem Kernholz des Dschungels. Er ließ die übliche Christus-Figur aus. »Es sind genügend Menschen für genügend Sünden gestorben«, sagte er zu Arellya. »Es ist an der Zeit, mit der Zeit weiterzumachen.«

William of Ghent erschien bald darauf, gekleidet in Licht. Beinahe wirkte er wie Gabriel damals auf dem Mond. Der Hexenmeister und Hethor blickten einander schweigend an. Schließlich nickte William und meinte: »Vielleicht war ›Uhrmacher‹ nur ein anderes Wort für ›Gott‹.«

»Vielleicht haben wir beide es falsch verstanden«, entgegnete Hethor freundlich, obwohl er sicher war, nur zu gut verstanden zu haben. Nicht, dass er sich besonders gut an diese Augenblicke erinnern konnte.

»Die Erde dreht sich noch.« William nickte Arellya zu. »Ich muss nach London. Auf der Welt gibt es Arbeit zu tun. Ich werde dafür sorgen, dass man sich an dich erinnert.«

Sie gaben sich die Hand. »Sag ihnen nicht, dass ich noch lebe«, bat Hethor.

William zuckte mit den Achseln. »Du hast auf dem Messing dein Leben für Gott gegeben und hast mir im Tausch dafür mein Leben geschenkt. Woher soll ich wissen, ob du noch lebst? Es reicht mir völlig, dass du hier bist und dass wir uns dieses letzte Mal gesehen haben.«

Dann war er verschwunden. Helles Licht hatte sich ihm geöffnet.

***

Nach mehreren Jahreszeiten nahm Hethor seine Frau als Uhrmacherlehrling an, obwohl er bei einem Volk lebte, das die Zeit bestimmte, indem es die Zahnräder am Himmel beobachtete. Es reichte zu wissen, dass die Räder der Zeit im Herzen der Welt sich noch immer drehten.

Doch manchmal wünschte sich Hethor, das ratternde Uhrwerk der Schöpfung noch hören zu können.

ENDE
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